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Ganz wider den Willen der Natur ist der Frühling 
bei uns die unangenehmste Jahreszeit geworden. 
Früher waren bloß Stürme und Selbstmorde die 
widrigen Begleiterscheinungen des Reinigmigsprocesscs 
einer sich mit allen Mitteln verjüngenden Welt 
Seit mehr^iicn Jahren ist aber ein hässlicher * Trieb 
zum Streite, Unfriedensbedürfnis, eine allgemeine 
Scandalsucht hinzugetreten, die die Menschen entzweit, 
Familienbande lockert, Profes?oren zu Protesten. Abrre- 
ordnete zu Interpellationen treibt, die den Laien gegen 
den Gebildeten und Herrn Pötzl gegen Herrn Bahr auf- 
bringt. Und die Künstler, in deren Hände sie bekanntlich 
gegeben ist» vermögen die Würde der Menschheit so 
wenig zu bewahren, dass sie sich sogar zu offenen 
Schmähungen dieser Menschheit hinreißen lassen. 
Mit einem Wort: Der Frühling, -ursprünglich als eine 
segensreiche Institution geplant, droht seinen Zweck 
völlig zu verfehlen. Er macht die Menschen, in deren 
' Brust er den Samen versöhnender Milde ;7treuen sollte, 
nur noch aufgere,?yter,und man wird sich nicht wundern 
dürfen, wenn*s mit der Drohung einiger unserer hervor- 
ragendsten Mitbürger, nach Darmstadt auszuwandern, 
Ernst werden sollte. Wo die Jahreszeit nichts mehr 
spenden kann, bietet die Sonne großherzoglich hessen- 
scher Gunst reichlichen Ersatz. — — — — — 

Man erräth, dass ich von Herrn Klimt spreche 
und von dem Lärm^ der seit mehreren Wochen sein 
stilles Atelier umbrandet Denn dass dieses Atelier ein 
iUlea sei, dass Herr Klimt, Unbekümmert um den »Streit 



der Gasse«, emsig weiter schaffe, wird uns ja von u»^- 
ermüdlichen Interviewern täglich versieh f>rt. Herr Kiimt 
lässt sich also in seinem Schaffen höchstens von den 
Interviewern stöcen, und bescheiden, wie er nun einmal 
ist, protestiert er dagegen, dass »Fabrikanten, Bauern, 
Greisl^r und Professocett« seine Bilder beurtheilen. 
Er ist aber nicht nur emsig und bescheiden, er ist 
auch aufrichtig, und da ihm der Interviewer, der den Kern 
der Sache sogleich richtig erfasste, zurief: »Eigentlich 
muss Si^ die AtFaire gar nicht unangenehm berühren; 
das kann ja ganz gut als eine recht wirksame Reclame 
angesehen werden«, erwiderte Herr Klimt schlagfertig: 
>Unangenc:!m berührt bin ich von der Sache nicht.« Das 
stimmt vortreffHch zur Charakteristik, die uns in seiner 
»Rede, über KUmt« Herr Bahr von dem * stillen und 
gütigen, von Träumen umsponneien Wesen« gegeben 
hat, an das »der Lärm des Hasses und Neides, der 
auf den Gassen heult, kaum wie au3 weiter Ferne 
herandringt« « . . 

Das »M^dicin* -Geschrei nimmt noch weit un- 
angenehme:"r? F'nrmen an als der »Philosophie«- 
Rummel. Damals haben 87 Universitätsprofessoren 
gegen die drohende Verunzierung ihres Hauses Be- 
schwerde- :{e fuhrt. Kein vernünftiger Mensch konnte 
ihnen dies Recht streitig machen, und m^n lachte 
schließlich über das freiheitliche Entsetzen jener 
Herren, die ihren Beruf so gründlich verfehlt haben, 
dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als kunstkritische 
Jaurnalisten zu werden. Die Lex Heinze hatte die 
Einbildungskraft unserer Tagschreiber arg beeinHusst, 
und so wunderte man sich nicht, dass s6e die Kund- 
gebung gegen ein mijsslungenes Deckengemälde^ unter 
der Namen wie Benedikt, Jodl und Sueß unterschrieben 
waren, für einen Vorstoß der »Reaction« erklärten. Aber 
der fortschrittliche Rückstoß der Dummheit ist seit dem 
Vorjahre ein intensiverer geworden. Man streitet nicht 
melir darum, ob ein schlechtes Bild des Herrn KUmt an 
der Decke der Univ^rsitätsaula ^gebracht werden soU 
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oder nicht. Man streitet über andere Urprobl^me dor 
Menschkeit, und zwar leider auch übor solche, die wif 
längst gelöst glaubten. Fünfzehn Abgeordnete — zumeist 
Ciubobm&fiiier haben sich nemlieh -die Froitieit ge^ 
nammuk, den Herrn Unterrichtsmanlster fber die Be- 
stellung der »Mediein« auf Staatskesten zu intorpellieFen. 
Selbst wer Universitttsprotesoren das Reeht auf Ab- 
lehnung dessen, was die Universität verschandelt, s^eltig 
machen konn^te, hätte sich kein cornpetenteres Forum 
zur Ablehnung dessen, was die- Steuerzahler Geld 
kostet, wünschen können als das Parlament. Aber 
nein. Derselbe verbohrte Liberalismus^ der die 
Rechte der Volksvertretung bis zum Immunitätsschutz 
vor dem Fegefeuer prellend machen möchte, schreit 
Zeter und Mordio, wenn Abgeordnete sich unteifangea 
wollen, die sinnlosen Geldausgaben eines duf«h 
unfähige Berather confus gemachten Ministeriums unter 
. Controle zu Selsen. Bin Absolutismus, unter dem es 
der Bdvse gut ^ekt, ist der ISheralen Presse recht, und 
ein AIhsoitttismtts, unter dem es der Secession fut 
geht, freut unsere moderne Kunstjournatistlk. 

Dass es lediglich künstlerische Fraclionsintjeressen 
sind, die in unserem Falle der parlamentarischen Rede- 
freiheit einen Riegel vorzuschieben bemüht. w^ren, zeigt 
eine Episode, die im »Mediein<-Lärrn beinahe unbemerkt 
geblieben wäre. Dieselbe ,Zeit*, in der die interpellierenden 
Abgeordneten beschiijapft wurden, brachte am 23. Mf rsc 
■unter 4efX| Stichwort: »Man schreibt uns aus M^ler- 
l|reisen« eine kleine KoUz, die von dem Ankauf eipes 
' Gemäldes auf Staatskosten handelt. Es heißt dort wört- 
lich: >Wir lasen kürzlich, dass Se. Majestät öa6 Jutch 
die Aus^'tellung der Ilünstlergenossenschaft bekannf 
• gewordene und damals schon in der ,Zeit* gekena- * 
zeichnete große Schlachtengen^älde des tschechischen 
Malers Sochor um 40.000 Kronen erworben hat Mit 
der Kun"t hat dies Werk wenig zu schaffen. Die 
Widmung tür das Heeresmuseum, statt für die kaiserliche 
Gaderie, sollte diesen ^Schritt vermuthlich entschuldigen. 
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Aber wir sind mit einer solchen Entschuldigung nicht 
einverstanden. Wenn auch in diesem Falle das Gegen- 
ständliche ^^usschl Egge bend war, es hand^ l'e sich doch 
um ein »Bild*, also ein^ Kiin stangelegenheit. Auch 
die Angehörigen der Armee bilden ein erziehungsfähiges 
wertvolles Kunstpublicum, auch ihnen sollte nur Kunst 
gewidmet werden und nicht Unzulängliches. In der 
That konnte, wie wir erfahren, der Ankauf des Sochor- 
sehen Bildes auch nur durch eine politische Machen- 
schaft zustande kommen; ein vielvermogender Mann — 
Excellenz Baron Chertek — gab sich zur Vermittlung 
her. Das ist in Fragen der Kunst an sich schon be- 
dauerlich, geradezu sträflich wird es aber dadurch, 
dass nicht bloß die Privätschatulle des Kaisers, sondern 
in diesem Fall zum große, en Theile das Geld der 
Staats cassen, der Steuerzahler, herangezogen 
wurde. Der Unterrichtsminister hat dafür die 
Veran tv/ortung. Er hätte die Pflicht, seine bessere. 
Meir ung gegen falsche Einflüsterungen zur Geltunr^ zu 
bringen. Und dieVolksvertretung sollte ihn daran 
erinnern. Man liebt ja jetzt Interpellationen in Kunst- 
dingen — hie Rhodus.« Sehr richtig. Doch mit Ver- 
laub: Warum denn gerade hic Rhodus? Warum nicht 
illic? Wenn die Befugnis des Parlaments» in »Kunst- 
angelegenhßiten« mitzureden, principiell zugegeben wird, 
wer entscheidet denn darüber, welcher Kunst Ange- 
legenheiten dem Parlament überantwortet werden dürfen? 
Natürlich immer die andere Partei. Der Unterrichtsminister . 
hat die Verantwortung dafür, dass Steuergelder für ein 
im Künstlerhause ausgestelltes Machwerk verschwendet 
werden! — so verlangt es die für das Gleichgewicht im 
Staatshaushalte besorgte Secession. Aber, wehe den 
, Abgeordneten, die den Unterrichtsminister dafür zur ^ 
Verantwortung ziehen wollen, dass Steuergelder für ein 
imOlbrich-Ternpel aus^jertelltes Machwerk verschwendet 
werden! — so ruft die Secession, wenn sie für die Frei- 
heit der Kunst besorgt ist Gegen die Concurrenz lassen 
die Herren ohncweiters die Berufung an ein Forum von 
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»Laien« zu, und wären es selbst Fabrikanten, Bauern, 

Greisler oder gar Professoren. 

Im Falle Klimt wai d die Erregung über den Eingriff 
des Parlaments in das altverbriefte Recht, schlechte Bilder 
'zu malen, von dem trivialsten Fachdünkel geschürt. 
Dass die freie Meinungsäußerung ein noch älteres Recht 
ist» wurde zuerst nicht bedacht, dann energisch bestritten, 
und niemand hat darauf hingewiesen, dass es doch eine 
weit geringere Gefahr für das Volkswohl in sich schließt, 
wenn die Laien im Parlament sich über ein neues Bild, 
als wenn sie sich über neue Kanonen unterhalten. Wenn 
wir nur erst cia lachmänniiCiics Privileg auf Kritik 
statuieren wollen, dann müsste nian ja vor allem den 
Wortführern der Secession, den Herren Bahr und Ge- 
nossen, die öffentliche Ausübung der Kun.^tkritik unter- 
sagen; denn fraglos kann man manch einem Interpellanten 
— es sind Träger altadelip;er Nansen unter ihren — ei^^en 
Geschmack zutrraien, der an emer längeren Culturtradition ^ 
erzogen ist, als der Geschmack der aus Ungarn und 
Galizien zur Wahrung unserer heiligsten Güter entsen- 
deten Herren. Wo steht es denn geschrieben, dass ein 
Prinz Liechtenstein nicht ebenso gut kunsikritische 
Referate für ein Wiener Tagesblatt verfertigen könnte wie 
die Herren Bahr und Hevesi, Saiten, Koppel oder der ' 
confuse Servaes? Aber anderseits ist es richtig, dass 
z. B. Ingenieure viel besser über die Anlage einer Eisen- 
bahn sprechen könnten als Abgeordnete. Ist in einem 
solchen, doch wahrhaftig liUnderüT.al beträchtlicheren 
Falle jü ein Protest von fachlicher Seite ergangen? 
Nur die völlige Verkennung der Pflichten eines Ab- 
geordneten zur Ueberwachung der Administration 
konnte einen Gegensatz zwischen berufenem und 
unberufenem Urtheil über staatlicbe Kunstauftrage fest- 
stellen. So viele erwählt sind, so viele sind berufen^ gegen 
eine nach ihrem und nach allgemeinem Gefühl miss- 
bräuchliche Verwendung von Staatsgeldern die Stimme 
zu erheben, und wenn sie sich mit einer Interpellation 
beg:nOgt haben^ so mag man die Indolenz bedauern^ die 
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bei uns unter aUen öffentlichen iateressen der Erörterung 
cultureller Fragen noch immer nur ein beseheidenes 
Plätzchen einräumt Wer die Verfassungsgeschichte 
6tt lemtfi Jähft vettolg^ hat, wird zügeben, 
dass <üe Mittel der Obstruction nvtä der Minister- . 
afiklage schon gegen verzeihlichi^re Fehltritte tftiner 
Regierung angewendet wtxrdcin als gtgen die ämtliiehe 
ZOchtung des Seeessionsgeschmackös und gegen den 
Ankauf der Deckengemälde des Herrn Klimt. 

Die Lex Heinze-Furcht scheint das liberale 
Gemüthsleben in der That völlig erschüttert und Folge* 
erscheinungen zurückgelassen zu haben^ von denen 
sich die öfientliche Üiscusston in Kunstaiigelegeahekeii 
so bald nicht erholen wird. Wäre es sonst nSgUoli, 
dass z. B. Herr Hugo Wittmann, der selbst zw Ab- 
weisung der Klimtschen »Medictn« mancb glückliches 
Wort findet, eine berechtigte Budgetkritik mit dem 
»Rufe nach dem Staatsanwalt nach der Polizei« ver- 
wechselt? Wo hat denn je einer der Herren, die der 
liberale Feuillelonist »zufällig Abgeordnete« nennt, das 
Verlangen gestellt, dass »die Kunst an die Kette gelegt«, 
»der Buttel zum Kunstrichter bestellt« werde und der 
»Amtsdiener die verletzte Sitthchkeit wieder keile«? 
War denn die Interpellation an den Justi^inister 
und nicht an den Minister für Cultue und Unterricht 
an den obersten Chef eines Steuergelder verwirt- 
schaftenden Kunstamtes gerichtet? Wenn im ParlaneAt 
nicht von Kunst gesprochen weiden darf» dann er- 
scheint ja die Duldung und gar die immer erneute 
Forderung einer steiatlichen Kunstpflege doppelt wider- 
sinnig, ■•-s ist doch hirnverbrannt, auf die Ver- 
antwortlichkeit der ob ei sten Beamten des Staates 
immerzu als auf die wichtigste constitutionelle Er- 
rungenschaft zu pochen und nur die Entschließungen 
des Herrn Hofrathes Wiener vom Kunstdepartement 
für sacrosanct erkiären zu wollen. Wer dieser Herr 
Wiener ist, habe ich schon vor einem Jahre erzählt; 
iok erwähnte damals, dass er einst Mitarheitef der 
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alten , Presse' war und dass noch heute in journalistischert 
Kreisen seine hervorragendsten Wippchen unvergessen 
Skid. Man kann ihm somit einen gewissen Zusammen- 
hang mit der Zunft nicht bestreiten. Ihm gebürt thatsäch- 
lieh das Vardienst, Herrn Klimt den grand prix in Paris 
verschafft zu habehi er ist es, dessen Urtheil in Kunst- 
fragen heute so anerkannt is^ dass es überhaupt nicht 
in die Debatte gesogen werden darf, und Herr Bahr zählt 
ihn neben Herrn Härtel und dem vöHig unschuldigen 
Sectionschct Stadler zu »unseren ieinsten Kunstkennern«. 

Alles andere ist — Mob. So hat es Herr Bahr 
vor einem Pubiicum verkündet, das sich durch diese 
Bezeichnung offenbar selbst so sehr mitgetr offen fühlte, 
4eßs es nicht mehr die Kraft zu energischem Proteste fand. 
Wahrlich, die Naschmarktweiber hätten solcher Frech- 
heit gegenüber gewusst, was sie mit ihren laulen 
Aöpfeln anzufangen haben; aber, wenn sie schon bei dem 
Vortrag selbst nicht anwesend sein konnten, so werden 
sie sich vielleicht gelegentlich erinnern, dass sie der 
Secession in Wurfweite gegenübersitzen. Das Publicum 
von Besuchern und BesucliCiinncii ujs Concordiaballcs 
folgte den Excessen des Herrn Bahr mit sichtlichem 
Behagen. Umso erfreulicher ist es, dass sich in 
seinem Redactionslagcr ein Muthiger fand, der der 
dreisten Hc.MUJsforderung auf der Stelle die verdiente 
Antwort folgen ließ. Wenn Herr Bahr die eigene 
Würde nur halb so gutzu wahren versteht wie die Würde 
der modernen Kunst, so wird er nach der Pötzrschen 
'Insulte vom 7. April wissen, was er zu thun hat, 
und der angedrohten Auswanderung nach Darmstadt 
wird der passendste Vorwand gefunden sein. 



Ich habe schon bedauernd erwähnt, dass man um 
der »Medicin« willen auch über solche Urproblem.e 
der Menschheit streiict, die wi:' fingst gelöst glaubten. 
Hieher gehört vor allem die Frage, ob der »La^'e« 
auch eine Meinung haben dürfe. Vor dem Lese-Abend 
der »^Cencordia«, der am ^A. März im Bösendorfer- 
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Saale stattfand, hat nieriiand die Menschenrechte des 
Laien angezweifelt. Jetzt aber ist man in ihrir Ver- 
theidigung wieder zu weit gegangen. Der Laie hat 
neuesteas nicht nur seine Meinung, er hat sogar »die 
öffenthche Meinungt. Die Spalten der ,Neuen Freien 
Presse' haben sich bereitwillig jedem Schwätzer ge- 
öffnet, der sich mit der Versicherung ausweisen konnte, 
dassihm die »Medicin< nicht gefallen habe, und mancher 
»Einsender« oder »Freund unseres Blattes« schien 
zwischen den unhonorlerten Zeilen das stolze Bekenntnis 
abzulegen: Ich haV hier blofi kein Amt und eine 
Meinung; während man wieder manchem Secessionisten, 
der zur Feder grifl^ um clas . iivirLg d. r Bi.vlcrkntik 
den schaffenden Kün^tlwrn zu sichern, in Anerkennung 
der Geschicklichkeit, mit der er dabei verfuhr, das andere 
uingekehrtt5 Citat zurufen konnte: Rede, Künstler, bilde 
nicht! Ab-r im Allgemeinen musste man sich doch 
auf die Seite des in gerechter Nothwehr handelnden 
Laien schlagen und die Unverschämtheit zurückweisen, 
mit der gerade Anhänger jener Richtung, die in den 
Wohnungen der Jobber und Kohlenwucherer heimisch 
geworden ist, deren Mäcene die anrüchigsten Laien 
sind, die wir vorräthig haben, und die mit der An- 
passung des Kunstgewerbes an die niedrigsten In- 
dividualitäten ihr Geschäft gemacht hat, aristokratische 
Sonderrechte ansprechen wollen. 

Freilich, wer Herrn Bahrs »Rede über Klimt« 
gehört hatte oder im Drucke las, konnte keinen Moment 
Über die Bezugsqutiie des plötzlichen Größenwahnes* 
unserer Secessionisten im Zweifel sein. Im Gegen- 
sätze zu den Anhängern der alten Schule, die das 
Ende der Literaturgeschichte gerne mit dem Tode 
Goethes zusammenfallen lässt, datiert Herr Bahr 
den Anfang aller Entwicklung von dem Geburtsdatum 
Bahrs. Bis dahin herrschte das Chaos in Kunst 
und Literatur; aber nun, versicherte er seinen Zu- 
hörern im Bösendorfer-Saal »sind unter uns Autoren 
und *vlaler erschienen, Autoren, die in Beriin gespielt, 
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und H&ier, die in Paris ausgezeichnet werden, und 
haben bewiesen, dass man auch in Oesterreich Talent 
haben und etwas leisten kann«. U.nd diese Erfolge 
seien die wahre Ursache des jetzigen Lärmens, der Wuth, 
die uns regelmäfiig befällt^ wenn eine Erscheinung wie 
Kiimt in unserer Mitte auftaucht. Was verschlägt*s, dass 
vor Schnitzler Grillparzer in ganz Deutschland gespielt 
ulJ vor Kiinit Makart in der gc.i zcn Weh bewundert und 
dass beide trotz ihren auslänJi sehen Triuniphen hier- 
zulande nicht angegrififLii wurden? Sie haben ja zu 
einer Zeit gelebt und ge:^Citaffen, da die wahre Ent- 
u^icklung noch rieht begonnen hatte. Erst im Jahre 1890 
war die Sache entriert. Bis dahin wuss^e man im 
Ausland noch nicht, wo Wien liegt, und Herr Bahr 
konnte in Paris öfters der Frage begegnen: »C'est en 
Roumanie? n'est-ce pas?«... Aber ich glaube, dass an 
solchen Missverständnissen nicht die K ckständigkeit 
der Wiener, sondern die geographische Unbildung der 
Ausländer Schuld trägt. Denn trotzdem es Herrn Bahr 
bald darauf gelang, den dunkelsten Erdtheil zu ent- 
decken und Wien für Mittelem opa zu reclamieren, 
konnte noch vor drei Jahren eine Wiener Dame, die 
eben vom Londoner Abolitionisten-Congress heim- 
gekehrt war, entrüstet erzählen, man habe in London 
Austria mit Australien verwechselt . Ui:d ist's denn in 
Paris besser gc rvorden? Herr Klimt selbst v. ar im offi- 
cieilen Verzeichnis der auf der Weltausstellung Prä- 
miierten als reichsde utscher Künstler angeführt. Es 
ist auch nicht wahr, dass, wie Herr Bahr behauptet, jetzt 
dank dem Wirken der Scce??ior. in ^a^z Kuropa bereits 
ein »Österreichischer Stil« bekannt ist. Wiederum hat 
sich die Unbildung der Pariser im hellsten Licht 
gezeigt, als sie den Stil, den ihnen die WerJce des 
Herrn Klimt und der anderen Secessionisten zu offen- 
baren schienen, als »goüt juif< bezeichneten.'. . 

Herr Bahr verkündet, darin seien T r eunde und 
Feinde Klimts einig, »dass es durchaus nichts gebe, 
womit seine Werke verglichen werden könnten«. Das 
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Gegentheil ist die Wahrheit. Man vergleicht Herrn 
Klimts Werke unaulhürlich und weiß stets ganz genau, 
wo man seine jeweilige Art bereits gesehen hat. Vom 
braven Nachstreber der Lauf berger-Schule hat er sich 
zum Epigonen Makarts entwickelt, dann an Khnopffs 
Frauenköpfen Gefallen gefunden, die er mit geschickter 
Hand in das Milieu der »Wienerinnen« hinüberrettete. 
Nach gelegentlichen Ausflügen ins Pointiilisti^che sehen 
wir heute den geübten Stiieklektiker immer wieder 
zu der Art des Belgiers zurückkehren, die er mit 
gutem Blick für die Besonderheiten seines Wiener 
Kundenkreises mit einer rituellen Nuance verwoben 
h&t. Ob sie nun Hygieia oder Judith, Frau X oder 
Frau Y heißen, alle seine Gestalten haben die 
Blässe der berufsmäßig unverstandenen Frauen, und 
Herr Klimt hat ihnen unverkennbare Scl^iattcniinge 
oder sagen wir lieber gleich Schottenringe um die düster 
glosenden* Augen gemalt. Man erzählt mir, Fernand 
Khnopff habe bei seinem vorjährigen Aufenthalt in Wien 
auf die Frage, ob es wahr sei, dass Herr Klimt, wie 
seine Freunde behaupten, jcr.en typischen Frauenkopf 
schon auf Bildern angebracht habe, bevor er noch 
eines der Werke Khnopfls kannte, geantwortet: »Mais» 
c'est insolent«. Aber er selbst habe anerkannt, dass 
Herr Klimt ein fähiger Techniker sei. Als just vor 
einem Jahre der widrige Reclamelärm die »Philosophie« 
umtobte, meinte ich, dass »jüngere Künstler, deren 
kräftiger Persönlichkeit die Ausdrucksmittel häufig ver* 
sagen, in Klimt den Meister des Handwerks schätzen» 
und je unfertiger sie waren, desto leichter überschätzen 
mochten«, dass aber »der Kunstliebhaber, der nicht die 
Mache erlernen, sondern Schöpfungen genießen will«, 
vor Klimt« Werken kalt bleibe. Man kann dies Urtheil 
angesichts der »Medicin« wiederholen, und wenn man 
den Widerwillen vor so bunter Abgeschmacktheit glück- 
lich verwand, Herrn Klimt die Ehre einer Erinnerung 
an Paganini widerfahren lassen, der zur Entfaltung 
einer großen Technik componiert hat. 
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Herr Bahr hat in seinem Gerede über Klimt 
allerlei Sprüche über Kunst und Künstler angeführt. 
Selbst Thukydides, den er zwar nie gelesen, aber wohl 
bei Jakob Burckhardt ciliert gefunden hat, musste zur 
Vertheidigung des Schöpfers der so allseitig abgelehnten 
»Medicin« herhalten. Dass Herr Bahr sich auch auf 
Goethe berufen hat, versteht sich wohl von selbst 
Goethe hat irgendwo die Feinde Klimts aufs Haupt 
geschlagen: er spricht von den Leuten, die das Vor- 
treffliche herunterziehen, das Gemeine heraufheben^ 
um »sich dadurch ein schönes mittleres Element m 
bereiten«, auf dem sie »als Herrscher behaglich walten« 
können; derg:leichen »Nivelleurs« finden sich besonders 
»in Literaturen, die in Gährung sind«. Gibt es ein Wort, 
welches das Wesen der Clique und namenüich einer 
solchen, wie sie Bahr gebildet hat, besser charakteri- 
sieren könnte? Und Herr Bahr hat — gelegentlich einet 
Kritik der »Lumpen« von Leo Hirschfeld — ausdrücklich 
den' Grundsatz proclamiert, die Mittelmäßigkeiten gelten 
zu iassen,weii eben jeder seinen Theil zur allgemeinen 
»Cuitur« beitrage. Aber Goethe ist wahrlich zu allem zu 
gebrauchen. Er war für Klimt; er war aber auch gegen 
Klimt. Und ich glaube, besser als die Feinde des Schöpfers 
der »Medicin« hat er den Schöpfer und die Schöpfung 
selbst charakterisiert mit den folgenden, in »Kunst und 
Alterthum« veröQentlichten Worten, die ich Herrn Bahr 
2^r Bereicherung seines Citatenschatzes gerne zur Ver- 
fiigung stelle: »Die Technik im Bündnis mit 
dem Abgeschmackten ist die fürchterlichste 
Feindin der Kunst.c 

In der ganzen »Rede über Klimt« konnte höchstens 
die Drohung mit dem Exodus einigermafien ver« 
. söhnend wirken. Da es sich aber möglicherweise um 
ein leeres Versprechen handelt, und bis zur Verwirk- 
lichung des Auswanderungsplanes der Groflherzog 
von Hessen längst von seinen Curatoren der kost* 
spieligen Sorge um die moderne Kunst enthoben sein 
dürfte, so wird Herr Bahr dem »organisierten Mob« 
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eine andere ausreichende Genugthuung für den Schimpf^ 
den er ihm zugetügt, bieten müssea. £r bleibe im Lande 
und leibte Abbitte. Darauf müssen die 87 Universitäls- 
professoren, darauf muss jeder Besucher der Secesston 
bestehen, der sich noch die Freiheit wahren will» vor 
einem malerischen Chaos der Gedankenlosigkeiten 
Missbehagen zu empfinden. Es gibt heute wenige Leute 
in Wien, die nicht freiwillig ihre Zugehörigkeit zum 
»Mob« bekennten und gegen den Verdacht protestieren, 
»Gebildete« im Sinne des Herrn Bahr zu sein. Es 
wäre trau: wenn erst die Haltung vor der Klimt- 
fechen »M^aicin^ zum Mäübtab der wanren BÜauiig 
genommen würde u Ki nicht schon früher in Oester- 
reich vielfach ein Beweis in dieser Richtung erfolg- 
reich angetreten worden wäre. Ich habe gelegentlich 
mehrerer Besuche der Secesbion Männer vo^- der 
>Medicin« beobachtet, deren geistige Cultur 'ch der 
Agitatorengabe des HeriT; Bahr jederzeit vorgezogen 
hätte. Ich wtm nicht, ob Kiimts VorKämpter z, B. 
den Senatspräsidenten Emil Steinbach zu den 
Gebildeten zählt. Ich sah ihn in convulsivischen 
Zuckungen vor der Leinwand, die uns zeigt, wie 
sich Herr Klimt das Walten der »Medicin« vorstellt 
Zweimal hatte er rathlos schon das Bild betrachtet, 
zweimal kehrte er, des Odiums bewusst, zum Mob 
zu gehören, und zaghaft zurück und erst in 
dritter Instanz verwarf der Viceprä^dent unseres 
Obersten Gerichtshofes die KUmt'sche »Medicin«. Nicht 
jeder Besucher der Secession ist so gewissenhaft, und 
in der Regel hat piiysisches Unbehagen schon nach 
dem ersten Anblick die Entscheidung gefällt. Wer 
Ausdauer besitzt, mag dann noch an den Details der 
* Medicin« seine humoristische Befriedigung finden; 
er wird der Gött'?" der Heilicunst. die aus ästhetischem* 
Abscheu dem Gemenge der siechen Leiber den Rücken 
kehrt, seinen Beifall nicht versagen, die scheinbare 
Theilnahmslosigkeit der pflichtvergessenen Hygieia für 
eine Demonstration ihres guten Geschmackes halten 
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und sich an die Deutdng des Herrn Servaes eriilnern, 

det der Gesund heifsbringerin das zweifelhafte Compli- 
ment der . Unnahbarkeit« gemacht hat. Er wird di$ 
Originalität des modernen Symbolikeis bewundern, dÄf 
zwär über die Auffassung des Todes als eines Gerippes' 
nicht hinausgekommen ist, dafür aber die altherge- 
brachte Schlange der Hygieia als den orr i:mentalen 
Wurmfortsatz ihrer secessionistischen Toilette verwendest 
hat. Und wenn er endlich in dem Gedränge der Leiber, 
das sich hinter der üppigen Jourdame abspielt, so etwa^ 
wie einen Sinn aufspüren will, der einen Zusammen- 
fiäng zWi^cHen dem Gemalten und dem Titel »Medicih« 
efkennen liefie, so iB^rd ihm vielleicht die Ahnung 
diftiibem, dass Herr Klimt, defr eingesehen haben 
' morchte, däss wir in Wien auf dem Gebiete der Mediclft 
d^inf^lfcher^ Afischaffungeh als ein Deckengemälde 
brauchen, in einer satirischen Anwandlung seinen 
ministeriellen Auitragcjebern ein Bild geliefert hat, auf 
dem die chaotische Verwirrung bresthafter Leiber di^ 
Zustirfde im Allgemeinen Kranken hause symbolisch 
darstellt. 




Herr Mauthner von der Creditanstalt rivalisiert seit mehrere» 
JÄhren n.it Herrn Taussig von der Bodencreditanstalt und hat ihn 
schließlich übsrlrumplt. Wenn Taussig es zur finanziellen Leitung 
der Waflenfabrik ia Steyr und damit zu. Gewehrlicfcrungen an ötm 
Staat^ gthrMdbK hat, so ist Mtutäner der fiiumsieUe Leiter der Skoda* 
W«fk9 in Pilsen gewofde», und diese woliea j«tet d«m Sla«|» 
KHMßsin Uslön. Mil 4« Fsl^gMohUteen- hal m fr^iUefa nodl 
gute Wdgft. Die Acm««> dl« 4i»FcMges«liütse Aar für öit Vcrtbeidigims 
<toi V«t«flindift braueliil^ scbiiaft direr mitten im tMten Friedcii idsk^mi 
Migend s«M(iftai wiedl« Barae^in der ja imtxtw Krieg )i«rra(kht.i|iKl. 
die Jelal 4ie Mtsieni mit de« «ohwerstevi GeacMts« d^n Skode*- 
Kanonen, bekimpfen will; und so wurde in der ,N. Fr. Presse' 
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neulich juitgetheilt, dass diesmal an die Del^jAtioaen noeh k«iae 
Fordenitgen für Feldgeschütze gestellt werden sollen. Aber Herr 
Mauthner gab die Schlecht — moa ketm es «ich des AtMehlechte» 
der Speciiianten nennen» die auf die Hausse>Naohrichten hineinfaUen 
— noeh nicht verloren: Keine Feldgeschütze, aber doch Marine- 
geschütse. Die Sehieflversuche mit dem ersten Ton den Skoda- 
Werken erzeugten 24 cm- Marinegeschütz sind günstig ausgefallen» 
und wenn das der Börse in besonders auflSlliger Weise mitgetheilt 
wurde, musste sie glauben, der Staat werde jetzt alsbald grofie 
Aufträge zur Herstellung von Marinegeschiitzen ertheilen. Herr 
Muuthjjer hätte aus seinen gu;un ßeziehungen zur Wiener Presse 
wenig gelernt, Wenn er um die wirksamste Art der Reclame für die 
Skoda- Wcriie vei legen gewesen vväre. Da ihnen der Kriegsminister 
nicht zuhilfe kommt, kann man noch immer an den Kaiser 
appellieren. Die kaiserliche Autorität ist ja sogar schon für Anker- 
brot in die Wagschale geworfen worden, und so musste es Herrn 
Mauthner im Bunde mit der gutgezahiten Presse auch glücken, den 
obersten Kriegsherrn zum Sohutzherm d&r Börse zu machen. Die 
Skoda- Werke haben ein Telegramm an den Kaiser gerichtet, das 
vom Gelingen der SchieSversuche mit dem Marinegeschütz berichtete» 
lind eine Antwort provociert, die der kaiserlichen Befriedigung über 
diesen Erfolg der vaterlXndischen Industrie Ausdruck gab. Um ihn 
In einen Erfolg der vaterländischen Jobber zu verwandeln, war 
nichts weiter nöthig, als das Telegramm und die Antwort in den 
TagesbUttem zu interieren, was auch am 6. April geschah. Da (tte 
Reclame mit Kaiserworten in der ,FackeI' bereits hinllngtieh 
gewürdigt worden ist, erübrigt diesmal nur noch eine Bemerkung 
über den Stil des an den Kaiser gerichteten Telegramms. Dass man 
sich in tadelloser Toilette zum Kaiser begeben muss, ist Verwaltungs- 
rSthen sicherlich bekannt, aber sie scheinen nicht zu fühlen, dass 
man sich dem Monarchen schicklicherweise auch in tadellosem 
Deutsch nihem mujs. Man darf dem Chef der Militärkanzlei nicht 
telegraphieren: »Bitten, Sr. Apostolischen Majestät die alleninter- 
thinigste Nachricht huldvollst zu Füfien legen zu wollen«; denn 
nicht die Naehrichtt sondern die Nachrichtgeber haben allerunter- i 
thinigst zu sein, und Sache des Kaisers ist es, eine Nachricht, 
wenn er sie schon zu seinen Füfien sieht, haldvollst aitfinmehmen, 
flicht Sache des FZM. v. Bolfras, sie huldvollst zu unterbreiten. 

« 
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Die yorlftuflgen Ergebnine der Volktsiblung vom 81. De- 
eember 1900, die kfinlich yoii der Statistischen Centrel-Cominsasion 
▼er&ffmtlfelit wurden, werden vor allem von den OffioiOsen des 
Kdegsminleterioms b«jttbelt Von 1890 bis 1900 hat sieh die Be* 

vdikening der im Reichsrath vertretenen Kdnigreiehe und Linder 

um 9 3 Procent vermehrt, während sie im vorigen Decennium nur 
um 7*9 Percent gewachsen war. Daraus wird natürlich rechtzeitig 
der Schluss gezogen werden, dass das österreichische Recruten- 
contingcrit wcsentlicn erhöht werden kann. 

Nur eines macht iins stutzen: Der ühermäßige Antheil der 
zurückgebliebensten Kronländer an der Volksvermehrung. Lässt 
man GaliaUnt die Bukowina und Dalmatien auger Betracht, so hat 
die Bevölkerung Oesterreichs um 8-5 statt um 9 3 Percent zuge- 
nomaee» während der Zuwachs in Galislen 10*4, in der Bukowina 
IM und in Da|matien 12*2 Procent betrug. Aber auch diese 
Rechnnng ist noch su gunstig für die übrigen KronlKnder, denn die 
Volksvermehniog in ihnen, hauptsächlich in Schlesien, wo sie 12*4 
Proceat ausmacht, stammt su einem ansehnlichen Theil von dem 
Zusug aus jenen drei Provinzen, namentlich aus GaUsien. Aus 
diesem Lande sind nicht weniger als 327.491 Personen in den 
letsten zehn Jahren ausgewandert. So geben die Zahlen der orts- 
anwesenden PorsunLii Iii ».lea vcreier.deten Thtileii Oesiciie.chs 
keine Vorstellung von d^r natürlichen Volksbewegung, die sich 
dort vollzieht. Prüft man aber die Daten über den Geburtenüberschuss 
in den einzelnen Kionländern, so zeigt es sich, dass in Galizien, 
der Bukowina und Dalmati|n ein Bevölkerungszuwachs von 15'2 
Procent, in Galisien allein ein solcher von 15*38 Procent erfolgt 
ist. Und wenn man die hohe Sterblichkeit in diesen Gebieten in 
Betracht zieht, gelangt man zu einer ^anormal hohen Geburten- 
Crequsns. Dass diese eine Verschärfung des wirtschsfaichen Elends, 
mit dem sie ursadiiich susammeohängt, bedeutet, ist niemsndem 
iinklsr. Sicher ist es aber auch, dass unter diesen Vetfaältnlssefi 
das Wachsthum der Bevölkerung von einer immer stärkeren Ver- 
fingenmg des Procentsatses der bei der Stellung Tauglichen be- 
gleitet sein muss. Uml daran muss erinnert werden, wenn mit den 
Ergebnissen der Volkszählung die Vermehrung des Standes de 
Armee begründet werden :»üil. X 

» « 
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Herr Johann Weissenböok hat, wie mir mitgetliellt wurde^ 
erklärt, ich sei auch nioht besier als die anderen; ioli eohwMge ihn 
ja auch todt. Mir war es deshalb längst darum su thtt% mieh in 
der Aehtung des Gründers der »Mittelpaitos« %ti rehabilitierea; aber 
weder der Streit, in den et bei den Wahlen des Voijabrs mit s^ne« 
vier Agitatoren gerieth, weil er sie mit je 20 Kreusem enHnhnift 
wollte, nooh die aus Paris gemeldete AuflUbrt »ir HOhe des Biffel- 
thurms, noch auch der Besuch einer Redoute, bei der Herr Wetssea- 
böck der einzige war, der nicht für sein Geschäft, sondern Moi für 
seine politische Richtung Heclame machte, boten mir einen hinlänglich 
ernsten Anlass, mich mit der Mittclpartei zu beschäftigen. Jetzt aber 
ist mir — offenbar von ihrem (^ründer selbst — ein Büchlein, betitelt 
»Aufruf und Programm der VoiK^wirtschaftlichen Mittelpartci«, zu- 
gesendet worden, und ich will gern die wichtigsten Stellen daraus 
eitleren. 

Zur Sanierung der parlamentarfschen Schwierigkeiten seihlägt 
Herr WeissenbÖck Tor, dass »auf Staatskosten Knigge's ViafpLng 
mit- Menschen ▼ertheilt« werden soll. Die antisemltiei^he Hetse kinn 
leicht abgeschafft werden: »Die Juden müssen trachten, sich beim 
Volke beliebt zu machen. € Für das christliche Volk aber gelte die 
Richtschnur: »Man braucht dte Jud^n nicht zu lieben, doch auch 
nicht zu hassen: man kann ganz leicht, ohne mit ihnen in Be- 
rührung zu kommen, leben. < Die Kindererziehung ist euch gegen- 
wärtig nicht schlecht; aber »man lehre die Kinder, Quittungen, 
Rechnunge::, Zcur-nisse schreiben, damit selbe imstande sind, das 
zu Papier zu bringen, was sie sich denken«. Die wirtschaftliche 
Lage Oesterreichs ist eine recht traurige: aber »um eine Besserung 
im öffentlichen Wirtschaftsleben herbeizuführen, ist nur Arbeit und 
Denken nothwetidig, man muss trachten, so viel als möglich der 
Natur abzugewinnen, die Natur gibt es jedoch mi^ gegen Obiges«. 
Nur darf sich das Volk nicht auf die Parlamentarier verlassen; »die 
eigene Selb&thilfe ist die beste«; auch soll es nicht so viel in Ver- 
sammtungen laufen. Dort werden die Arbeiter bloft verlirtst. »Hoifeht* 
lieh werden die Arbeiter ihre wahren und falschen Freunde bäht 
erkennen. Man veibessere daher unsere Vieh-, Obsf-; Wein-, 
Hopfen«, Geflügel-, Fisch-, Samen- und Blumenzueht.^ Auch unter- 
stütae man die Industrie. »Die Deutsolien sind wahre Hexen meister, 
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in swaniig Jahren f'aben sie die ganze Welt (^robert Verateht man 
dieses Kunststück nicht, so miits man es eben lernen.« 

Ausführlich ist Hfrrn Wcissenbucks Profrramm in cmeia 
größeren, vor rachrcr^in Jahren geschriebenen Buclie enthalten, das, 
i^enn sich genug Abnehmer finden, gedruckt werden soll und 
höchstens einen Gulden kosten wird. Wie H:rr Weissenböck mit- 
theilt, hat er dieses Werk seinerzeit dem Dr. Luegcr übergeben. 
»Es ist höchst interessant, w>is ich Lueger alles prophezeite, was 
ttfttierweile bereits eingetroffen ist und noch in Zukunft kommen 
frtrd, und was Lueger alles aus dem Werke entnahm und äueh 
iMtfiihrte. ,£s ist vidi Gutes darinnen, aber auch seh^ viel Dumm- 
. heiten% ist sein pera5hli<^er Aussj^uch.« Wie <ts scheint, h4t Herr 
Dr. Lueger auf dieses Buch grofien Wert gelegt, denn Herr Weissen- 
1>öck erzählt, er habe sich wegen der Rückgabe klagen lassen und 
selbst dann nicht das Ganze «ufBekgegeben. Ob sieh in dem Theile 
des Werkes, der dem Verfasser vorenthalten wurde, Gedanken finden, 
die Herr Dr. Lueger noeh ausführen und als sein geistiges Eigenthum 
ausgeben will, oder ob ein harmloserer Gebrauch schon längst 
davon gemacht wui Je, «fahren wir nicht. Aber ich denke, dass 
auch der gerettete Theil dzs Buches genug Belehrung und Unter- 
haltung bieten wird. Herr Weissenböck scheint mir zur Führung 
eirer Wiener Mittel partci wirklich berufen; er hält just die jrercchtc 
Mit e zwischen den Herren Noske und Gregorig ein und darf wohl 
Stoffen, dass steh die vernünftigeren Anhinger dieser Beiden bald 
SU- ihm bekehren w(»rddn. 

Av.is für Abgeordnete! 

Herr Sieghart*) — so meldet^man mir — muss noeh im Laufe 
das Jahres 1001 Ministeitalrath werden. So wollen es die 
deschioke Oesterreichs^ und so ist es such bereits im Stikatsvoran« 
spblag schwars auf weid zu lesen. Im Aufwände des Ministerraths- 
prisidiums figurieren auf einmal drei MinisterialrathsstaUen. Gegen* 
Wärtig ist nur eine solche durch den dem Minister Rezek suge- 
theilten Baron Villani besetzt. Natürlich können die zwei anderen 
nur für die Herren Forstner und Sieghart resei viert sein; die 



*) Vgl. Curriculum vitae in Nr. 53. 
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Seetlonsr&the v. Morawtky und Römer dürften infolge ihrer Zu-» 
weinmg beim Minister Pltntek kftum in Betracht kommen. Bs. 
gehört also wenig Scharfrinn dazu, um su emthen, wem die swei 
schönen Poeten sngedacht sind. Herr Fontner soll freilicfa, wie e» 
seheint, nicht gans so rasch wie Herr Siegbart vorrficken, wenigsten» 
nicht im Gehalte. Denn wihrend zwei ypn den Ministerialraths8teUe& 
mit je 12.000 Kronen Gehalt bedacht sind» sind für die dritte mir 
10.000 Kronen ausgeworfen. Herr Sieghart aber schmiedet dan 
Eiseii, so lange es warm ist, und das hohe Haus wird seine 
»ArbeiUwiüigkeit* i£tz,t auch dadurch documcnticren können, dass 
es die betreffende Budgetpost bewilligt und dem Schützling des 
Economistf n zu einer gesunden Sinecurc verhilft. 



Man hat uns neulich durch die Ankündigung 
eines ernsten Entschlusses der Jung vioncr bildenden 
Künstler zu schrecken versucht: wenn Wien sich nicht 
eiligst zur »Philosophie« des Herrn Klimt beicehrt und 
seine »Medicin« nicht widerspruchslos schluckt, dann 
hat es eine zweite Secession zu fürchten; der Aus- 
wanderung von der Lothringerstraße in die Wienzeile 
wird der Auszug nach Darmstadt folgen, und zur Zeit, 
da die Hagenbündler von der Markthalle in der Zedlitz- 
gasse Besitz ergreifen, werden vielleicht in den von 
den Künstlern verlassenen Räumen des Olbrich-Tempel- 
chens die Höckerinnen vom benachbarten Naschmarkt 
Zuflucht vor herbstlicher Wetterunbill suchen. Gelassen 
vernahm Wien den neuesten Scherz des Herrn Bahr. 
Unsere stoffarmen Witzblätter mögm freilich die 
Drohung mit der Expatriierung der wirksamsten Wecker 
heiterer Laune als eine gefährliche ansehen. Wir 
anderen beruhigten uns bei dem Gedanken, dass auch 
in früheren Zeiten nicht die Patricier, sondern die 
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Plebefer Secessionen veranstaltet haben, und hielten es 

für wahrscheinlich, dass nach der Trennung die Scces- 

sionisten sich heißer nach den Wiener Rindfleisch- 
topfen zurücksehnen werden, als Wien nach ihren 
Farbentöpfen. Konnte aber selbst auf jene, die Herrn 
Klimt und seinen Freunden die größten Verdienste um 
die österreichische Kunstcultur zuschreiben, die Drohung 
Eindruck machen, dass unsere Kunst bald um das 
»Häuflein wackerer Männer« ärmer sein werde, die in 
ihr gleichsam den »Verein der Fortschrittsfreunde« 
gebildet haben? Wir waren doch bisher immer gern 
bereif von unserem noch so kärglichen Besitz an 
wertvollen Männern das Beste an das Ausland weg-^ 
zugeben» und vor wenigen Jahren hat ein Vorgänger 
des Herrn v. Härtel mit Stolz von der »activen 
geistigen Handesbilanz« Oesterreichs gesprochen» weil 
die ersten Lehrkanzeln der Wissenschaft im Deutschen 
Reich mit Oesterreichern besetzt sind. Herr Härtel ist 
nicht minder eifrig auf die würdige Repräsentation 
unseres Geisteslebens in Deutschland bedacht; ihm ist 
es zu danken, dass Boltzmann von Wien geschieden 
ist, und weil sich Heidelberg bereits des Österreichischen 
Staatsrcchtslehrers Georg JeiUnek, Berlin sich des öster- 
reichischen Stratrechtslehrers Franz v. Lißt rühmt, 
hat er auch nach Leipzig einen unserer bedeutendsten 
Juristen, Mitteis, ziehen lassen. Und noch Einer verließ 
unsere Universität; das war wohl nicht Herrn Härtels 
Schuld, und es ist auch, so anziehend seine Art war, 
nicht der Lehrer der Aesthetik, den wir in Alfred 
Freiherrn v. Berger am schmerzlichsten vermissen. 
Aber wer unser Burgtheater jahrelang durch einen 
gemeinen und leichtherzigen Dilettantismus zugrunde 
geleitet sah und auch Burckhards Nachfolger nicht 
zutraut, dass er Uebel, die er, der Kritiker, vielleicht 
richtig diagnosticierte. zu heilen vermöge, dem hat 
Alfred v. Berger wie kein zweiter berufen geschienen, 
unsere Theatercultur zu erneuern. Der bildenden Kunst 
mag in Wien nach dem Wegzug der Secessio nisten 
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eine Zeit wie jene von 1880-^1890 wiederkehren, in 
der Herr Bahr sie schlafend wähnte; wir wären sufHedeei, 
wenn wieder ein Leopold Müller und Schindler sebüfm. 
Unser Theater, weit ärg^r bedrädgt als dfo bildende 
Kunst, in nler bisher wenigstens die geschäftliche Ver- . 
bindung von Kritik und Production unbekannt ist, hat 
seit Bergers Scheiden niemanden, der es zu hüten 
versteht, und dar. jj.zt hoc .blcns iiolTen, dass mit den 
Secessionisten auch Herr Bahr, der es so oft belästigte, 
nach Darmsradt als Brinr'er der Cultur des »TschaperU 
und der »Wienerinnen« wandern wird .... 

Von jenem merkwürdigen Mann, Alfred Freiherrn 
V. Berger, und von seinem Bruder Wilhelm erzäfift 
ein Buch, das die beiden unter dem Tftel »Im Vater- 
haus, Jugenderinnerungen« vor einem halben Jahr6 

veröffentlicht haben. Die Kritik hat sich in ihrer Wefse 

damit beschäftigt. Eiiiigc äitere Herren, die noch den 
Vaier der beiden Berger, den Pariarne tarier und 
Minister Dr. Johann Nepomuk Borger, gekannt haben, * 
suchten darin nach »politischen Enthüllungen und 
Uebei raschungen«, und da s c dorf^He ic ien nicht fanden, 
hat der eine in der , Neuen Freien Prebse* dargelegt, 
was c'no Biographie Bergers eigentHch enth liten müsste, 
Während andere, Zeitgeooss n von Beruf, emsig allerlei 
Klatsch zusammentrugen und nicht verabsäumten, anzu- 
deuten, eine wie wichtige Rolle sie selbst in Bergehs^ 
Leben gespielt hätten. Seltsam aber ergeht es dem Leser, 
der unbefangen das Buch ^ur Händ nimmt« Er lernt 
zweü Menschen in ihren Beziehungen zu einem Drhten, 
dem berühmten Vater, kennen una sieht flüchtig adch 
ihre gegenseitigen Beziehungen erhellt Dabei scheiftf 
es ihm, als wären ebenso grundverschieden wie düi&i 
beiden Menschen auch die Absichten, die sfe nnt dcfii^ 
Buche verlolgen. Wilhelm, der ältere der Brüder, ist 
ein Mann der That, der als Politiker gekämpft hat und 
bekämpft warde; der jüngere, Alfred, ein Menbch voll 
innerlichsten Lebens, von dessert schweren, nicht enden- 
den Kämpfen er erzäiiit. Aiies Aeußsre ist ihm nur als 
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Errogcr innerer ZustäiKle Ei cigi.ib, uiiU aer btoische Satz: 
»was geiit das mich an, was vor meiner Thüre geschieht!*, 
meint er, sei ihm recht aus der Seele gesprochen. 
Diese Brüder schreiben ihre Jugendennnerungen 
: nieder, und es dunkt den Leaer, als wollte jeder etwrs 
dariiii beweisen un . rechtfertigen: aber Wilhelm recht- 
fertigt vor der AuÜenwelt, zunächst vor den Freunden, 
dass er ward, wie er ist, und nicht anders, Alfred rechtfer- 
tigt vor sich selbst, dass er ward, was er ist, und nicht 
mehr. Gemeinsam ist beiden d^e üeberzeugung, dass ihre 
Entwicklung durch das Verhältnis zum Vater bestimmt 
wurde. Und so scheint das Buch einen besonderen, 
bedeutsamen Fall des tausendmal in i^Uen Literaturen 
wiederkehrenden Verhältnisses »Vater und Söhne« 
darstellen zu wollen. Zusammenhängend und von 
größter psychologischer Kraft ist diese Darstellung 
im erswr. Theil; der zwc.ti; Th^il ist ein^ reiche 
Saniai.uiig noch unverarbeiteten Materials. Prächtig 
ist von büiüen Autoren .der Vater gezeic'mct: Der 
Mann voll inniger Liebe zu seinen Kindern, in dem, 
wie überhaupt das intellectuellc Leben ia ihm über- 
mächtig war, auch diese Liebe, *das, was ini gewohn- 
lichen Menschen naiver Natur. nstinct und Naiuurieb ist, 
zim Gedanken und zur Pflicht vergeistigt war«, so 
dass sie >als kategorischer Imperativ* erfasst wurde. 
Trotzdem war dieser Mann kein Erzieher; und wenn 
er es bei einem ironischen, kaustischen Geist und 
heftigen Temperament zu anderen Zeiten hätte sein 
mögen, so vermochte er es gerade in den ent*- 
scheidenden Jahren nicht, weil sie für ihn selbst Jahre 
einer. Krise waren, die sein g^uizes Dtnken zu ver- 
ändern begann. Aber nur junge, werdende Menschen, 
die den Andern auf ihren Entwicklungsgang mit- 
neiimen, oder toiüge, die längst ausgtkän^pft imben, 
\ ermögen zu er*:iehcn. An Versuchen fehlte es gleich- 
vvohl bei Berger nicht: aber sie wurden planlos ge- 
macht, glichen >pädagogischen Platzregen«, Jie bald 
endeten; von einer »ruck- und stoßweisen« Erziehung 
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spricht der eine Sohn, der andere von »periodischen 

erzieherischen Anfallen«. Und nun wird uns gezeigt, 
wie ungeachtet des Fehlschlagens dieser Erziehungs- 
versuche, auf die die Betroffenen bald wie mit einer 
überlegenen Güte eingiengen, denen sie aber zu anderen-- 
malen einen passiven Widerstand entgegensetzten, ein 
Vater durch seine ganze Persönlichkeit unbewusst 
erzieherisch wirkt. Andere Menschen, Eindrücke des 
Gelernten, von Kunst und Natur kommen hinzu, um 
das Wesen der Söhne, wie sie selbst sich deuten, zu 
erklären. 

Ein ungemein wertvolles psychologisches Docu- 
ment: das ist der Eindruck, mit dem man das Buch 
zuschlägt. Aber es hat mit dem Lesen von Büchern 
dieselbe Bewandtnis wie mit der parlamentarischen 
Berathung von Gesetzentwürfen. Nur mit denen, die 
man verwirft, kann man in erster Lesung fertig werden. 
Bei den anderen, die m^n genehmigt, haften zunächst, 
außer dem allgemeinen Eindruck, r arkante Einzel- 
steilen im Gedächtnis. Die liest man nochmals, knüpft 
neue Gedanken an, fühlt den ersten Eindruck sich 
befestigen oder verändern und schreitet schließlich — 
nach längerer Pause, in der die beherrschenden 
Stimmungen der Tage jener ersten Leetüre verflogen 
sein mögen — zur zweiten Lesung, der entscheidenden. 
Die dritte Lesung ist im Parlamente eine Formalität, 
und bei Büchern hat sich jeder überzeugt, dass spätere 
wiederholte Leetüre außer nach jahrelangem Intervall 
keine Veränderung der Auffassung hervorruft. Der 
Kritiker, der ein neues literarisches Kunstwerk ver- 
ständlich machen will, müsste eigentHch stets den 
geschilderten oder einen ähnlichen Vorgang seiner 
geistigen Arbeit auseinandersetzen, zumal dann, wenn 
der erste und der zweite Eindruck verschieden sind. 
Ibsens »Gespenster«, einmal gelesen, sind ein Drama, 
das von Oswald Alving und von der Vererbung 
handelt. Wenn man sie das nächstemal liest, dann 
weiß man: die Gespenster handeln vom todten Kammer- 
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hcrrn Alving, wie er ursprünglich war und wie er 
durch die Verhältnisse seiner Heimat wurde. Was in 
dem Drama geschieht, sind Folgeerscheinungen und 
die Darlegung jener Verhältnisse; und den Kern des 
. Dramas bildet die Scene, da Oswald Alving der Mutter 
sein Gefühl erklärt, dass in der Heimat alles, was in 
ihm lebe und gähre, hätte ausarten müssen, und da 
Frau Alving nach tiefem Sinnen antwortet: »Nun er- 
kenne ich den Zusammenhang, und jetzt kann ich 
reden.« Dann wird dem Sohne das Ideal des Vaters 
zerstört» weil die Frau das wahre Bild ihres Gatten 
zu rechtfertigen vermag. Dass und wie Oswald Alving 
und Kammerherrn Alvings Asyl schliefilich zugrunde 
gehen, ist ein Erfordernis der dramatischen Technik. 

Die Abschweifung soll die Erklärung vorbereiten: 
dass auch bei dem Buche der beiden Freiherren 
V. Berger der erste Eindruck unrichtig ist und dass es 
sich nicht nur um einen interessanten psychologischen 
Fall handelt Das Buch ist vor allem auch ein 
eminent politisches; es ist ein Buch über den Vater 
Berger. Und doch hatten die früher erwähnten älteren 
Herren, die jenen Berger, den sie kannten, in dem 
Buche (und sich selbst im Namensregister) wiederfinden 
wollten, nicht Unreclii, wenn sie es ärgerlich zur 
Seite legten. Denn von dem liberalen Parlameataner, 
dem Schriftsteller, dem hervorragenden Advocaten 
Berger, und was diese Drei-Einer getliaii haben, steht 
wenig darin. Es erzählt von einem Berger, den noch 
keiner gekannt hat. In den letzten Jahren seines 
Lebens, mitten unter schweren körperlichen Leiden, ist 
Johann Nepomuk Berger ein anderer geworden. Was, 
davon weiß die Außenwelt wenig; als entscheidendes 
äußeres Zeichen ist ihr bloß Bergers Demissionierung in- 
folge des Memoratidenstreites bekannt. Damals stand er 
mit TaafTe und Fotocki zusammen. Bald nachher endete 
sdn Leben, und wie er sich angesichts der entscheidenden 
sp&teren Vorgänge in der inneren Politik verhalten hätte, 
ist uns ungewiss. Aber seine Söhne meinen es zu 
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wissen; und, mag es auch paradox klingen» sie haben 
beide nicht weniger Rech^ weil jeder von beiden 
anders urtheilt. Jeder fühlt sich als Politiker als den 
Portsetzer des Vaters und ist es sicherlich auch. Und 
so sehr ist es jedem klar, wie cohsequent auch der 
andere den gleichgel lebten Vater fortsetzt, dass ihre 
Gegensätziichkeit nichts weniger al-- ein auch nur 
innerliches Zerwürlui^s bedeutet. Beider poiitiiwi'ies 
Denken geht von den Erfahrungen der Miniblerzeit 
ihr'.-b V'atc! ^ aus; sein Verhalten im Meniorai.denbireit 
hat ihre v^Ue Zustimmung. »Nicht mehr als Partei- 
poHtiker, bonccrn als vveitbHckenUer Staatsmann« 
haöe Berger damals gehandeh, sagt se n Solm Wilrelm; 
und Alfred v. Berger nvjint, der Vater war^ durch 
die Berührung mit den Regierungsgeschäften schnell 
aus einem politischen Redner zum Staatsmann ge- 
worden«. Das ist aber zugleich Alfred v. Bergers 
Unheil über den damaligen und späteren österreichischen 
Liberalismus: eine Partei von politischen Rednern. 
Und er lässt nicht unklar, was er über die politische 
Phrase denkt, die gesprochene, vor allem aber die ge- 
schriebene. Die Uberale Presse, die im Jahre 1870 
»den hellsten politischen Kopf seiner Z-^it, den lautersten 
Charakier, beüandeite wie cinvii Duiijnkopf und \'er- 
brecher*, sie ist seither ; icht t^nders geworden; und 
die Blätter der radicnlen Parteien sind ihr würdi;^ zur 
Scito getreten. Dass Johann N. Berge: , wen;; er Ii;rger 
gelebt liätte, eine vom Liberalismus eit abführende 
Richtung einr;eschb"en hätte ist beiden Söhnen gewiss, 
und mit freudiger i heilnahme folgen wir ihrem pietät- 
vollen Streben, den Vater aus den Klauen des Liberalismus 
zu retten. Wilhelm v. Berger, der der clericalen 
Partei angehört, ist wohl kaum der Meinung, dass sein 
Vater jemals den förmlichen Uebertritt zu ihr vollzogen 
hätte; auch ist ihm selbst diese Stellung noch mehr 
Gewissenssache als politische Angelegenheit. Wie er 
sich seine Weltanschauung gew^onnen, das zu erklären, 
war nicht die Absicht seiner abrupten Aufzeichnungen. 
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Er deutet nur an^ wie er, philosophisch gebildet, 
schließlich zur Religion gelangt ist, und wehrt Angriffe 
mit den Worten ab: »Ich sah, dass viele beim hellen 
Licht der Sonne umhergehen mit der Laterne. Ich und 
meine Gesinnur gsgenossen thun das nicht. Darum 
heißen' wir ^Finsterlinge' und ,Dunkelmänner^« Nicht 
die religiöse Anschauung, aber ihre Einwirkung auf das 
oilontlicne Leben wäre wohl bestreit:: ^'.r, und der ironische 
Vater inöchto uem Sühn vielleicht erwidert haben, dass 
beim hellen Lichte der Sonne auch Altarkerzen nicht 
mehr taugen als Laternen, dass aber, wenn es dunikelt, 
eine zeitgemäße Beieu'^htiirg besser erhellt. Ganz kurz 
angedeutet sind aber auch die Lebenseindrücke, die 
Wilhelm v. Berger noch nicht clerical gemacht, aber doch 
• schon dem Liberalismus abspenstig gemacht haben. Der 
tiefen Corruption der liberalen Partei wird gedacht, 
und wir begreifen, wie wohl dep junge Berger den 
Ernst aus einem Scherze Alexander Schindlers heraus- 
fühlte, der während des Ofenheim-Processes im Künstler- 
hause vor einem Bilde sagte: »Seht, dieses Bild mochte 
ich mir kaufen, wenn es mir nicht schlecht gienge, 
seit der verbrecherische Gelderwerb verboten wud.« 

Wilhelm v. Berger steht im politischen Leben, 
aber von seines Bruders politischer Gesinnung ist 
nichts bekannt Wenn er schreibt: »ich habe Schutz 
und Sicherheit in der Kunst gefunden, mein Bruder 
Wilhelm in der Religion«, so möchte man, da von der 
Kunst nicht wie von der Religion Brücken zur Politik 
führen, vielleicht vermuthen, dass diese dem Freiherrn 
Alh cd v. Berger fernliegt. Aber ohne an einer einzigen 
Stelle eigens davon zu sprechen, hat er uns auf das 
Genaueste über seine politische Stellung unterrichtet, 
die keine andere sein kann als eben jene, die seiner 
Ueberzeugung -ach sein Vater heute einnehmen würde. 
Er nennt einen Namen, der — einer der wenigen in 
Oesterreich — ein Programm ist, Dr. Emil Steinbach, 
den Vicepräsidenten des Obersten Gerichtshofes, und 
sagt, dieser Mann komme »wohl auch als politische 
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btdividi^liiiäil dtm sehr nahe, was d#r Vater geMPM-dim 
ii4fare} w«Ati det To^ seine £atwicklonff nMü vop- 
^9itif aibgegckfiilXeii hätte«. 

Mttn mittle den »lugeiideri4iiierungei%4r dei^ beiden 
PHreHmrei» v. Beider sdtewTeres UArecht» wollle man sie 
tediglich a«f ihren politischen Infealt hia betraA^lilen. 
NiiT i*m der Einseitigkeit zu begegnen, mit der das 
begreiflicherweise in der liberalen Presse geschieht, ist 
hier der politisefee Wert des Buches so ausführlich 
auseinafwiergesetzt worden. Am höchsten steht doch 
die sch-nftstellerische Bedeutung des ersten Theiles; 
»nd ein Leben als Kunstwerk beschreiben können, 
iMdeuUt gekoft fast so viel, wie es aia KmaiWwk leben. 

t 

In den Ostcrfeidtageii braucht die ,Neue Freie P/esse'^ Sen- 
sationen wie einen Bissen ungesäuerten Brotes. Und so hat sie sich 
sie auch diesmal wieder zu v i schafFen gcwusst. Zu den Sensationen 
zäh*lc ich vor allem das eigenthiimliche Changement der Re-^^Mrls, 
das diesmal vorgenommen wurde. Der Börsenwöchncr hatte sich 
wieder einmal in den Leitartikel gefliichtet und leitete den >Brief 
eines Wissenden« mit der die Leser der »Neuen Freien Presse' an> 
Mmelsiden Weodvng'ein: »Mieh fragen See? iah soll Ihr.en das . 
OBbeimids tittäHiwU D«(ür wurde der ^eoaamist' dletmal für — ' 
Vif«ter«ig«leamheitovger9iuiit. Der Artikel,, der an dieserStelleftlaciflrt 
im^ mntbcte so poetisch m, dm man erst bei näheiiem Zusehen er^ 
ksantfi es hsndla neh tlm cta Inl#tview miitFraaHohenfiilsüberdto 
neu« Thas t e igSB etg, und lan^pa^jSsit der Messung war, eine der übüehen 
»Bdrsenwodian« vor sieh zu haben. Weiche Wandlung in den Be- 
ziuliungen zwischen Presse und Hofthettcr! Vorbei die Zeiten, davon 
der Existenz einer hervorragenden Burgschauspielerin nicht einmal im 
Theatertheil Notiz gerommen wurde ; heule wird ihr die wertvollste 
Rubrik, f'er Economist, eröffnet, und wenn wir doit in der letzten 
2ieile in gesperrtem Drucke den Na-.n an Stella Hohenfels lesen, hätte 
iafniheren Tagen dss Interview sicherlich mit den Worten geseblossen: 
»Blise Hofechauspielerin hat sich ein warmes Hais bewahrt air 
jep<^ wiMte mlihseljg usd.ktuahend die «istea, eehwaiesi SchdrUI» 
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so numclMsaMi, lockendtn Gol4feaatistali— geMteiclb«% flkr 
Nase «ttffaUtst: Ein« Haf»«hJittiipi«Hriii « 

F»iilll«(oiliat tat Am Beisptel Jto Lml^rtltoM 

folftnd» die Mhönste* ritadleit liii«iie*ii ikr den Festt^ sttmbt» 

gelegt. Antwortet Benedikt mit einer Fmg«v so A-agt Herst mit tfneir 
ASttwuil; »vV'il: viele der jelxi^en buch er wird man nach einem 
solchen Zeitverfluss noch huiuntei würge . köniicn? Was, m himdert- 
fünfjJig Jtfhren? In h^T^'de'-lfünfzig Monaten!« Die R^diät^urs 
der ,N^uen Freien f'rassc' schreiben wirklich iftit den Händen. Dier 
jüngste Sohn des Hausis aber, einige Zeit pausiert hatte, t^at 

bei so festlicher Gelegenheit wiader hervor. Als |td<d«!h st-^ atki 
humoristisches 9prtt»hlein aufgesagt hatte, cte gtthntM dte Bidt«r uftd 
fragten siUgcraift: »W^lkrrch uiNUBchsidet Sich dÜM ««WHgM* 
pUiudeni von ollen anderen Sonnftagsplaudereten?€ Dase Herr st— g 
sich auf »Neitroys Habakuk, der In Paris war«, berief fiel 
ihnen nicht weiter auf; denn die Leser der ,Neuen Freien Presse' 
vrissen swar zwischen st'^g «nd lAid$^ Bmtx, aber nicht «wischen 
Nestroy und Kaimund su unterscheiden. 

Dann gab es noch eine beabsichtigte und eine unfreiwillige 
Sensation. Der »Brief des Dichters der ,Electr&' an die ,Neue Freie 
Presse n war die passende Einleitung zu der im Deutschen Volks- 
theater bevorstehenden Aufführung des freimaurorischen Propaganda- 
stückes. Auf jener reinen Stätte der Freuden, von der ^ede politische 
Tendenz ängstlich ferngehalten werden sollte, Wrd nunmehr 
das Werk des Herrn Perez Galdos, das in Spanien eine Revolution 
erzeugt liaf, Sur Garste&ung gela n g e n* Il o ffenffich wird tmsere 
PoUsei auch disses eilen BegtoAan 4m Bruders Bukovics jene. 
Unterstütxung nicht versagen, mit der sie ihm jüngst gegen ange- 
widerte Besucber einer Dörmaan-Premier» beigestanden ist ... . 
Die uafreiwülig» Sensation fsAd ish in dm AutetM iker Rsttl 
DssdbMPel, den ein IbedaSlinr id«r ,H^u«a PrMeii huMT sü» 
Ffamtösiselten von Adol^be^Bitswon ttr die Osteifestifutnm«!- fibewiatst 
hat. Da wird Herr Deschanel als Präger grandioser pplitiscber Worte 
gefeiert und d^r iolg<»nde Kernspruch citicrt: »Nichts enlnervt 
em Volk mehr, als wenn man Gesetze macht und sie niöht bvfoligt.« 
Ein gewisser Mticchiavelli hat den Gedanken also forfifiuliert: »Der 
Anfang vom Ende für ein Volk ist es» wenn man Gesetzt saaoht 
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und sie nicht befolgt.« Bedeutender als die Originalworte der Herren 
Doieluinel und Brisson ist jedenfalls die Uebersetzang, die dem 
Auiiwtse in der »Neuen Preten Presse' widerfahr. »Des vins 
genereux« heifit nämltoh in der »Neuen Prelen Presse' zu deutseh: 
»Grofimtithige Weine/« Desehanel, so wird uns ers&hlt» lud alte 
Deputierten ohne Untersehiei der Gesinnung an seine Tsfel und 
»bot ihnen grofimfltbige Weine und üppige Gsriehte«. Nun ja, die 
Speisen waren hoehmfithig, die Getränke grofimüthig. Wenn die 
Firma genannt wäre, könnte man das Lob, das die ,Keae Freie 
Presse' Dcschanels Weinen spendet, vollend«^ begreifen. So muss 
man sich mit der Annahme begnügen, d&ss sie dem jetzt in Wien 
lagenden Cor/gress der Alkoholfeinde einen Strich durch die 
Rechnung machen wollte. Hoffdnllich sind die Alkohoifemde so 
gro&müihig wie der Alkohol selbst und verzeihen ihr. 

« « 

Liebe Fackel! 

Wie kommt es, dass die ,Neue Freie Presse' keinen Bericht 
über die Generalversammlung der »Oesterreichischen Journal-Actien- 
gesellschaft« bringt, die am 27. März stattgefunden hat? Ist sie im 
Gegensatz 2u der Uebung früherer Jahre zu gescheit, von eigenen < 
Angelegenheiten zu sprechen? Oder sollte da vielleicht der defraudierte 
Zeitungsstempel dahinterstecken? Sie denkt nicht mit Unrecht, dass 
Defraudieren leichter ist als Bilanzfälschen. 



AMTWORIEN OBS HBRAUSOEBSRS. 

Farlamcniaricr. Der -cVaticoriuptiönist sagt: Der AbgcordaeLe 
darf nicht Verwaltangsrath weiden. Der Schehk-Anticorniptioaist sagt: 
Der Verwältnigstalh darf nicht Abgeordneter oder gar PiSildent dies 
Ahgeatdaetenhauses werden. Er weifi swar^ dass das unsinnig ist, 

Weil man niemandem verbieten k^.nn, Actien zxl bcsitien, imr! %vcil cm 
Abgeordneter, der zahireicbe Acticu eiaes Unternehmens besitzt, an 
ihm.^ auch wen» er auf den Verwaltangsrathsposttn verzichtet, nicht 
weniger aU früher interessiert ist. Aber solche Verdrehungen sollen 
ja die Oeffentlichkeit Uoi deraber hInwegtXaichen, was dgenUieh 
Coimptlcm und emstlich an bekämpfen ist: Die Ansniltsnag dtt 
parlamentarischen Einflusses zur Erlangung von Verwahungsrathsstdlett^ 
die danm Verpflichtaagen betrefib der poUtischea Haltoag aaferlegen« 
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Im Falle des Grafen Moriz Vetter ron der Lille ist nur daa Fein- 
gefühl zu rühmen, das den Eatschlass, die Verwaltungsratbs stelle 
aiedersulegeji, HerbdfQhrte, die Bedenkenlosigkeit tn tadeln, mit der 
er es als eine »Ehre« bezeielitiete, dem Venraltiingirath e'nes Tausiig 
aiiSDgebören. Dass d«r Entschlnss, au retlgnieren, dem Präsidenten 
des Abg^eorf^netenhauses I»!c1it fiel, weil er — wie Sie mir rur Anf- 
klärtmg mittheilen — mthr als standesgemäfi von seiner Frau leben 
kann, kommt fttr die Ocffentlichkeit nicht in Betracht. Wichtig war 
es nur, die Oeffentlichkeit darüber Mifzuklären, dass Graf Vetter sich 
nicht Tor den Angriffen det Herrn Dr. Kaanor sarflekiidlkt. Uaber dte 
polemisclien Formen dieses Herrn iind aKe anstindig«a Leute dner 
Meinung. Wenn der Präsident dca Abgeordnetenhauses in dem Blatte 
des Isidor crnsequent »der Moriz« genantit wird, so ist das offenbar 
satirisch gemeint. Hire Vermuthung, dass der AngrifT auf den Grafen 
Vetter in der ,Zeit' von Herrn Taussig, der ihn los sein möchte, 
bestellt sei, finde ich nicht zutreffend. Zwischen der ,Zeit' und Herrn 
Taussig hemchen jetit nicht die besten Bedehongen, und wenn sie 
auch einst die Bilanz der Waffenfabiik beschSnigt bat, so muss man 
doch angeben) dass sie ihn kürzlich und zwar gleich nach der witzlosen 
Polemik gegen den Gmfen Vetter recht empfindlich angriff. Der 
hässliche und prononcierte Geldgeberton, in dem der aristokratische 
»Schnorrer« in der ,Zeit^ abgefertigt wird, rechtfertigt noch nicht die 
Annahme^ dass wirklich ein Geldgeber dahinterstecke. Den Ton stellt 
. Herr Professor Singer aus eigenem bei 

Advocai, Dem Urtheil, das in der »Wocbenschau« der 
Juristischen Blätter' (Nr, 13) über die Genrbwornen - Zwischen rtife 
gefällt wird, stimme ich in allen Punkten bei und freue mich, dr,s 
Verhalten des Herrn Dr. Morgenstern und der übrigen .Barreau''- 
Lcttte so treffend charakterisiert an finden. Der Verfasser der »Wochen- 
sebau« misst dem Vertheidiger seinen Tbeil Sebuld aa der jüngsten 
Ausschreitung eines Geschwomen' zu und erklärt: »Gelfegt es Ihm 
(dem Anwalt) nicht, sich in das Kmpfiadungaleben der zwölf Männer 
hincinruversetfen, so Vfinn er Ti<;rh frrmer ti ?• t e r V e r z i c h t anf 
Witz u n d H u m o T, die nur b e i G i e i c h g e s t i m m t e n an- 
klingen, die Sache einfach sachlich behandeln.« Das Unglück des 
Hetm Dr. Morgenstern und ein Glück ftir Wien ist es eben, dass 
^eb bier . keine mit den ,Barrea«*-lfl&ineni gleicbgestlmnite Jury 
anaammenstellen lässt, bei der der Verglelcb mit der Firma Scbenker 
ft Co. Anklang fände* 

Socius. Ein Schulbeispiel für Auskneifen bietet der Kall Scharf. 
Der Revolverpatrxarch hatte am 25. März geschrieben: »Neben der 
Hausse in Creditactlen sind et die Coursscbwankungen der Bau* und 
Betdebaaclien, welcbe die Aufmerksamkeit der Börse erregen .... 
Immer taucht die Frage auf: Hat Dieser oder Jener, der Betriebs- 
actien verkauft oder kauft, Verbindungen mit der antisemitischen Ge- 
mein^cratbsmajorität? Was folgt ans dieser Frage? Dass es unter der . 
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antisemitischen GcTnelnderathsmajorität Männer gibt, die an der Börse 
spielen, und zwar in Ausbeutung jeuer KeQntni&&e, die sie als iüt- 
glieder der herrschenden Partei erlangen. Ist es nicht diese Partei, 
Welche inuaer und immer wieder die gesetzliche Aufhebuitig des 
Bj^rsespieles verlangt? Gibt es eine größere Verlogeuhtit? H»t je 
dne cortufltm Partei siebt der Herxschaft bemicbtigt? Da war jß, 
Catüina der reinste Ehrenmann gegeuühcr diesen Leuten, die b^i 
Tag im heuchlerischen Biedertone für ciie Moral kämpfen, und wenn 
eS tinster wird, ein Compagniegeschäft mit den ,Börseju(.leu^ machen. 
Warum befolgt nicht einmal einer dieser ,Börsejuden^ das Beispiel* 
des Grandgoschler der Fartd) der ^ öffentlicher Sitxui]^ einen ver- 
trailHcheii Antrag eines Bai^dfrectors pufalicierte, und ▼erdffenUicbt 

• eine Liste der antisemitischen Börsespieler lind i|irer Tiansactionen 
in Bau- und Betriebsactien?« Darauf, am 28. Mäxx, Interpellation 
Steiner im Gemeinderath. Der Bürgermeister erwidert, dass er Mit- 
glieder des Gemeinderailie.s. die das thun, was Herr Scharf ihnen 
vorwirft| imTerzüglich zum Scheiden aus dem Gemeinderath zwingen 
wQvde; er fqrdere Herrn Schaif auf, Namen und Beweise beisubrlngen 
nnd nriUse flm sonst fftr einen Verlemnder erklären* Herr Sduuf am 
I. April: »Diis ganze Art der Beantwortung 'der Interpellation Steiners 
durch Dr. Lueger ist ein glänzendes Zeagois für die rhetorische Kunst 
des Büro'ermeisters, nicht aber für die Walirheit und Aufrichtigkeit 
seiner eigenen Entrüstung- und derjenigen seiner Partei. Dr. Lueger 
construieit eine Anklage gegen seine Partei, die wir gar nicht er- 
hoben haben, and dieia selbstcoastniierte Anklage weist lur mit gnt 

. gespielter Entrflstnng snittclL Wir. selbst hab^n den Wunsch 
geäußert, dass doch die Namen der antistmit|schen Börse- 
spieler endlich bekannt gemacht werden sollteil) und Dr. 
Lueger beschimpft uns, wenn wir sie nicht nennen 1< 

Capitalisi. Die Börse, theiLen^Sie mir mit hat sicii um tUe 
jtM^«t »eingelührteu« Acticn der Acü^^eseiischaft i^. Ph. W«agjDier 
Hiebt im Gas^iigsttn geOcflmmcct, wett Ihr .dl» iMt QhUchen B^ei- 
HyypgSB die miiiü wsfC* wvsdeii. Die Nichtt>efli«]|giag 4er Bflrse 
erschwert mlcbiincbt; aher entschieden bedauerlich finde ich es, dasp die 
Ztitungen dafür mit um so hö' cren Betheiligungen be lacht wurden. 
Wenn fzcüich Herr Glogau in seiner , Wiener All^^emciueu Zeitung^ am 
letzten Freitag meldet«, man habe au der Börse »vor Neugier uii<(i 
Gedränge« das Postament umgestoÜen, so hat er das keineswegs, wie 
Sie vermnlhen, gegen eine Eirtra-Gratlfication geschrieben. Die Unter- 
Stfilaaag'i, die die ,Wiener Allgemeine Zejitung^ der Länderbank ange- 
deihen lässt^ ist eine dnrohaits Jioyale, denn das Blait gehört der Banl^ 
und Herr C^ig-au würde morgen fortgfe;agt, wenn er sich's heute einfalle» 
ließe, gegen die Län lerhank zu scareiben. Uebrigcns ist Herr Gloga« 
eine positive Natur und zieht es fast immer vor, su iobea. Nur wenn 
er gar nichts ]»M^ ladieU er SAch «ohi. Abtr daan biMWbt 4a« 
gM»d«ll» latfitBt «icitt «toial <|i9 hcgap^mp Falplü^ ijinliw awr« 
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was Hervu G}o£fau fehlt, zn begreifoii. und nach knrsor .fi^Ü lonm oet 
wieder sein Lob in der ,Wi«ier Allgemeißen^ lesen. 

• 

Genosse* Nein, man darf sich über niohu mehr wundern. Die 
.Arbeiter-Zeilimg'*, <^ie s'ets über die Willkür des objectlven Verfahrens 
klagte und täglich cLie Forderung aufstellt, die Staatsanwälte müssten die 
Geschworneu darüber entsciieidea lassen, ob der Redacteur des cunfiscierten ^ 
Blattes ein Verbrecher sei, die nimttche ^beiter-Zeitung^ greif! in 
einem groÜen Artikel den Wiener Staatsanwalt aa, weil er es ge^wug^ 
hat, den Redacteur der — .^Ftdiilt-CaAcatliren' ««b|Qcti? 4Ul verfolgen. 
Und der Abgriff auf den Staatsanwalt — sie spridht von »Wilküract 
schlitnmctf-r Art« — wächst sich zij einer Verth eidig'uug jener 
gemeiii-^ten Zotenhumoristik heraus, die die Wiener Liteialurluft noch 
immer verpester. Nun, den Proletariern wird ja von ihrem iiialie 
mandkerlei zugemuthet Aber darauf konnten sie denn doch nicht ^efasst 
sein, ihnen ß)r die i&»naiifahitefk tmk Mtmmm IThorj d|^ das 

Blatt jetst wieder fleißig ar»noncieit, als lleiselectüre die ^PsdhÜtt-Caii- 
catnreni^ empfohlen werden könnten. 

Serena. Henllchen Dank. 

A. B. Nach Anmeldung jederzeit. • 

LiieraL Einer der unausstehlichsten Lobmeier Im neudeutschen 
Literaturtreiben ist >«ichetflicfa Herr J. V. Widtnann in Bern. Zu 

der ,Neu<»n Freien Presse' steht er in einem eigenartigen Reclame- 
tauschverhältnis. Sie kauft ihm nicht nur Feuliletons ab, sondern lobt 
auch alle seine Werke in eigenen Feuilletons, worauf ec^ 
ni6ht fiittl, flugs die Redacteurte der ,Neuen Freien Presse* 
im Feuilfeton des ,Bemer Bund^ lobt.* Namentlich Herr Hugo Gans 
steht mit Widmann im VerhSltnis der Tei»* und Retourbegeisteru^, 
Gelegentlich wird von Bern aus sogar Einer aus der Berliner Clique 
bei der ,Neuen Freien Presse^ i>rote^iert, Der AufsatS, den Herr 
Widmann am 9. April uL»er Herrn Aif»«d K.eir brachte, war recht 
eigenartig. Herr Kerr hat sich in BerÜDer J-iteraturkreiscn ieiaea 
Namen gemacht, fnleiD «er bewies, cbsg wßjx auuA in dem iLleinsten 
Notisen die gxölke Maniriettheit entfalten könne. Ueber kritische Notisen 
Ist aber Herr Kerr bisher Ubeihanpt auoch nicht hinausgekommen. 
Wenn mm Herr Widmann über ihn ein Feuilleton schreibt, so muss 
trotzdem ein Buch zur üesprechung vorgelegen sein: wenn auch 
nicht ein Buch des Herrn Kerr dem Herrn Widmann, so doch ein 
Buch des Herrn Widmann dem Herrn Kerr. Das ist nun freilich eine 
Privatangelegenheit, so gut wie der Auftatc, den Herr Kesr in der ,Netten 
Deutschen Rundschau^ flbor die verflossene Berliner Theatersaison schrieb,, 
beinahe eine Privatangelegenheit ist. Wo gerathcn wir hin. wenn jede 
Notiz, die ein Berliner Krit-ker schreibt, in der ,Nenw Freien Presse' so- 
gleich mit einem Recjamefeuilleton erwidert wird? Herr Widmann ver- 
schone uns. Es interessiert uns gar nicht, ob sich Herr Kerr darüber, dass 
die Beriiner Theateouiaan au Ebda ist, »wie ein von der Kette losge- 
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kiMBaetter jung:er Paddc fnnA. Wir m Wien haben Heim Kerr nur 

eis Stilclown in jenem Fenillelon kennen gelernt, des er vor etw* 
einem Jahre über Heyse in der ,Ne en Freipn Prc e' veiöfTeatlj h^e. 
Damals prr'^te er <1ns Wort »crudel-schönc. Wir wollen es uns »a 
diesem Ruhme geaü^eu lassen. 
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Der Begeisteningsrausch für die Enthaltsamkeit, 
in dem jüngst von ein paar Dutzend Menschen in 
unserer Stadt mannigfache Redeexcesse begangen wurden, 
ist verflogen, und nüchtern können jetzt die Verhand- 
lungen des VIII. internationalen Congresses gegen den 
Alkoholismus gewürdigt werden. Nur zaghaft freilich 
wagt heute der Nichtabstinent, wenngleich er sich 
bewusst ist, weit weniger Wein in sein Wasser zu 
thun als die Mehrzahl der kürzlich vereinigten 
praktischen Temperenzler und theoretischen Abstinenten, 
von Nüchternheit zu sprechen. Hat er doch nunmehr 
erfahren, wie nachhaltig auch die geringen Mengen 
Alkohols wirken, mit denen er sich — ohne den Ge- 
horsam gegen die Gebote der eigenen körperlichen 
Constitution für eine sonderliche Tugend zu halten — 
SU begnügen pflegt. Der heutigen Menschheit gröfiter 
Theii und der beste der früheren, so hat er auf dem 
Congress vernommen, war beständig benebelt Wie 
hftssHch erscheint jetzt das Bild jenes Sokrates, der beim 
Symposion bis zum. Hahnenschrei fortzechte, zuletzt 
auch noch den Aristophanrs und den Agathon 
niedertrank und dann strammen Ganges und hei- 
teren Sinnes dem Lykeion zuschritt I Die Staats- 
männer vom rüstigen Zecher Cäsar bis zum auch 
trinks:ewa1tie:en Bismarck fallen der verdienten Verach- 
tung anheim, und das Auge Goethes — Eckermann 
hat pünktlich verzeichnet, wie viel Wein er noch ats 
Greis allabendlich trank — rollte nicht im schönen 
Dichterwahnsinn; im Alkoholdusel ist der »Fai}#t« 
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geschaffen wie das meiste, das die Geschlechter der 
Menschen bisher entzückt und erhoben hat. Die 
Schaffensfreude zwar hat jenen Männern der Alkohol 
nicht geraubt Aber er täuschte sie, da er sie ihnen 
erhöhte, und verminderte ihre Schaffenskraft und 
Lebensdauer. Und nicht an den Beispielen großer In- 
dividualitäten darf die ungeheuere Masse der gleich- 
giltigen Individuen lernen, sondern sie soll es als 
ihren höchsten Lebenszweck erkennen, die Lebensdauer- 
Statistik zu verschönern. Ihr ist es nicht gegeben, 
nach Goethes Wort des Leb3ns zu genießen, indem 
sie es täglich sich aufs neue erbeutet: aber sie kann 
es sie'! ein- für allema! versichern lassen und spart 
nicht nur an den Lebenskosten, sondern auch an 
denen der Versicherungsprämie für den Todesfall, 
wenn sie sich des Aiicohols enthält 

Dem ehrlichen Freund: dieser großen, niemals 
individuell gewürdigten und laimer bloß statistisch 
erfassten Volksmasse will es ban:ye werden. Ihre 
Dränger predigen ihr unermüdlich das »sustine«, und 
nun kommen ihre berufsmäßigen Anwälte und raunen 
ihr eindringlich ein ergänzendes »et abstinec zu. Im 
Deutschen Reiche hat sich die Socialdemokratie an 
das Problem des Alkoholismus noch nicht herangewagt. 
Aber dem alten Couleurstudenten Dr. Victor Adler 
und Herrn Pernerstorfer, der sich bei der eigenen Nase 
packen darf, wenn von den Gefahren des Trinkens 
die Rede ist, gilt die Frage als entschieden. Sie 
zweifeln nichts dass es dem Arbeiter besser gehen 
müsse^ wenn er sich nicht nur des Branntweins, 
sondern auch des Weines und Biers gänslich enthält 
Der Redactionsstab der ,Arbeiter-Zeitung^ wird zum 
Kampf gegen den Alkohol mobil gemacht Genosse 
Austerlitz wird nicht mehr die Hitze, in die er, 
obgleich in Hemdärmeln schreibend, an jedem 
Abend geräth, mit Pilsener Bier kühlen, sondern 
wohl an dem Kaileehaustisch Zuflucht suchen, an 
dem sich die ärztlichen Führer der Enthaltsamkeits- 
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bewegung, die Herren Doctoren Fröhlich und Wlassak» 
allnächtlich, bis das Local gesperrt wird^ für den ver- 
sagten Alkohol durch Vertilgung grofier Mengen von 
Thee, Kaffee und anderen^ den Nerven minder schäd- 
lichen Getränken Ersatz schaffen. Ja selbst der Ge- 
nosse Habakuk, unbekümmert um die Zukunft seines 
Fuselhumors, will dem Wein, den er dem Schelten 
seiner wackeren Hausfrau Mirzl nicht opfern wollte, 
aus Parteitreue abschwören und hat neulich seinen 
verblüfften Lesern mitgetheilt, dass nur die Christlich- 
socialen in Wien noch saufen. 

Ob die Wiener Christlichsocialen oder der Alkohol 
mehr zu fürchten sind — lür unsere Lehrer ist, wie Herr 
Dr. Fröhlich auf dem Congress ganz unaufgefordert 
erklärte, der christliche Socialismus der gefährlichere 
Feind — , diese Frage ist bei der internationalen Tagung 
noch nicht entschieden worden. Aber die Befürchtung 
lässt sich nicht abweisen, dass der Kampf der Social- 
demokratie ge^en beide den"! großcapitalistischen Libera- 
lismus am meisten nützen wird. Der abstinente Arbeiter 
wird sich statt eines Liters Bier ein Stück Brot kaufen 
können, das den gleichen Nä^Twert hat und bloß zwei 
Kreuzer kostet Er wird dann das Gefühl der Er- 
leichterung bei der Arbeit, das der Alkohol auch nach 
dem Zugeständnis seiner Gegner schafilt, sicherlich 
schmerzlich vermissen, aber dafür eine umso höhere 
Arbeitsleistung erzielen. Und wenn der Unternehmer 
über leistungsfähigere und dabei bedürfnislosere Ar- 
beiter in genügender Zahl verfügt, dann, glaubt man, 
wird er die Löhne nicht herabdrücken, sondern das 
Recht des Arbeiters auf Genüsse, die ihm bisher unzu- 
gänglich waren und die er sich mit dem dank seiner 
Abstinenz ersparten Lohn verschaffen konnte, freiwillig 
anerk^-nnen? Wer die Giltigkeit von Schlussfol^erungen, 
die die Socialisierung --^e»- Gesell«:chaft zur Prämisse 
hrib n, für unsere Zustände leugnet, wird auch die 
Alkoholabstinenz der Arbeiterschaft mit Lassalles Wort 
eine »verdammte Bedürfnislosigkeit« nennen und in der 
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Angst vor dem Alkohol kein Mittel^ das Leben der 
Massen besser zu gestalten^ sondern nur eine Furcht 
erkennen, die Elend lässt zu hohen Jahren kommen . « . 

Die Feinde unserer Feinde sind nicht nothwendig 
unsere Freunde, und man braucht sicherlich kein 
Freund des Alkohols zu sein, um gegen den Fana- 
tismus der totalen Abstinenz anzukämpfen. Was an 
Beweisen für die Schädlichkeit des Alkohols auf dem 
Congress vorgebracht wurde, ist freilich zum guten 
Theil nicht stichhältiger als die d9rt mitgetheilte Be- 
obachtung eines Volksschullehrers, dass die unterste 
Ctasse immer schlechter ist, wenn sechs Jahre vorher 
ein gutes Weinjahr war. Der Führer der Wiener Ab- 
stinenzbewegung» der jene Beobachtung wiedergab, 
vergaß, dass der Wein, der im Geburtsjahre der Kinder 
wächst, erst an dessen Schluss, also während ihres 
ersten Lebensjahres, getrunken wird und dass nur der 
Wein, den die Väter ein Jahr vor der Geburt der 
Kinder tranken, also der im achten Jahre vor dem 
Beginn des Schulbesuches gewachsene, mit der körper- 
lichen und geistigen Entwicklung der Nachkommen- 
schaft zusammenhängen kann. Aber neben solchen 
vagen Vermuthungen und neb^n medicinischen Miss- 
vers'ändnissen, bei denen verkannt wird, dass der 
Alkohol ebenso wie die Krankheitsbaciüen kein Erreger, 
sondern bloß der Auslöser von Krankheiten ist, sind 
uns schwerwiegende Daten über die Verbreitung der 
pathologischen Trunksucht mitgetheilt worden. Die 
Statistik des Gerichtssecretärs Dn Loffler über »Alko- 
holismus und Verbrechen« bedarf, so wertvoll sie ist 
und so unbestreitbar die Schlüsse sind, die der ange- 
sehene Strafrechtler aus ihr zog, freilich noch be- 
trächtlicher Correcturen. Man darf nicht verkennen, 
dass Trunkenheit und Verbrechen oftmals nicht Ursache 
und Wirkung, sondern beide Wirkungen der gleichen 
Ursache sind; wörtliche und Rohheitsdelicte werden bei 
jeder Gelegenheit zu gemeinschaftlicher Erholung und 
bei jeder ihrer Formen sich häufen, und wenn erst 



Digitized by Go 



5 



der Alkoholgenuss abgeschaßt wäre, würde der 
Zusamcnentiang zwischen Sonn- oder Feiertag und 
Verbrechen, zwischen Tanzen und Verbrechen, zwischen 
Kartenspielen in der Stadt und Kegtlspielen au! dem 
Lande und Verbrechen sich klärlich nachweisen lassen. 
Auch muss zweierlei berücksichtigt werden: die Zahl 
der Trunkenen, die schwere Rohheitsdelicte begehen, 
wächst dadurch, dass der Verbrecher zur beschlossenen 
That sich Aluth antrinkt und die der trunkenen 
Verüber leichter Delicte wird sicherlich dadurch vermehrt, 
dass die Trankenheit bloß vorgeschützt, vom Beschä- 
digten, der Uber die Höhe der Strafe für eine Verletzung, 
die er ebensogut dem Andern häUe beibringen können, 
• sich entsetzt, bestätigt und vom Richter, der das Miss- 
verhältnis zwischen der Härte des Gesetzes und den 
rohen Lebensgewohnheiten der Bevölkerung einsieht, 
bereitwillig anerkannt wird. Aber auch nach aus- 
giebiger Verkleinerung der statistischen Zahlen bleibt 
der pathologische Alkoholismus eine Gefahr, der durch 
gesetzliche Bestimmungen und durch die Errichtung 
von Trinkerasylen baldigst gesteuert werden muss. 
Nur möge man um dieses Uebels willen nicht schon 
jeden Braven, der sein Gläschen Wein hinter die Binde 
gießt, zum Verbrecher stempeln, der, wenn nicht an 
seinen Zeitgenossen, so doch an der Nachkommenschaft 
und an sich selbst frevelt Alle körperlichen und 
geistigen Uebel müssen individuell erfasst werden, und 
wie der studentische Trinkzwang unvernünftig ist, weil 
unter ihm der Einzelne nicht mit seiner Constitution 
rechnen darf, so ist auch die Gleichmacherei durch 
Enthaltsamkeit thöricht Es ist gewiss kein Zufall, 
dass Aerzte, denen die höchste Errungenschaft ihrer 
Kunst, die Individualisierung der Krankheitserschei- 
nungen, fremd ist, sich auf dem Congress gegen den 
Alkoholismus mit den Anhän:;ern der Naturh.ci Icunde 
zusammengefunden haben, den verwirrten Kopien, die 
von der Vorstellung einer und der gleichen natur- 
gemäßen Lebensweise iur Alle fanatisiert sind. 
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Oer Autonomie der Börse ist jüngst durch 
richterlichen Spruch eine Ausdehnung gegeben worden» 
die selbst die Börseaner in ihren kühnsten Träumen 
noch schwerlich erhofft haben. Man hat die katholische 

Kirche oft einen Staat im Staate genannt, aher die 
ßurs,^ ist nunmehr von enicm öbterreichibchtn Kicnter 
mit tiefer Verbeugung als ein Staat über dem 
Staate anerkannt worden. Wie müssen sich jetzt die 
Männer beschämt fühlen, die in der Enquete über den 
Getreide-Terminhandel vor wenigen Monaten an dem 
Privileg der Börse, sich ihre eigenen Gesetze zu geben, 
ZU mäkeln vei suchten! Dass man eine Körperschaft, 
der man eine eigene Moral allzeit bereitwillig zu- 
gestanden hat, nicht dem Recht aller Staatsbürger 
unterwerfen kann, hatten auch sie nicht verkannt Aber 
sie verfochten den Grundsatz, dass das Börsenrecht 
nur dispositive Bestimmungen des Handelsrechtes 
abändern dürfe, imd forderten die Aufhebung von 
Usancen, die mit dem zwingenden Handelsrecht im 
Widerspruch stehen. Und mit ihneA dachten alle 
Einsichtigen, dass eine Zeit, die überall die Willkür der 
Verträge jurch z vviiigendes staatliches Recht ersetzt, auch 
die Macht autonomer Köru-erschaften, Staatsrecht durch 
Usancen zu brechen, einschränken müsse. Der Straf- 
richter der Leopoldstadt de:ikt anders. Dem Gegensatz 
zwischen Börsenmorai und Gebchä tsmoral, meint er, 
entspricht rieht nur der Unterschied von Börsenrecht 
und Handelsrecht, sondern die Börsenusancen de- 
rogieren auch das Strafrecht. Nicht mehr der Strat' 
richter, sondern der Börsensachverständige hat, wenn es 
sich um ein Börsenmitglied handelt, dasUrtheil über eine 
Handlung zu fallen, die sonst unter Stralsanction 
gestellt ist. Ein Agent lockt einem Kaufmann unter 
der Vorspiegelung, ihm einen Auftrag des Militärärars 
zu verschaffen, eine Vermittlungsprovision heraus; 
später zeigt es sich, dass das Mihtärärar keine Bestellung 
gemacht hatte, und der beschwindelte Kaufmann 
erblaltet die Betrugoanztige. Dei Agent aber besti eilet 
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Competenz des Strafiichtera Er b«be mit iw$ 
Kaufmann eint Lieferung abgeschlo^ea ijn4 Scbhisa* . 
bfiefe im Sinne derBörsenusancen gewechselt und konae 
deshalb nur vor das Borsenachiedsgerichl gezogen 
werden. Der Generalsecretärstellvertreter der Producten-p 
borse wird vorgeladen und enveist sich in den 
Mogeleien der Borsunagentea durchaus sachverstendigi 
erklärt aber, dass dergleichen durch das Börsenschieds- 
gericht vollkommen geschlichtet werde, da man dem 
Kläger den Ersatz seines Schadens zuerkenne. Darauf 
spricht der Strafrichter den Angeklagten vom Betrüge 
frei, weil er sich in einer Angelegenheit nicht für com- 
p Stent hält, in der die Börsenmoral in Frage kommt 
Neben einem staatlichen Civilgericht, das über den 
Ersatz des Schadens urtheilt, mag das Strafgericht in 
ThäügiCeit keten, um über die Art der Schadene- 
zufügtmg sein Votum abzugeben. Der Börse gegeq^ 
Über ist stolehes idctit jtestattet. Ihr Schiedsgej-icht ist 
etA Casiattonshof, der Sber noch vor d^i* ersteo Instanz 
ütUieilt, ond wenn ihr Abgesandter etkttx%, dass man 
an der Prodttctenbörse >kan RIcbter net braqcht«» 
dann m\sm die Staatsgewalt es der Börsengewalt über- 
lassen, in ihrer Art Ordnung 2u machen. Der weise 
Richter der Leopoldstadt hat sicherlich vorausgesehen, 
welche Folgen sein Urtheilsspruch haben muss, und 
er dürfte es darauf angelegt haben, sich für die Zu- 
kunft die unangenehmsten Processe, mit denen die 
BÖTSeaner von der Taborstraße das Gericht zu be- 
lästigen pflegen, vom Halse zu schaffen. Denn wenn 
etwa wieder einmal ein Börseaner gegen den anderen 
eirre Ehrenbeleidigungsklage einbringt, braucht er nur 
den sachverständigen Angestellten der Börse vorzu- 
laden, der ohne Zweifel darlegen wird, dass an der 
Productenbörse die durch den Zuruf »Chammer« ver- 
iSbte Beleidigung in zweifacher Weise gesehnt werden 
kann: entweder dadurch, dass der Beteidijgte erwidert: 
»Wttr is & C^attimer? Selbst a Chammer!«, oder indem 
et ein« Anzeige bei der Bdrse»kammer erstattet, die 
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dann eine Ordnungsstrafe verhängt. Bei thädichen 
Ehrenbeleidigungen kann sogar auf Ausschluss von 
der Börse erkannt werden. Der Strafrichter wird sonach 
einsehen, dass er in einem Fall, für den die Börse 
innerhalb der Grenzen ihrer Autonomie so ausreichend 
gesorgt hat, nicht in Function zu treten braucht und 
dass er der Disciplinargewalt der ßörsenkammer sein 
Amt mit Beruhigung überantworten kann. 

Die Gehirnerweichung war neulich zu einer 

Orgie geladen: Das Wien der Z,ntungen empfieng den 
deutschen Kronprinzen. Soweit die politiSwhe Aus- 
schlachtung des Ereignisses in Frage kommt, war 
höchstens die übliche fortschrittliche Paralyse zu ver- 
zeichnen, die sich in der Vision einer > Festigkeit des 
Dreibundes« äußert. Erst im »localen TheiU waren 
die Aufgaben einer systematischen Verblödung »voll 
und ganz« crtasst. Das Losungswort des Tages war: 
»Jugendfrisch.« Mochte die Gestalt des deutschen Kton- 
prinzsn auf dem Perron des Nordwastbahnhofes, in 
der evangelischen Kirche, beim Galadiner oder im 
Theätre pare auftaucheni sie war und blieb jugend- 
frisch. Es versteht sich von selbst, dass anlässlicb der 
Ankunft des Gastes »auf das kalte, unfreundliche^ 
regnerische Wetter der letzten Tage ein frischer, heller 
Morgen« gefolgt war und dass man es »schon in den 
frühesten Morgenstunden an der Stadtphysiognomie 
merkte» dass Wien einen Festtag habe«: »Im Glänze 
der Morgen sonne flutete dmcn di*.; Gehalleen eine 
festlich geputzte Menschenmenge.« Was wurde an dem 
Tage »neuerdings bewiesen«? Dass »die Wiener Disciphn 
einzuhalten verstehen«. Wie war das Aussehen des 
Monarchen auf dem Bahnhof? Ein »blühendes«. Und er 
gieng, »obwohl eine kühle Brise durch die Halle 
fegte<: — >ohne Mantel«. Was hielt ein Mann empor, 
als die kaiserliche Equipage auf dem Stubenring an- 
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langte? Ein Bittgesuch. Was wurde der Mann hierauf? 
Verhaltet. 

Und nun das Galadttier! Nachdem Schmock 
schon das Geürome erwähnt ha^ ruft er: »Die Musik 
loste die Zangen.« Der jugendfrische Kronprinz begann, 
ids ob man ihn aufgezogen hätte» mit der Erzherzogin 
Maria* Jos^hif zu plaudem» »bald so angelegentlich, 
dass Beide lachten.« »Vor dem Servieren des Bratens 
und als der Champagner eingeschänkt wurde, bemerkte 
man jene eigenthümlich gespannte Stimmung . , . .« 
Begann der Dreibund zu wackeln? Nein, gemeint ist jene 
eigenthümlich gespannte Stimmung, »welche dem Ab- 
halten von Toasten vorausgeht«. »Holrath v. Loebenstein 
gab das Zeichen, dass jetzt vollständige Ruhe herrschen 
müsse.* Und die TheÜnehmer an der Hoftafel wissen 
so gut Discipiin einzuhalten wie die Wiener. »Der Kaiser 
nahm einen Bogen aus der Brusttasche seines WafTen- 
rocks, setzte den Zwicker auf und erhob sieh. 
Als alle Gäste seinem Beispiel gefolgt waren . .« 
Nach dem Kaiser» der mehr väterlich gesprochen hatte^ 
sprach der Kronprine, der wieder in seiner Art^ 
nämlich mehr jugendfrisch, sprach. Ueber seine 
Rede iufiert sich das ,Neiie Wiener TagMatt*: 
. »Und wenn er auch langsam die einzelnen SAtsse 
sprach, manchmal zagerte oder Pausen machte, erfand 
doch immer das richtige Won und den Ausdruck, der 
ihm ziemte — er ließ keinen Zweifel darüber auf- 
kommen, dass er wusste, was er sagen wollte.« Kein 
Wunder! Denn die ,Neue Freie Presse* verräth uns, 
dass der Prinz »ein Blatt Papier in seiner Hand hatte«. 
Sie weiß aber auch zu melden, dass der Kronprinz 
»mit entschieden norddeutschem Accent« sprach. Gibt 
es Trompeten, die Hoch rulen können? Das ,Neue 
Wiener Tagbiatf scheint es zu glauben: »Wie eine 
Trompete«, versichert e% »schmetterte der junge Prinj? 
sein Hoch in den Saal hinein.« Der Vertreter der 
^eüen Freien Presse' hat wiederum für optische Effecte 
<^en fein entwickelten Sinn. Er madite schon auf 
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dem Perron eine eigentbümliche Beobachtung: »Der 
jihe Farbenwechscl auf dem von eitlem knospenden 
blonden Schnurrbärtchen gezierten Gesichte verrieth 

innere Bewegung, weiche den Pnnzen in dem 
AUfOAbliok erfüllte, als «r, an der Rechten seines väter- 
lichien Freundes Bcbreitetid, zum trstenmaAfe im A«»* 
lande die schwere Bürde der Reprisentatioitmf deindn 
SohuHern rulien fühlte. Doeh währte dieMr ibelüolid 
2;ttete!i4 Ifaüm. 0Wei odet dtWi Seomideta * * . 

Oibt ItfoyeMätorepdrler liabiea vm -mi^htä veAdte- 
licht. >Ati8tpre<^en» was mU^ ttmr Meto ihm Devise. 
So wurde nos dMi vceii ,&lrmlMI' tier Nuae 4Ü 
Fiakericvtsc^rs verrethen, der iden i^oApfhiliilt mü 
den Worten: »Steigen S* eini, kaiserliche Hoheit!« «u 
einer Praterfahrt animiert hatte, und wir eduhren auch, 
dass der Kronprinz auf dem Balle bei Hoffe bei der 
Damenwahl »25 Mascherln« erhalten und zehn Rou- 
quets aiiägetheiit hat. Ja, es wurde uns sogar er2ähit, 
was er mit den » Masch erln« gethan hat. »Ais er sah, 
dass die Erzherzoge die erhaltenen ,Mascherin' auf 
den Aermel steckten, steckte atlch er sWei v©n den 
Damenspenden, die er von den Erzherso^innen erhiell, 
auf den AefSiel Seines Rociissv während er die übrigen 
in den beiden Rocktaschen verwahrte.« Der ileuteche 
Kronprinz hat aleo-enlässlich sdner Wiener Aawesdnlidtt . 
$wei Mssolierlfi imd den 'Dreilmiid birfeisligt . » . . 

Hat Äfeh die ,Arbeiter-Zeitung' auf sich selbst 
begönnen? Sihd die Zeiten vorbei, da die Wiener 
SöciaUiemokratie eine Taktik liberaler ErRchtj^ffung 
döfn ziclhewus=;ten Posstürmen gegen die Grundvesten 
der Gesellschaftsordnung vorzog? Wird's örtdlich Efttst? 
In witternder Hand hMIt der Bourgeois einfe Nümm^t 
der von ihm abonnierten ,Arbeitcr-5!eitung*, aus dtt 
fhm die fetten Lettern eirt^s Wortes itß Alig6 Si^ringen. 
Das Wort heißt: Revolution. HteHg Öucht et lUM 
ViMik über tldh 2ei!^uhkt zu ^t&hteh, dk 
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Drohung mit dem Gewaltigen, dem Endg^lti^ep die 
Ausführung; iQ\gen soll. Und er li^^t: 

enUtiM3^eix durch die sensationell billigen 
preise für Herreo-, Knaban- und i^inder- 

kleider in der Kleiderfabri^k 

Alleg lolid, Moiirn, bu wirklich reeU 
büligiliii Prfiiit.« 

Bs war also wieder nichts . . . Die liberale Ge- 
sellschaftsordnung fühlt sich so befestigt, dass sie sich 
in einer spielerischen Laune der Terminologie des 
Umsturzes zu Reciameswecken bedienen kann. 

9 » 
k 

Pi9 ^rbeitswüUgkei^ 49$ ParUmenU. 

Das Gesetz der Trägheit — in dritter Lesung 

§ng[enommen. 

Herr v* HgrM # ^r^m Keiet r Getfhfl» Ufi4 
KüHAtiiT zm BenifDw in Hermhmi» Y^mhl$$m 

eollte, em Iffec^te Auswahl g^tfolien. Und ger44# 
öarum musste die soeben vpli^gene Ernennung neuer 

HerrenhausmitgUeder, sicherlich ganz gegen den Willen 
des Unterrichtsminis^Fs, den Verfall der Cultur Deut^th- 
österrei^hs so wirksam demonstrieren. Im Kreise der 
Männer, die ai^ der Wiener Universität wirken, fand 
Herr Härtel keinen würdig, die ^g gelichtete Reprä- 
sentanz der ersten Hochschule des Reiches im Herren- 
hause zu verstärken, und seine Wahl ßßl auf zwei 
Gelehrte, die ihrer Lejirttiätigkeit bereits entsagt haben 
ilfid deinen Plet:^ ^ar besetzt, aber schwerlich aus- 
gefüllt werden können. Und während die tschechische 
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Kunst einen Anton Dvorak nnd e:nen Jaroslav Vrchlicky 
Stellte, musste die deutsche sich begnügein, den acht- 
baren Schöpfer ofücieller Plastik ins Herrenhaus zu 
entsenden» einen Künstler, der überdies österreichischem 
Wesen allzeit so fern geblieben ist, wie seine Wiege 
dem österreichichen Boden stand. Aber kein Kunst- 
kenner zweifelt, dass auch an Zumbusch* Stelle neben 
dem Musiker und dem Dichter ein dritter Tscheche» 
Myslbeck, ins Herrenhaus berufen werden musste, 
wenn man nicht eben einen deutschen Bildhauer» 
sot^dern den repräsentativen Bildhauer Oesterreichs 
auserkoren hätte. Und die Deutschen Oesterreichs 
müssen, wenn sie die beschämende Ucbtrle^enheit 
gewahr werden, die die Production der Tschechen in 
Dichtung und Musik erlangt hat und die im ver- 
gangenen Winter auch auf dem Gebiete der bildenden 
Kunst durch die Verglcichung der Werke der Prager 
Kü st!erprf=seP:-chaft Mnr^? mit jenen der Wiener 
Secessionisten bewiesen wurde, die bange Frage nach 
den Ursachen stellen, die den deutschen Cultur- 
aufschwung in Oesterreich hcrmen, und nach den 
Wirkungen, die daraus für die Stellung der Deutschen 
in diesem Staate in Zukur ft entspringen müssen. Aber 
wer sollte ihnen diese Frage beantworten, ihnen die 
ganze Trostlosigkeit unseres Kunstlebens zum Be- 
wusstsein bringen ? Etwa die Blätter jener deutschnatio- 
nalen Partei, der es noch stets wichtiger war, dieUeber- 
legenheit der deutschen Cultur zu betonen als sie 
zu sichern, oder gar die Concordia-Presse, durch deren 
Schuld diese Uaberlegenheit verlorengienj^? Die täg- 
lichen Verfälscher und Verführer des Kunslurtheils 
werden es sicherlich nicht i 's Land hinausn-fen, 
dass dem von ihnen gehöhnten und gehetzten Anton 
Bruckner kein würdiger Nachfolger erstehen kaf n, 
bis nicht wieder einmal einem Genie auch die 
Kraft zum Mv^yrium verliehen ist, und dass Ta^^nte, 
die An-rengrubers Erbe anzutreten vermöchten, 
die Thore der Schauspielhäuser durch kritische Macht* 
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worie geschlossen und die Bühnen von den Mach- 
werken der Kritiker occupiert fänden. Das Kunstgestrüpp 
der Mittelmäßigkeiten irag auf dem durch faulige 
Blätter erzeugten Humus lustig wuchern; die mächtigen 
Bäume brauchen auch in der Kutist tiefen Boden und 
freien Platz um sich herum» wenn sie emporwachsen 
»ollen. 4! 

Unsere Techniker haben — dank dem WohlwcUen 
eines dem Cultus der Eitelkeiteii mehr als dem Unter- 
richt zugewandten Ministers — erreicht, was sie so heiß 
ersehnten. Nicht der Ingenieur A. wird fernerhin im 
staatlichen Amte weniger gelten als der doctor juris B., 
send rn Herr Dr. A. wird, weil er bloß ein Dr. ing. 
ist, hifiter dem Juristen zurückstehen müssen. Aber 
im Salon, wo dem Doctorti^el weder Art- noch Her- 
kunft-bezeichnung beigefügt werden» wird sich freilich 
der Absolvent der Technik von jenem der Universität 
nicht mehr unterscheiden, und erst, wenn man im 
Gespräch daraufkommt, wie bald er mit seinem Latein 
zu Ende ist, wird ihm eine Gesellschaft, der nun einmal 
die Humaniora den einzigen Bildungsmafistab bedeuten, 
die Hochachtung versagen, auf die expenswucherische 
Advocaten und inserierende Geschlechtsärzte vollauf 
Anspruch haben. Es fi'agt sich nur, was von dem 
österreichischen Dr. ing. jene Vernünftigen halten 
mögan, die einen Titel nur so lange schätzen, als er 
eine Qualität bezeichnet, und sich nicht weismachen 
lassen, dass ein Regierungsrath so viel sei wie der 
andere, mag nun der Tit^l den Gelehrten oder den 
Concordia-'Schmock auszeichnen. 

Dieser Vernünftigen Urtheii steht längst fest: 
nicht am Titel, sondern an *den Mitteln fehlt es deii 
technischen Hochschulen Oesterreichs. Anstalten wie 
jene in Chatlottenburg bei Berlin vermögen ihren 
Hörern eine wissenschaftliche Ausbildung ZVL geben» 
die hinter der an Universitäten erlangten nicht zurück- 
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steht und die Verleihung des Doctprtitels rechtfißrtigt. 
'Aber unsere tedjnischeo Hochschulen < in Wien und 
Prag haben noch kürzlich dem Ministerium dargele^, 

dass ihnen die noth wendigsten Vorbedingungen des 
Lehrerfolgs mangeln; ^ie entbehren Laboratorien, ohne 
die ein wissenschafilicher Unterricht unmöglich ist, 
sie haben nicht genug Lehrkräfte und für wichtige 
Spccialfächer überhaupt keine, ihre Räumlichkeiten 
sind beschränkt und ungeeignet. Und das schlimmste 
der Uebel, das freilich die Lehrkörper der beiden Hoch- 
schulen Herrn v. Härtel nicht schildern wollten ; der 
geringen Zahl der Lehrer gehören allzu viele an^ die 
auch beschränkt und ungeeignet sind« Diese Anstalten 
kennen nicht Gleiches leisten wie unsere Universitäten; 
und selbst die ängstlichsten Freunde der Universitäten 
haben angesichts ihres unter Herrn Härtels Leitung 
sichtbftren Verfalls noch niemals befurchtet, dass sie 
mm Niveau der technischen Hochschulen herebsinken 
würden und etwa auf diese Art die Glei^wertigkett 
beider erzielt werden könnte. 

Die Hoffnung, dass man es bei der Verleihung 
des Doctortitets m Ingenieure nicht bewenden lassen, 
sondern in einer Zeit, in der man htmdnrte von 
Millionen für einzelne teebnieeil^ Werke von sweifeU 
hafter Productivität aufzuwenden gedenkt, auch die 
Mittel für die drtngticke Reform der technisdiM Studien 
•uforingan wird» ist vielleicht nicht unbegriindet, und 
ich halte w ihr heule wie vor iahreofrtst te^ da ich, 
ihre Erfüllung nahe wähnend, darauf hinwies, welche 
Rolle Personmfragen bei der Studienreform sptelen. 
Jetzt soll vom jiukünftigen Dr. ing. die Abfassung 
einer selbständigen wi&äenschaftlichcn Arbeit gefordert 
werden, und ich musste, als ich das las, des Inhabers 
einer großen technischen Lehrkanzel gedenken, von 
dem ich im vorigen Jahre gesagt habe, dass er in dem 
wichtigsten Gebiete, das er zu lehren berufen ist, keine 
ein nge Leistung aufzuweisen hat und dass es niemals 
einem Absolventen gelungen ist, nach wiederholten 
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Versuchen ein Thema von ihm zu erhaUcn oder eine 
Arbeit unter itim su Ende zu führen. Wenn ich just 
VOR dem Hofrath v. Perger behauptete, was ^ich • 
such von manch einem seiner ColUgen hätte nach- 
weisen lassen, so lag der Grund darin, dass es an 
der LekrlEMiaol für die argantach-chemisehe Technologie 
nicht an den Mitteln fehlt — Hofrath v. Perger ver- 
fügt über eki vorsüglieh eingert^tetes Laboratorium — 
und fblgtteh oflbnbar nur an dem rechten Lehrer 
und der richtigen Lehrmethode. Und das ist, s^it ^ 
hl der ,Faoke!^ (Nr. 31) ausgesprochen wurde» von der 
überQIrlegenden Majorität der oeterreidiischen Cherniker 
anerkannt worden. Das Unterrichtsministerium hat 
sici freilich nicht gerührt, und Herr Härtel hat Herrn 
Pcrger sicherlich seiner unveränderten Wertschätzung 
versichert, wobei er, der classische Philologe, jedenfalls 
leichter als Herr Bahr, der neulich seinen Freund 
Klimt mit Thukydides tröstete, ein Citat zu finden ver- 
mochte, das von d«n Angriffen handelt, denen auch 
schon im Alterthum verdiente Naturforscher ausgesetzt 
waren. Ja^ die Studentenschaft der Technik» die Herrn 
v. Pefser als milden Prüfer und streng deutsch* 
national gesinnten Mann achtet, hat sogar fiir ihn 
demonstriert. Eine andere Demonstration aber, die, wie 
ich in der Nummer 32 verrieth, im österreichischen 
Chemikerverein für Herrn v. Perger, den Vereins- 
präsidenten, geplant war, musste unterbleiben; nicht bloß 
darum, weil meiner Aufforderung, man solle die Angriffe 
der ,Fackel^ durch Aufkählung aller Verdienste Pergers 
um die chemische W it abwehren, nicht ent- 

sprochen werden konnte, sondern weil zu der Sitzung, 
in der die chemische Reinwaschung vollzogen werden 
sollte, sich alles eingefunden hatte, was Über Per£;ers 
Leistungen ebenso dachte wie die , Fackel*. Das war 
eins bedeutende Majorität unserer Chemiker, und 
darunter so ziemlich alle von Namen. Ihr kommt auch 
das Verdienst zu, aus den Auaführungen der »Fackel* die 
richtigen Consequehzen gezogen zu haben. Man erkannte 
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die Reformbeddilugkeil des Siudiums der organisch- 
chemischen Technologie und dann auch der übrigen 
chemischen DiscipHnen und setzte eine Commission 
eiii, uie den Plan emer neuen Studienordnung aus- ' 
arbeite;! sollte. Selbst Herr v. Perger hat still- 
schweigend die Berechtij;:ung des Standpunktes seiner 
Gegner anerkannt; er nahm die Wahl in die Com- 
mission, bei der er als Vereinspräsident schicklicher- 
weise nicht umgangen werden konnte, an und hat 
später schriftlich seine Zustimmung zu den Beschlüssen 
der Commission, an deren Berathungen er kein einiges- 
mal theilnahm» gegeben. Diese Beschlüsse» di«!* sich 
nicht blofi auf das chemisphe Studium an der Technik, 
sondern auch auf jenes an der Universität erstrecken, 
sind kürzlich, wenn ich nicht irre, dem Unterrichts- 
tninisterium unterbreitet worden, und ich will heute 
Herrn v. Härtel nur noch ein Geheimnis verrathcn, 
das er vielleicht nicht aus ihnen herauszulesen ver- 
steht: dass sie auf das engste mit Personenfragen zu- 
saivimenhängen. Weder Holrath v. Perger, noch der 
gegenwärtig einzige ordentliche Professor der Chemie 
an der Wiener Universität, Hofrath Adolf Lieben 
— ein Gelehrter, der vor Jahrzehnten wis^'^ncchrftliche 
L^! langen aufzuweisen hatte — , sind im Stande, den 
Aniorderungen zu entsprechen, die die vom öster- 
reichischen Chemikerverein entworfene Studien- 
ordnung an den Lehrer stellt. Herrn Hofrath Lieben 
eine entsprechende Lehrkraft zur Seite zu stellen, ist 
nicht schwer, da die zweite Lehrkanzel der Chemie 
an der Universität, vo^^^ahresfrist erledigt, noch nicht ' 
besetzt ist Möge Herr v. Härtel rechtzeitig auch an 
den Gelehrten denken, dem mm neben Herrn v« 
Perger einen erst zu errichtenden Lehrstuhl an der 
Wiener Technik eiriräumen muss, wenn die chemische 
Industrie Otstei reichs sich von d<.r deutschen Unter- 
siü zung durch technische Kräfte und vom deutschen 
Druck durch überlegene Concurrenz befreien soll. 
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Ich erhalte die folgende § 19-Zuschrift: 

Es ist unwaÜr, dass — wie Seite U der ,Paekel< Nr. 72 im 
unmittelbaren Ansofalnes an Excerpte aus meinem im ,N«uen Wiener 
Tagblatt' am 22. Januar 1901 erschienenen und mit .vollem Namen 
geseichneten Artikel behauptet wird — »die liberale Presse sum 
Preise des Herrn König— zum festen Preise— gesprochen 
hat«. Wahr ist, d^ss der excerpierte Artikel nur, um dem Publicum 
▼en neuen Vorgängen in Dolmatien Kenntnis zu geben, von mir 
geschrieben und vom , Neuen Wiener Tagblatt* angenommen wurde 
und dass Herr König weder mir noch dem »Neuen Wiener Tagblalt* 
unter irgendwelchem Tilel für die PubÜcation irgendwelchen wie 
immer Namen habenden Vorlheil zugewendet hat. 

R. E. Petermann. 

Herr Reinhart E. E'etermann kennt sich in Dal- 
linatien besser aus als im österreichischen Pressgesetz. 
Sonst würde er sich nicht für berufen halten, auf 
Grund des § 19 zu bestreiten» dass »die Uberale Presse« 
die Reclamen für Herrn König zu festem Preise liefert, 
sonst würde er nicht namens des ,Neuen Wiener Tag* 
blatt« finanzielle BeziehungeD, von denen er keine 
Ahnung haben muss, in Abrede stellen. Ich habe seine 
Zuschrift dennoch aijfgenorna.en, Wwii sie mir als ein 
drastischer ßch g für missbrauchte Guigiäubigkcit in 
wirtschaftlichen Dingen 'erscheint In Nr. 72 der 
, Fackel' war der Name des Herrn Petermann über- 
haupt nicht genannt. Ich hatte mir ein paar Steilen 
aus einem bombastischen Reclamcar'ike' des , Neuen 
Wiener Tagblatt* notiert und dachie, da ich sie ver- 
wendetei wahrhaftig nicht mehr daran, dass ein Schrift- 
steller sich dazu hergegeben hatte, im anrüchigen 
»Volkswirt« das Lob des Herrn König zu verkünden. 
Nun meldet sich Herr Petermann freiwillig als Ver- 
fasser. Das ist Heroismus. Die Volkswirte und Reporter 
wissen ganz gut, was sie thun» wenn sie zweifelhafte 
Gründungen unterstfitzen. Aber das Los des armen 
Reiseschriftstellers, der — ich bestätige es ihm gerne — 
höchstens durch Licbenswuvcigkcit, Gastfreundschaft 
und persönliche Beziehungen sich bestechen lässt,ist ein 
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wähl haft trauriges. Für ein armseliges Zcilenli9i|Qrar — 
das ,Neue Wiener Tagblat,!' hat semeQ B^tc^ '^^^tt^l* 
noinoien« — thut er dasselbe« was die anqer^n l&r 
ein fettes Pauschale besorgen. Wqa|i niap i^n\ eia^ 
Tages erzählt, dftss di^ Admlnist^attion 4^ BflM^% 
das eii\ ReisefeuUletOQ »angenommen« upd ge|;cj:\(ckter- 
weise im ^Volkswirt' plaziert hat, hii\ter $einei;n 
Rücken zur gelobten ActieogeseH^chaft eing^i^s^i^r^n 
schicKt, sch^iut er sicheriich ganz verdutzt drein yn^ 
glaubt nicht, dass die Menschen so schlecht seiji könn^o- 
Herr Petermann ist jedenfalls der Ueberzeugung, 4ass 
das jNeue Wiener Tagblatt' für eine Publication noch 
nie >irgendwelchen wie immer N^men h^^enden 
VortheiU zugewendet erhalten hat. Von der ehrlichen 
Ueberzeugung durchdrungen, dass dieser König aus 
dem Morgenland kein Industrieritter, sondern ei^ v^i^hrer 
Industrieretter für Oesterreich sei, h^t die; liberale Presse 
vor keiner Geschmacklosigkeit zurückgescheut, um die 
»wirtschaftliche Eroberung Dalmatiens« ^ fördern. S«;lb§t 
die Notizen, in denen und verkündet wurde, d^^s die 
dalmptinische Bevölkerung vor 4em Wiener F^Uw^reji- 
händl^r A. König im Staube liegt urid zu sein^in Em- 
pfangs alle Olopken de^ Landes läuten^ i^ind VQn 
Re(]action der Wiener Bt{Ltter blofi »angenopifnen« 
worden. ... 

• 

Der Wirkungskreis, den unsere Tagesblätter den Zejtungs- 

correspondenzen eirrÄumen, erweitert sich immer mehr. Ehedem 
hallen die Correspondenzen keine höhere Aufgabe, als deq Wust 
der täglichen Neuigkeiten in die Redactionen zu schleppen, 
jeweils Betrachtungen an die ihren wichtig dünkenden Ereignisse 
zu knüpfen pflegten. Aber dieser alte Brauch wird heute höchstens 
nech dort geübt, wo man den feindlichen politischen Parteien eins am 
Zeuge zu flicken gedenkt, und die redacÜoneUen Be'raql^tufigen sin(i 
auf das bescheidenste Mafi zusammengeschrumpft, indem etwa die 
^tbeitef'Zeitung* über den Unglücksfall, der^ein Kind auf der Straße 
•feilte, unter der Spitzmarke »Die Commune ohne KinderspielplAtzec 
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berichtet oder das .Deutsche VallMbtett' die Nam^ KohA und Löw^ 
mU «ttoblifon AiMcviiinfimmlM« WskUt. Sonst iMntea 4im 6»^ 
tr«ohtaof en, wenn man tte aMifc ül«ilMiii^ fär 4M«fl(Wlff UH^ 
▼oa den ComipondeDseii fix und Mif iUkwmmuttm. IM de» 
gesefaieht nklit mehr bloi bei äm U eek wit in iw c n , M XeHüoceH 
finden es unbeqo^ eich immer£»t MeinHa«en ftber Melmlniietfi 
bUden eu miifsea» über die eie nieht inlal^ Mter PafMstMhln^ 
oder im Aufirage capitalBkreftiger Iii»«ren4«n bcreiti eine fegjebene 
Meinung hab»n. So ließ sich die ,Neue Freie Presse*, ehe sie das 
Talent des Herrn Franz Servaes fvir das ihm so fernliegende Wiener- 
ihum und für die ihm noch fjrneriifgen ie BilJerkritik en:djcltte. ihre 
Künst^erich e eine zeillang von der Inseratenngentur Zitier ins Haus 
Herem, und die Redaction des Blattes ist noch heute, wie man mir 
versichert, in dem Glauben selig, dass die mit dem Pseudonym »Fraas 
Arnold« gezeichneten Kunstkritiken iih Geschäft des Herrn Zitftsr 
T^rfkdftt worden seien, der ihr hi Wahrheit die- Cootrebsnde der 
Pväü ftoia Msyrcder ins Hsqs sehmusgelte. Wenn es aber ein-Aiis- 
tttftmsfsH fst; dsss eine rathlose iledaetioa das Urtheil über Kunet- 
Ihtgbn i^oh äuswtrts bezieht, so ist es die Regie}, dsss die ZeAtunfs- 
64»iYbspohJUinsbii alle jene Gebiete des ÖfTentUchen Lebens imeinge- 
S6%rtldKt verWa't^h, die »im Rahmen unseres Blattes« von. Altereh^r 
ItM^en Rütim sur Er5rterang fanden. Und vor allem sind das 
ITa^ü'rtlch — infolge der socialpoliiisjhen Rü ksLündigkeit der Blätter 
nicht minder ihres Publicums — die Gi,biete, in den^n sociale 
Fragen entstehen. Wenn es sich nicht um den Geldbeutel bestimmter, 
mit der Redaction in Beziehung stehender Unternehmer handelt, 
gkbt es fu-- iirsere bürgerliche Presse keine Arbeiterfrage, und wenn 
es sich nicht uitn eine Demonstration von Frauen für oder gaft^n 
H*frn Dr. Lueger hsndelt, existiert für die liberalen wie für die 
aftti^emittichen Zeitungen keine Frauenfrage» über die sie selbst 
et#li\t i^gen müssten. Vor Icursem starb ^rau Or. Emilie Kemyin» 
dir e^te Vreibliche. Wivatdoeent. Das schien nicht den Zeitungeoi 
ibif "der Zettungscorrespondanc, die die Meldung brashte» wichtig 
ülld die pissende Gelegenheit zu sein, ihre endgiUige Ansicht QJ^mt 
dfe^lteälige Befä)iigung d^r Frauen auszusprachen. »Sie t»urda bidd 
tfth'd«, sÜ^'bsrichteten denn am nächsten Tage die meisten Biitter tüt>er^ 
einstimmend von Frau Dr. Kcmpin, »dass die Grenzen, welche 
der Frau bei der beschftftigung mit einerWissfcn- 
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Schaft, wie es die Jurisprudenz ist, nur rinm«! 
gezogen Sind, auch l.ii ■hiu B;;gdbung unübiTSleigücii blieben. € 
Einsichtige Männer hülTcii, da^s die Gre: zen, welche der Frau 
bei ihrer Bcthätigung im geistigen Leben heute nun ciiiinal gezogen 
tind, in Zukuntt ^inr: al ganjclich fallen werden; aber sie ha'tcn es 
für eine Fürdcrung urscrer Cullur, dass die; Grenzen, die dem 
Urtheil von Geschäftsleuten über unser Geistesleben bisher so weit 
feiteekt sind, baldigst enger gesogen werden. 

Die Generalversammlung des Deutschen Volks- 
theater- Vereinen hat stattgefar.den, aber Hcir Bckovics 
war ic nichi davongejagt. Die Gründer werden j>ich 
nach Wie vor damit begnügen, in anonymen Zuschriften 
an mich ihrem Aerger über die unwürdige Führung 
ihres Theaters Luft zu machen. Sie haben Herrn Bukovics 
nicht einmal lür die Drei^^t'gireit zurechtgewiesen, mit 
der er sich als Beschützer der wahren Kunst auf^fpielte 
und für seine MissgriÜe die VorbÜder Laubes und 
Dingelstcdts cilierte. Herr Bukovics hat, wie ich den 
Berichten d^r Blätter entnehme, mit Pathos und »mit 
erhöhter Stimmec seine Directtonsführung vertheidigt 
Die erhöhten Preise hat man ihm noch hingehen lassen, 
aber zu einer künstlichen Brhöhung der Stimme ist 
durchaus kein Anlass vorhanden, und die Verwandlung 
einer deutscher Volkskunst errichteten Schaubühne in 
ein Bordell muss nicht mit Pathos vollzogen werden. 
>Unter den Anwesenden« wurde, so meldet man mir, 
Herr Bahr bemerkt. Er gehört dem Deutschen Volks- 
theater nämlich mcht nur als ivritiker und Autor, 
sondern auch als Actionär an. Wahrlich, der Typus 
des zufriedenen österreichischen Actionars! Nach 
Schluss der Versammlung soll Herr Bukovics laut 
erklärt haben, dass er seit drei Jahren mit Deficit 
arbeite. Ebenso lange wirkt Herr Bahr als Hausdichter 
des Deutschen Voiksthealers. 

• » 

' a 
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Die Erpressungen &n Thcßtfrn und Bühne nmitgliedem 
geaÜgM nicht iMhfi - dem Pensionafonds der Concordia mustten 
neue Eionahrnsquelten erschlOMen werden. Und die Concordia hct 
für Herrn Koerber bereite so viel gethan, dase ihm für sie su ihim 
iiielits übrig Idieb, als ihr die Veranstaltung einer Lotterie sa ge- 
statten« Eine anstitodige' Presse hättis swar die Pflicht; gegen alle der- 
artigen Lotterien aufzutreten und immer wieder zu betoneni dass 
ein Staaty der die Speeulation auf die Dummheit der Bevölkerung 
mit dem klein en VeAta selbst so schwunghaft betreibt, nicht auch 
noch Vereineft> aller Art das Gleiche erlauben darf. Aber freilich, 
die Concordia ist nicht an«!::irdi und sie kann sich auch darauf 
ausreden, dass sie die SpcculaliuJi liul die Ddiuirdieit des . ubiicums 
nur in mren Bialtera beiteibe. Bei ini tr Lotleiit rechnet sie vielmehr 
auf die Schwäche der von diesen BiäUern abhängtf;Gn Pe sonen. 
Es handelt si:h hier bloß um eine neue Form der Erpressung. 
Sollten jedoch die alten Opfer der Corcordia irehofFt haben, dass 
diesmal neue Leute bluten würden, so sind sie bald enttäuscht 
worden.- Jedem Schauspieler, auch denen mit den winzigsten 
Gagen, wurden ^ zwanaig ConeordiarLose ias Haus geschickt, 
und blutenden Herzen» muss der aisie Teufel» der von hundert 
Golden einen Monat lang leben soll« setner GeldbMe den 
Zehner entnehmen» mit deoi die .Concordia ihn besteuert. Er wei0» 
ein Recurs gegen diesen Zahlungsauftrag ist aussichtslos. Wena er 
es wagte, ihn zu erbeben, er bekime bei seiner nächsten neuen 
Rotte das ablehnende Urtheit in den liberalen Blättern zu lesen. 
Einer dieser Armen hat einen herzhaften Ertschluss gefassl: er wird 
IQr d»n Rest der Theatersat»on Alkoholabstinent und bringt so die 
zehn Gulden herein. Aber ich mache schon jetzt die Gegner des 
Alkoholismus darauf aufmerksam, dass f^ic, wenn nächstens die 
Zeitungen die erhöhte Leistungsrähigkcii die^rcs Schauspielers con- 
statieren sollten, dies« nicht ausscbliefiUch als die Folge seiner 
Abstinenz reclamteren dürfen. 

Das folgende Circular gelangte neulich zur Versendung: 

' ' * ' Wien, 14. AprU 1901. 

Euer Hochwohlgeborenr 

Das hohe k. k. Plnanzmlnisteriuiii hat dem Journalisten« und 

Sdiriftstellervereia »Concordia« eine Lotterie bewilligt, deren Reia^ 

erträguis unseteft Witwen und Waisen zufließen soll. 
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Von jehtr f ewohnt, Euer Hochwohlgcboren in dtr vordersten 
Reihe der Gönner unserer humanitären fiestrobuiigen 2u ßaden^ 
erlauben wir uns, Ihnen in dor Anlage 

......Stück Conöordia-Lose u 1 Krone 

zu überreichen, mit dtr Bitte, den entfallenden Beirag gcfillig st 
mittels beigefügter Postanweisung an un«er Lcftt«ri^t-^BllfC4Ui,,GoblkDfl^■ 
gftsse 9^^ütig8t g^lau^^n zu. l&bsen. 

Genehmigen, Euer Ho«hwohlgebof«ii» Ait dem Ausdruck« 
der besonderen Hochichtua^ MB vorhinein unseren waraüten Dmak» 

Für den Jouraalieten- ivid SchriMeUervefeto >GoimMimt 
Der PviUident: Edgar v. Sptefi. 

BAe Aflüride ntf dk »Uremnhrtiwin fteslKMigm« kft «hw 
§mmU PeeeUielt. Wer fiir die eigen« Peinlll« »diMiern odet #r- 
PMMi, tehnorit oder erpreeet Ür sielk «e!to&t und nieht iOr geiMin- 

nützig« Zwecke. 

Die A iZahl der Concordttt-Lose, die in den betroflL'nen 
Kreisen auch >Revolver-Lo?ö* genannt wefdcn, war in den für Bank* 
instttiite, Traisportansi alten u. dgl. bestimmten Circularen mit 100, 
in den an Theaterleute ergangenen ßmladung^eft mit 30 angeprehen, 
Ale besonders erschwerend iet hervorzuheben, dass die Circulerre, 
denen Postanweisungen beilegen, in recommandterten Couverts ohne 
AiiCdeuok usd Stenpiglts vwsendet wnrden. Der Thstbestand des S 98 b 
ic4 sonil gegebStt. 

Neuer Freier Masooinismus. 

»Mit VörnifhTer Dame henrisdhen und 
das|«lliciifii Charattitr» mOeHte difKn- 
filierter Herr correepondieM «itdr 

,Astane 1901' hauptpostlagernd gegen 
Schein.« (?N. Fr. Pr.*, 14. ApriL) 



ANTWORTEN DkS HERAUSGEBERS. 

Clericahr Parlamentarier f rcwias, fler Katholische Schul verein 
ist kein »cl<?i ical<^r Kampfrercin«. Die äagatiichen liberalen Gemüther, 
die in ihm den Wie derer wecker des Concordats Cflrchteo, verkennea seine 
"fldttii^elt mtd tIbersdkfitMn jedenfalls aelnen Einftnie. Die Fordexung der 
eltiMta derlei, dl« OflMMe IMeitMfttddttdll« StMl« ttfim In 
dae confeisioaeliii «der IdrttUlcliea O^ettttfiieht'tt^MWflMa, üiHb 
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VOirandelt werden, deckt sich doch sicherlich nicht mit dem Pro- 
gramm des Ka*ho'ischen Schulrereins, p'-ivate confesstonelle Schulen 
neben deo öflenüichen zu errichten und zu erhalten. Anch dfir 
überieugiestc Anbänger UDseres Reichs- Volkssehulgeaetzes kanu aus 
ihm nicht den Anspnicli auf die ttaalUcbe Omnipotens im Schul- 
weien benaiislesen« IXnd in nnserem flchulenannen Land mttssen wir 
froh sein^ wenn private VereiniguDgen die mangelhaften Leistungen 
des Staates ergänzen. Die Maanij^fal'igkeit, die damit zugleich in 
un':?'- Bildunt^swcsen gebracht wird, hl Hfr geistigeu Uniformierung 
der Bevölkert nnr durch die staatliche Erziehung unbedingt vorztizieben. 
Und wer uie Wirksamkeit von Scliulvereinen mit nationaler Tendenz, 
wie et der Dentache Sdudverein oder ' die Matice Skoltka sind, 
billigt, IcMm doch anch aicbti Anstößiges darin finden, dass dn 
anderer Schulverein katholische Tendensen pflegt. Der Abscheu vor 
der confession eilen Schnle ist übrigens recht abg-esrhmackt bei 
Leuten, di-. immerfort vom Schulmeister als -fm Sieger bei Sadowa 
reden. Just der berühmte preußische Schulmeister jener Zeit wirkte 
doch an confessioneUen Scbnlen; erst der Minister Falk hat be- 
kanntlich die paritätische Schule in Preoflen geschaffen. 

Liberaler Parlamentarier. Ob der Katholische Schulvercin, 
wie Sie behaupten, ein dericaler Kampfverein ist oder nicht, daranf 
kommt es jetst ja gar nicht an. Sicher mid entscheidend ist, dass er 
dafür gilt. Wenn der Ershersog-Thronfolger gut unterrichtet war, 
so musste er wissen, dass man in der Uebernahme des Protectorats 
über den Verein ebenso gewiss eine Parteinahm« für den Clericalismus 
erblicken werdf, rIs man \hm. germanisa^^orische, tscbechen feindliche 
Tendenzen unterschieben würde, wenn er sich an die Spitze des 
Deutschen Schtdrereins stellte. Und deshalb konnte die Angelegenheit 
▼on Ihrer Partei immerhin als eine politische behandelt werden. Aber 
Ihr liberalen Helden musstet natürlich wieder einmal zeigen, dass Ihr 
von keinem Hauch constitutioDellen (teistes berührt seid. Ich spreche 
hier niclit von den feigen Ungezogenheiten immuner Redner und 
Zwischenrufer. Die ganze Interpellation der Deutschen Volkspartei 
war inconstitutionelL Man fragte den Ministerpräsidenten, ob er Ton 
dner Handlwg des Erdiarzogs Frans Ferdinand Kamtnis habe nnd 
wie er sie beurtheile. Ab«r keinerlei Vorschrift verpflichtet einen Erz- 
herzog, die Regierung über sein Thun zu unterrichten, keine erlaubt 
dem Ministerium, von einem Erzherzog Mittheilungen über stiu Thun 
zu fordern. Uml es ist einfach taktjos, dem Ministerpräsidenten zu- 
zumuihen, dass er öflentlich über die li&ndluugsweise emes Mitglieds 
des kaiserlichen Hanses utheile. Dieselben Abgeordneten, die durch- 
aus erfahren wollten, ob Heir v. Koerber um die Uebernahme des 
Protectorat'j des Katholischen Schulv^^reios dmch den Ershersog Frans 
Ferilinand wisse, vergaßen jedoch die Frage aufznwerfcn, ob der 
Kaiser davon in Kenntnis gesetzt worden sei. Es ist doch klar dass 
ein Erzherzog keinen irgen<iwie politisch bedeutsamen Schritt ohne 
die Einwiüiguug des Kaisers thun darf, und auch zur Uebemiübmie 
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des Protectorats über eine ATi'stennn^ muss er ja die Krlaubnis er- 
bitten. Nur diese kaiserliche ErlAubnis kann im Parlament erörtert 
werden, weil das Ministerium bloß die Handlungen der Kron^;, aber 
nicht jene der einzelnen Erzherzoge mit seiner Verantwortlichkeit 
deckt. Ich hahm es fllr ftberflflulg, dan die Dentsche Volkspaitel 
ttberhanpt interpelliert hat. Aber wenn sie es schon thon wollte, 
denn hätte sie die consiitutionellen Formen wehren tind der Inter- 
pellation den folf^enrli-n Inhalt geben müssen: i. T^t es dem 
Minislerpräsidenten bekannt, ob Herr Erzherzog Fran« Ferdinand 
die Einwilligung des Kaisers cur Uebemalime des Protector&ts 
über den Katholischen Schulverein eingeholt hat, tmd fühlt sich die 
Regierung, falls diese EinwUllgung ertheOt wurde, auch hierin^ wie 
sie et bisher war, als den Exponenten des kaiseilicben Willens? 
S« Will der Ministerpräsident, falls der Erzherzog-Thronfolger das 
Protectorat nb*r ']en Katholische!- Schiilverein ohne die Zustimmijng 
des Kaisers überiiummen haben sollte, mit Rücksicht auf die politischen 
Folgen eines seichen Schrittes Sr. Majestät die aiieruntcrthänigste 
Bitte unterbreiten, dem Erzherzog die Genehmigung zu verweigern? 

Wilder. Ekel wird in diesem Staate bald die einzige ver- 
nünftige politische Richtung sein, und wer auf die Erscheinungen 
unseres öffentlichen Lebens mit dem Gefühle des Absehens reagiert, 
der erkorene Vertranensmaan des Volkes. Li der Besprechung der 
Aflaire des Katholischen SehnlTereins schlügt die Uberale Presse 
einen Ton der Enttäuschung an« Es war offenbar so gut wie aus- 
gemacht, dass der kathoHsch erzogene Prfnz eines Tages das Protect irat 
über die Concordia oder den Vcrc'u der P'ortschritts'reundc über- 
nehmen oder »aus eigener Initiative« in eine Freimaurerloge eintreten 
wflrde. Und diese widerliche Inbrtmst, mit der gegen das offene 
Bekenntnis des Thronfolgers alles Heil von Budapest erfleht wird! 
Nirgends eine nüchterne Auffassung nflchtemer Thatsacben^ nirgends 
die Erwägung, dass, wenn der Schritt politisch nicht Idug war, er 
doch im Gnmde nichts ist als die organische Consequenz jener viel 
ärgeren Unklu^^^heit, die bei uns die Los von Rom-Hetze entfacht 
hat. Wäre der iuzherzog nicht gerade ein Erzherzog, man könnte die 
Unbedenklichkeit, mit der er über den Saig des Liberalismus sprang, 
fast imposant finden . . . 

Spcciator. Der Abgeordnete K. H. Wolf hat, nach dem Bericht 
der ,Osidettttchen Riudschaa^, in der alldeutschen Versammlung in 
Währing gesagt: »Es ist eine Aenitcrung gefallen, die umso schSrfer 
gekennseichnet werden muss, als sie ans ebem Mun le gefallen ist« 
der berufen sein soll, dereinst im Staate eine führende Rolle zu 
spielen. r Der Mund, der eine führende RoUt spielt: — das passt 
doch höchstens auf reichsdeutsche Verhältnisse. Wilhelm IT ist ge- 
wiss rmai3en »ganz Mund«. Aber gerade in Deutscliiaad hat sich's 
gezeigt, dass das Volk in solchen Ffillen nicht gans Ohr ist . . . 
Das besünformierte Blatt in den leisten stürmischen Tagen war natttr- 
** 4it ^ene Freie FtasseS Jn einem hlitsbladeA Bericht «ber die 



i^ij u^cd by Google 



küQldttlc'he Missen-Proeesiton stellt sie die Ho«nc1iaren des Clericdli* 

xnus als eine Vereinigung von Knaben oder »dem Knabenalter kaum 
entwachsenen Jünglintfen« und »ergrauten Greisen« dv.r, die »durch das 
langte Stehen und Warten ermüflet und abgespannt« waren* Has » uni'ere 
voiikraUligc Mannesaller«, ruft sie vielsagend, »war veriiuüüsmaLiJig 
aielit nlürdck voitreteii«. Du voUkrSftige Mannesaltw iit aattrlkh 
immer frosimiig. Auch ctoa Bild der gensen Demonstration weift dee 
Blatt aatchauZldi sa selclmen. »Es war eine Mauen-Pkocession^ die 
einen ausgesprochenen Demonstrationscharakter hatte und unwillkür- 
lich an ähnliche Veranstaltungen «ur Zeit ('er (t egenrcf ormalion 
im siebzehnten Jahrhundert erinucrie.« »Unwillkürlich« 
drängt sich einem die Frage auf, ob bei der Gegeurefurmalion ein 
Speebdberichterstatter der ^enen Freien Presse* zugegen war. Aber 
da es cor Zeit der ScUacht am WeiSen Berge noch keine Wippchea 
gab, hat jedenfalls wieder einmal Herr Hofrath Staberl der ,Neuea 
Freien Presse^ sein Erinnenicg&Termögen zur Ver ffl g un g gestellt, Ton 
dessen Zinsen hundert ReporUs leben können. 

SociM, Die allgemeine Veiblödang macht erfrenliche Fort- 
schritte. Gegenwärtig tobt der Streit um die Frage, ob Herr Wolf 
in einer Versammlungskeiierei Ohrfeigen bekommen hat oder nicht. 
OfTenbar ist also die Partckug-ehörigkeit des Raubmörder» Kakwschka^ 
Kohn schon eine erledigte Sache. 

MiHker, In der Thit^ mn die Wohlinformiertheit der ^Nenen 
Preten Presse* ist es neaestens trott Herrn Siegharts gutem Willen, 

seinen Protectoren gefällig 2u sein, übel bestellt, und das Blatt muss 
lu den bedenklichsten !>.Titt*^n greifen, um den Concurrenten den 
Rang abzulauleu. I'a? »(^ _'h:jiinnls*, (]as die .Ncr e I Veie Presse' im 
Ost ersonutags- Leitartikel auspiaudeite, war der gerammten Juurnaluiik 
bekannt, aber die ehrenwdrtliche Zusage, es su wahren, Terhindeite 
die VexisfientÜchung. Die ,Nene Freie Ptesse* wnsste sich euch in 
dieser schwierigen Lage su helfen. Das Blatt, das zwar jederzeit 
allgemein bekannte Thatsachen todtzuschweigen imstande ist, aber sich 
ni'Tnals enihahen kann, noch Unbekanntes mit Applomb auszuschreien, 
maskierte den Bruch der auferleg-ten Verschwiejrenheit, indem es sich 
die Concessionen an die Tschechen in einem angeblichen Telegramm 
am Frag melden HeiS. Dass dieses Telegramm fingiert war, ist Idar; 
denn die ,Neite Freie Presse* hat in Ptag keine anderen Conre- 
spondenten als Herrn Winterstein vom ,Prager Tagblatt' und einen 
Herrn Katz von der ,Bühemia\ und die Prager Blätter brachten kein 
Wort über die Abmachungen zwischen der Regierung und den 
Tschechen. Nicht unmög-Hch ist es aber, dass die .Neue Freie Presse*, 
was sie selbst wie alle anderen Blätter gebeimzui:a;lcu gclubt hatte, 
nachtrBglich Teröffentlichen sn dürfen glaubte, weil ihr die gleichen 
Eröffnungen aus dem Munde des Fürsten Max Egen Ffirstenberg 
wurden, ohne dass der Fürst ausdrücklich Stillschweigen erbat Dass 
er sich dessen sicher wähnte, aeigt der Biie^ den die ,Nette Freie 
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Presse^ am 19. April wegfcn einer anderen Mitthelluag aus Herrn 
Bachers Gespräch mit dem Fürsten Fürstenberg TeröflfentUchen musste. 
Er enthiUt die nachdrflcUiche Vertlchening, das» Fllnt Fflratenberg 
»eine VeröffeiifUchaDg nicht raaussetste«, und es ist sicherlich nicht 
Eilfertigkeit, wenn der in der Beobachtung ^ ( n Fcirmen peinliche 
Aristokrat in sej"-m -chreiben an ein großes Blatt die gebräuch- 
lichen Höflichkpi'^ii nvi In in der Anschrift und bei der Unterschrift 
wegließ. Die .Neue Freit- Presse' hat bei den llcrrenhaii<;TT!itgliedera 
der eigenen Partei in letzter Zeit viel Pech. Im vorigen Jalite musste 
sie wegen der MittheUiuigen aus einer Uatenedung mit Herrn 
Clhinnecky klSgUche Entschiddigungen stemmdn, und jetst er- 
theilt ihr FUrit Fttrstenberg einen sehmXhIichen Putzer. Aber 
nicht bkC. wenn das Blat»^ Thatsachen ausplaudert oder entstellt, 
sondern auch, wenn es sie rermuihct, geht es schief. Und vermuthen 
muss die ,Neue Freie Presse^ wenn sie ihren Lesern das Neueste 
bieten will, gegenwärtig die Vorgänge, die sie au:^ der jnngtsche ethischen 
Partei brinjgft Ehemab hatte de solche Mddmigen frflher und voUp* 
stltndiger ids die jnngtschechische Pretre, jetst aber wacht Herr Penicek 
sorgsam darflber, dass er fllr sehie ^Slavische Correspondenz^ um 7 kr. 
pe- Z*ile den Al!einverschl*?i6 der tschechl.sclien ParteiirforTnationen 
behält. Am 4. April fand in Prag eine Silzungf des iun^tschec})ischen 
ExecutiTcomit^s statt, und die ,Neue Freie Presse'' wollte natürlich 
sofort einen Bericht haben, um bereits am Morgen des 5. April ttber 
die Sache au leitertikeln. Aber dar Prag^ Correspondent konnte Ton 
keinem Abgeordneten ein Sterbenswör^chea erfahren. Er telephunierte 
nach Wien, was man schon vier Wochen vorher wusste, nämlich, dass 
Dr. Pacak gegen die Obstruction s^i. Von <1"r R'*de de? Dr. Forf, 
die das Ere'fnis de: Sirzung; war, erhic»!*: die ,Neurt l reic l'ies-^' keine 
Nachricht, umi ihr I^eitartikel am nächsten Morgen gicng vollkommen 
fehl. Abends musste sie dnnn beschämt eingestehen, dass doch ein 
»weit lebheiterer« Kampf im fungtsehechiichen Executivcomit^ statt* 
gefunden haLe, als »nach den ersten Berichten annmehmen wer«. Die 
,Neue Frcif ^'r^sse', f^a«^ Orf^an des »f^elcrntirn Deuts'chböhmen - . ist 
heute von Prag aus nicht besser untei richtet als aus Paiis oder Rom. 

DipUmai» Gewisa, von den Organen des Grafen GolaehowsU 
sollte^ wenn schon nicht das Publicum, So doch der Minister des 
Aeufiem selbst unbedingt fordern, dass sie mit den wichtigsten, all- 
gemein bekannten T' aisarhcn der auswärtigen Politik vertraut seien. 
Es ist wirklich für den Grafen Gohichowsk! beschä mend, wenn i i seinem 
Leibblau die »K neuerung« unserer Vertrüge uiit DeutÄohland be- 
stimmt m Aussicht gestellt wird, wie es in der ,Wiener Allgemeiaen 
Zeitung^ am 14. Apiil geschah. Dass dabei nicht etwa Tom Handels- 
vertrag die Rede war, beweist die Anw«^ndung des Wortes »Alliaas« 
in demselben Sa z und die Betonung de; Bedeutung, die die Erneuerung 
der Aliianz »lür den europäischen und für den Wellfiieder,* hat. Die 
,Wiener Allgemeine Zeitung^ weiß also nicht, i.ass der Ailianzvertiag 
«wischen Oesterreich und dem Deutschen Reich nicht erneuert zu 
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'werden braucht, weil er nicht, wie der Aiiianzvertrag mit Italien, za 
dnem bettimniteii Tmdft ftblluft. 

Kinderfreunä. Die erschreckende Häufnng^ der Selbstmorde, die 
schulpiiichlige Kinder in Wien begehen, muss das Gewissen von Kitem 
•tuid Lehrem, die gleidunfif^ Schuld daraa tragen, endlich schStfen. 
Auf jed«ii soletien Fall d«s tÖdUclieii Anfbärnnent einer Klndemeto 
Icommen ja hundert, in denen Kinder unter «hittDa Druck, den. absil* 
schütteln sie nicht Kraft noch Mtith haben, lartg^sam und Schmerlenvoll 
dahinsiechen. Die Dehler eines LJnterrichlssystcms, das statt der Auf- 
merksamkeit schon das Begreifen, und einer Erziehungsmethode, die 
statt der guten Vorsätze bereits das gute Thun fordert, sind bei uni 
freilich tief eingewnnelt. Aber auch flr unsere Eltern und Lehrer, die 
kindliche Unzulänglichkeiten allzu hart beurtheilen, sind vielleicht 
Gottfried Kellers tiefe Worte in »Frau Regula Amrain« und der Satt . 
eine wirksame Mahnung, den er in »Autobiographisches« nieder- 
geschrieben hat: i>I]s ^^Ibt Leute, welche fast alle mörrlichen Untuifenden 
in blinder Kindheit aniicipieren und wie Kinderkraukheileu ausschwitzen, 
wfthrend s. B. cu wetten ist| dess ebi recht fl^iger und solider 
Qfitaider, der MUlionen stiehlt, als Kind niemals die Schale geichwini^ 
nie gelogen und nie seine Sparbüchse geplündert hat.« 

Freund des Nackten. Gel e<,' e rtlich der Confiscatlon einiger 
Ansichtskarten, auf denen Bilder von Tizian und Rubens repioduclert 
sind, behaupten Sie, schreibe las .Neue Wiener Abendblatt' vom 
17. Apri! c^anz richtig, die großen Maler der Renaissance »hätten eben 
langer lebea sollen und dann hfi'.tea sie wissen müssen, dass man 
keine Venus und keine Venus mit Amox malen soll, wenigstens auf 
Ansichtskarten nicht«. Aber Tisian mid Rubens haben ja gar keine 
Ansichtskarten gemalt und wArden, wenn sie hente lebten, sicherlich 
ihre Zustimmung dazu verweigern, dass ihre Kunstwerke von Geschäfts- 
leuten zn Mitte'n geschlechtlicher 'Reiziing' ernicflrig^t ■\\'er("len. Oder 
hat etwa die Firma in Coburg, deren Kabricate der Beschlagnahme 
verfallen sind, auch die »m Tricot gekleidete Frauengestalt neben 
untergehender Sonne« zur Förderung des Kunstsinns der Bevölkerung 
herstdlen lassent Das Nackte in der Kunst ist sicherlich nicht unrein^ 
aber man muss die Kunst davor schützen, dass unreine Augen sie 
beschmutzen. Dem Publicum, auf das die Coburger Firma mit den 
Reproductionen der Tizian'schcn Bilder rechnet, darf man höchstens 
Ansichtskarten mit Klimts »nackter Wahrheit« in die Hand geben; die 
wfirden ihm vermulhlich die fleischlichen Gedanken rasch austreiben. 

Liierai. Herr Max Burckhard, meinen Sie, verursache den 
Behörden unaufhörlich die ärgsten Scherereien. Er selbst habe im Morg^en- 
blatt der ,Neuen Freien Presse^ vom 16. April mitgetheilt, dass in einem 
Österreichischen Kronland »der Heir Ober-L«idesgeriehts>PrXsideBl 
sich höchst eigenhändig zum Henrn Landeschef bemfihen« mutste, 
um das Verbot der Aufführung der »Bürgermeisterwahlc zu erwirken. 
Aber der Ober-Landesgedchts-Msldent hat doch wenigstens erreioht^ 
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auf den Kopf ilell«]i ktenen imd 4od^ 4i# «iDf«filiateo Vij^ 
Bicht durehratotscn TennOgok. 

Z^s^ri». JS9 iit wahr. H«rr Hugo Gfns, <L«r ncidioli j|btr 
i»lfod«iBiläta-llQd«« tchwätxte, könnt« dnm 4«a adiOnalen Ekd «a aar 

Seccssion verleiden. Der Mann Tetttlalgt die Gesür dheh Nordaus mit 
dem Humor Steriib^rgs. Aber die ,Ne«e Freie Fresse' lasst sich trotz 
füUedem in kein bestimmtes literarisches l'a.hrWMser locken; sie i»t und 
bleibt nach beiden Richtungen gesdunacklos. Lä$8t sie »m SamsUg ifpn 
durch eine» dnmat!iekc& Diuebfall gereisten Heran Gens d|e ge* 
flWkmte neadfterreichische Koiiit beipncken, so läs»t sie am Soiwitag 
Gferm Sri^ndes zu Wort kommen, der sich in seiner kritiklosen Be- 
geisteruB^ m dem Wagnis versteigt, Herrn Arthur Schoitrlör, dciu 
auch der (le^^ner Vleiß und Talent nicht absprechen wird, eü^en 
»gex^ialea M:udcuca« zu xicuneQ. 

Socialdemokrat. In der christlichsocialen Partei, so schreü>t 
die ,Ajbeiter-Zeitang' am zz, April, gebe es niur einen Hei»; W9^ 
der en gebieten geruht, mVseien die anderen gehoiMaet tcoMmm. 

Und das sei auch »gans in der Ordnung; dass der eüte befiehlt und 
die anderen hündisch gehorchen, das ist das gfesuude Ver- 
hsltni» zwischen Herrn und Bedienten.c Jetst wissen wir also, 
wie die .Arbriter-Zeitung* über die Dienstbotenfr«ge eig'entlich denkt. 
Wir ftnüeien hatten bisher geglaubt, der Dleustbole i>ci ein Aibetter 
wie jeder andere; nur TerpfUchte ihn sein Afheilsvertrag nicht su 
dner bestimmten Leistung während beithmnter Arbeitsstunden, sondern 
er habe innerhalb einer Max'malarbeitsseit zu Leistungen, die theü;« 
mündlich vereinbart, thcils herkötnmlicb «^ind, bereit und erbötig su 
sein. Aber das genügt nach der Meinung der ,Arbeiter-Zeiti!n^'' nicht; 
der Dieostbote muss auch »hündisch gehoichenc, behauptet diu» 
Cei^tralorgan der dsterreiehiaehen Sodaldemokratie, und Dleastbetan- 
achinder, die in Zukunft von ihm angegriffen werden sollten« dHrlSen 
sich gerade darum mit Vollem Recht auf diese Aenflerung betvfiin, 
weil sie ofTenbar dem Schreiber der Notis vom zz, April »nur so 
heraus|feiutschtc ist. 

Theilnehmender Freund. NeJn, auf die abfällige Kiitik, die 
der Wiener Schriftsteller Blumenreich in einem Frank urter Blatte 
meinem Wirken gewidmet hat, werde ich nicht reagieren. Der ge< 
schätzte Autor ist unmittelbar neeh Erscheinen seinea Artikda fer* 
haf^ worden. Poch bin ich loyal genüge festousteUent dass die Verr 
heftung nicht wegen der abfiflUgen Kritik, sondern wegen Betruges 
erfolgt«. 

Den Hermgeb^r hlfdtea }n d«r vergangenen Woche Privat« 
angelegfnhdten voa Wien fem; darmp erscheint die vorliegende 
Kummer, die er nur «uip g«rUigfireii TheUe Sfstbst 96hreib«fk 
konnte» verspätet. 

Herausgeber und verantwortlicher Redoeteur: Karl Kraus. 
Druck von Moris Fiiach, Wien, U Bauernmarkt 8. 
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Herrn Dr. Friedridi Elbogen ist neulich eine 
harmlose Prellerei an ein paar hundert Wienern ge- 
glückt Befreundete Zeitungen haben ihn darob gefeiert, 
als hätte es sich nicht um ein paar Sechserl, sondern 4 
um etliche Millionen gehandelt, die ein findiger Bank- ' 
director aus den Taschen des Publicums vor aller 
Augen in die seine prakticiert. Die Gefoppten aber 
meinten achsclzucr:end, der Scherz sei billig, doch 
nicht eben unterhaltend gewesen. Sie -attcn Herrn 
Dr. Elbogens Broschüre >Die rothe Rübe« gekauft 
und s:tatt der erwarteten Satire auf österreichische 
Genchtszu stände eine Abhandlung über das Unter- 
sucbungsverfahren gefunden. Dass das Untersuchungs- 
verfahren der misslungenste Theil des veralteten 
Glaser*schen Strafprocesses ist, war längst aller Welt 
beicannt, und es gibt kein juristisches oder Tagesblatt, 
das seine Mängel nicht bereits erörtert hätte. Und Herrn 
Dr. Elbogens Verbesserungsvorschläge? »Wer dieses 
Stück (Brieux* »Rothe Robe«) gesehen hat«, so erklärt 
der Verfasser der gleichbenannten Broschüre, »muss der 
leidenschaftlichste Verfechter meines Reformvorschlags 
werden.« Aber vom Leser eines Heftchens, das zehn 
Kreuzer kostet, kann man nicht verlangen, dass er sich 
auch noch zu Ausgaben für einen Burgtheaterbesuch 
herbeilasse. Und so muss man befürchten, dass der 
Elbogen'sche Reformvorschlag bei schwachem ßurg- 
theatei besuch wirkungslos bleiben wird, da die 
Argumente der Elbogenschen Broschüre allein zu wenig 
Ueberzeugungskraft haben. Dafür ist Herrn Elbogen 
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auch diesmal wieder ein gewisses Patlioa der Unlogik 
nachssurühmen. Ueberdies scheint er es gefühlt zu 
haben, dass sich kein gebildeter Jurist in keinem 
wissenschaftlichen Blatte dazu hergeben wird^ von 
seinem Geschwätz, dem er durch einen Sensatfonstftel 
Käufer gesichert hat, auch nur Notiz zu nehmen. 
So sind denn seine Ausführungen von dem 
schönen Aerger des Mannes getragen, der seine 
hohlsten Phrasen an eine verständnislose Mitwelt ver- 
' schwendet sieht. Herr Dr. Elbogen ist der Mann der 
Reformvorschläge, Welche Bahn betreten werden soll, 
ist ihm gleichgiltig; wenn er nur sv.ü^^n kann, dass er 
sie »gebrochen« hat. Mit seinem Herzblut freilich scheint 
dieser unbändige Mann bloß den Kampf gegen den 
Disciplinarrath der Advocatenkanlmer zu führen, und 
da weiß man denn, dass er. an der Spitze einer beiden«^ 
müthigen Schar aus dem Barreau eine Barrikade ge- 
macht hat Aber mit üppigen Phrasen stürmt er auch 
gegen jedes andere Bollwerk der staaüichen Ordnung» 
und mit Emphase hören wir ihn Gemeinplätze dem 
Schutze des Publicums empfehlen. Dennoch ist es 
nicht so sehr der Geist des Widerspruchs, der ihn 
erfüllt, als der Geist der Wiierspriichc. Und so 
zeigt er sich denn auch in seiner neuesten 
Broschüre als den geborenen Unlogiker. Da, wie 
ich bereits sagte, von ernster juristischer Seite 
eine Abfertigung des »Reformvorschlages* nicht zu 
erwarten ist und das tägliche Lob der Gerichtssaal- 
reporter in der Tagespresse unerträgliche Formen an- 
nimmt, fühle ich mich genöthigt, an einem Beispiel 
den Wert der Elbogen'schen Schrift zu demonstrieren. 
Binnen zehn Seiten sehen wir den aufgeregten Herrn 
sich in Widersprüche wie den folgenden verwickeint 
Herr Dr. Elbogen will erklären, »warum der Unter- 
suchungsrichter so oft nach der Seite des Staats- 
anwaltes gravitiert«. Der tiefste Grund dafür liege ib 
der Verwahrungshaft. »Denn ftir diese trägt er mit die 
gesetzliche Verantwortung. Darum ist es die Haft, die 
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die Einstellung der Untersuchung so unendlich er- 
schwert, die Haft, die ihre Rechtfertigung in der 

Erhebung der Anklage fordert. Die Einstellung 
der Untersuchung gegen einen verhafteten Beschuldigten 
involviert daher das Bekenntnis des Staatsanwaltes 
und des Untersuchungsrichters, nicht nur einen 
Irrthum, sondern auch einen Miss.;_Miff began^^cn zu 
haben. Es ist die stärkste Probe, die der Gerechtigkeits- 
liebe des Richters gestellt werden kann.« Und dieser 
Stärksten Probe, so könnte ein gläubiger Leser des 
Herrn Dr. Elbogen meinen, ist der Durchschnittsrichter 
sicherlich nicht gewachsen; der Verfasser der Broschüre 
muss sich jedenfalls aus statistischen Daten die 
Gewissheit verschafft haben, dass gegen Verhaftete 
fast immer die Anklage erhoben wird und dass 
ein hoher Percentsatz von Freisprüchen beweist, 
Verhaftung imd Anklage seien grundlos gewesen. 
Aber weit gefehlt! Nur für die Logik des Herrn 
Dr. ElboL^en, aber nicht für jene der österreichischen 
Untersuchungsrichter fordert die Haft »ihre Recht- 
fertigung in der Erhebung der Anklage«; in mehr als 
48 Percent alLr Fälle, in denen Verhaftungen ver- 
hängt wurden (22.162 Fälle von 45.739 im Jahre), 
ist CS 711 keiner Anklagr gek- mmen. Und diese 
schlagende Widerlegung der Behauptung, die auf 
Seite 15 der Elbogen'schen Broschüre aufgestellt wird, 
ist auf Seite 23 in fetten Lettern zu lesen. Wenn 
Herr Dr, Elbogen meint, der Grundfehler unserer 
Strafprocessordnung sei, dass sie mit lauter Ideal- 
menschen im Richterthum rechne, so erkennt der 
Leser seiner Broschüre an deren Schlüsse ganz klar 
den wahren Sachverhalt: Das Glaser*sche Unter- 
suchungsverfahren ist so schlecht, dass es zu leicht- 
fertigen Verhaftungen zwingt, aber die Untersuchungs- 
richter, die es handhaben, sind so vortreft lieh, dass 
sie ungescheut jeden MissgrifT bekennen. Ein ernster 
Kritiker wirwi freilich nicht leicht an den Kicalismus 
sämmtlicher Untersuchungsrichter glauben. Aber während 
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ein vielbeschäftigter Vertheidiger, der durch die jahre- 
lange Vertretung ,pfewi<;«;er Gescbäftskreir,e begreiflicher- 
weise einige, wenn auch unbewusste Sympaihie für 
die Corruption gewonnen hat, ohne jeglichen Beweis 
von einem Gravitieren des Untersuchungsrichters nach 
der Seite des Staatsanwaltes spricht, wird der Anti- 
corruptionist aus der Statistik zu schließen geneigt 
sein^ dass die vielgepiagten Untersuchungsrichter, um 
sich das Uebermafi von Arbeit vom Halse zu schaffen, 
^Izu oft nach der Seite der Vertheidiger gravitieren 
und dass unter den erwähnten 22.162 Fällen nicht 
viel weniger leichtfertige Enthaftungen als unbegründete 
VerhaftUDgen sein mögen. . . . 

» 

Aber weder die Mangelhaftigkeit unseres Unter- 
suchungsverfahrens noch die der £lbogen*schen Logik 
sind etwas Neues. Diese Defecte vermögen den Effect, 
das Erscheinen der Broschüre »Die rothe Robe«, allein 
nicht zu erklären. Sie wäre^ wenn Herr Elbogen 
nicht auf eine Actualität speculiert hätte, so wenig 
geschrieben worden, wie — seiner Behau pHmg nach 

— Brieux' Stück ohne die Drcy'*iis- Aflaire. Der 
GerichtssaaihabiLue Brieux hätte zwar höchstens seine 
Unkenntnis der im Dreyfus-Process thätigcn Militär- 
Justiz bewiesen, wenn er sie durch die fregen die 
bürgerliche Rechtspflege gerihrten fuehe zu treffen 
geglaubt hätte, Aber das französische Publicum lässt 
sich nun einmal, wie Herr Dr Elbogen versichert, nicht 
davon abbringen, in der »Rothen Robe« Anspielungen 
auf »die Affaire« zu wittern. Denn »für die Franzosen 
ist auf Jahre hinaus der Fall Dreyfus der Mittelpunkt 
des Vorstellungskreises, der die Strafrechtspflege um- 
spannt«. Bei uns hat freilich die Antheilnahme an der 
Dreyfus-Affaire seit der »Rehabilitierung« ihres Helden 

— so nennt Herr Elbogen die zweite Verurtheilung 
des Capitäns Dreyfus und seine Begnadigung mit 
Rücksicht auf die verbüßten fünf Jahre Deportation — 
merklich naciigclasben. »Den MiltcipuiiKt des Vor- 
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Stellungskreises, der. die Straf rechtspflege umspannt«, 
bildet fir unssra ehemaligen Dreyfusards längst ein 
neuer Fall, die Affaire Hülsner; Pisek liegt uns näher 
als Rennes, und während die Dreyfus-I'i e-,se in Paris 
eingieng, hat sie bei uns als Hülsner-Presse einen neuen 
Aufschwung genommen. Die »Rehabilitierung« des 
Leopold Hulsner — so würde wohl Herr Dr. Elbogen 
seine Verurtheilung wegen eines Sexualmordes statt 
wegen Ritualmords nennen — ist der Erfolg, für den 
die Wiener liberale Journalistik alle ihre Kräfte 
einsetzt, während die antisemitischen Blätter die 
Heiligkeit der res judicata verkünden und die Hin- 
richtung Hülsners gleichsam als eine Blutsteuer fordern, 
die vom gesammten österreichischen Judenthum er- 
hoben werden müsse. Seit den Tagen von Kuttenberg 
wird mit unverminderter tlettigkeit gekämpft, und in 
Herrn Professor Masaryk — er verzeihe mir den Ver- 
gleich, der sich nur aut seine Stellung zur Affaire 
bezieht — ist uns auch schim ein österreichischer 
Trarieux erstanden. Aber die bange Frage: Ist denn 
kein Zola da?, die sich dem gepressten Herzen des 
grand rabbin von Wien vor zwei Jahren entrang, 
harrte bis nun der bejahenden Antwort. Herr Dr. El- 
bogen hat endlich den leeren Platz des Wiener Zola 
eingenommen. Das ist der Sinn seiner Broschüre »Die 
rothe Robe«: sie ist das j*accuse, das er kühnlich 
in unsere Oeffentlichkeit hinausruft. 

Man darf nicht vergessen: es ist eben ein öster- 
reichisches j'accuse. Auch Zola hat sich ja den 
Verhältnissen seiner Heimat ganz gut anzupassen ver* 
standen. Er hat sich der vaterländischen Justiz, die 
nicht mit sich spaßen lassen wollte, rechtzeitig zu 
entziehen gewusst, und wenn die Pariser Gamins ihm 
ä bas entgegenschrieen und seinen Fiacre anspuckte«, 
konnte er die kleinen Unannehmlichkeiten um der 
Reclame willen, die sie ihm in der ganzen Welt 
machten, wohl in den Kauf nehmen. Aber Herr 
Dr. Elbogen musste noch vorsichtiger sein als Zola; 
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denn noch vor einer etwaigen subjectiven Verfolgung 
fürchtete er das objective Verfahren, das zwar 
schmerzlos, aber auch nicht reclameförderhch ist, sofern 
die Confiscation nicht wieder aufgehoben wird. Kein: 
ich klage ant, sondern höchstens ein: ich spiele an! 
war zu wagen. Und gefalligen Freunden in der Presse 
musste es dimn überlassen bleiben, die Anspielungen 
einem Publicum, das meist schwer von Begriffen ist, 
deutlicher zu maciicu. Scharfs ,Sonn- und Montags- 
zeitung' that Herrn Elbogen diesen Gefallen. Sie citiert 
seine Aeußerungen über die Dreyfus-Affaire und hebt 
durch gesperrten Druck die Worte hervor: »anderwärts 
ist der Instanzenzug mit dem Obersten Gerichtshof 
abgeschlossen«. So ist's zwar eigentlich in Frankreich 
auch. Leute, deren Gedächtnis nicht gar zu kurz ist, 
erinnern sich sogar, dass der Instanzenzug im Falle 
Dreyfus viel kürzer war als der beim Hülsner-Process. 
Der Cassationshof verwies, als eine neue Thatsache 
vorgebracht wurde, den Hauptmann Dreyfus vor ein 
zweites Kriegsgericht, und als er auch von diesem 
verurtheilt ward, verzichtete die Vertheid igung aul 
weitere Rechtsmittel und rieth ihrem dienten, um 
Gaadc zu biUcn. Aber Huir Dr. Elbogen fasst den 
Vorgang so auf, als :iätte »die ölTcailiche Meinung 
Dreyfus gerettet«. Und er . legt seinen Lesern nahe, 
da<s auch in Oesterreich die öffentliche Meinung, 
wenn man sie nur recht zu machen verstünde, 
als alieroberster Gerichtshof sciiüeßlich den Leopold 
Hülsner retten könnte. Freilich, mehr als eine Be- 
gnadigung ist auch hier nicht zu erzielen. Aber hätte 
nur Herr Elbogen, der jetzt vor dem Forum der 
OefientUchkeit für sie plaidiert, auch vor Gericht den 
Hülsner vertreten können: alles wäre sicherlich anders 
geworden. Das hat Herr Elbogen neulich den Lesern 
des ,Wiener Tagblatt' in dem widerlichsten Artikel 
auseinandergesetzt, den eine verworfene Presse jemals 
veröffentlichte. Herr Dr. Aurednicek der gioOen 

Aufgabe, die ihm zufiel, nicht entsprociien. Man versteht; 
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Herr Dr. Aurcdnicek ist im Begrifle, seine Kanzlei nach 
Wien zu verlegen, und die Legende von dem Labori 
von Pist^k muss rechtzeitig zerstört werden, wenn er 
nicht ein unbequemer Concurrent der Männer werden 
soll, d*nen die Annänger der Wiener Hülsner- Presse 
ihre Auseinandersetzungen mit dem Strafgesetz bisher 
zu übertragen pflegten. 

Die ,Neue rieic Piepse' gerieth am Tage, da der 
Oberste Gericaishof Hülsners Nichtigkeiisbeicn werde 
abwies, aus Rand und Band. Derselbe Gerichtshof 
hat vor wenigen Jahren — ich nabe bei der Erörterung 
des Unheils von Pisek (Nr. 59; darauf hingewiesen — 
ein Ehepaar, das dreimal von gah'zischen Geschwornen 
wegen Ritualmords verurtheilt war, emstimmig und mit 
der Zustimmung des Generalprocurators freigesprochen. 
Wenn der § 362 St. P. O. diesmal nicht angewendet 
wurde, so hatte sich der Oberste Gerichtshof offenbar 
nicht die Ueberzeugung von Hülsners Unschuld ver- 
schafift. Dass die Ueberzeugung von seiner Schuld auf 
schwachen Argumenten beruhe, setzte nun die ,Neue 
Freie Presse* am 25. April in ihrem Leitartikel wuth-- 
schnaubend auseinander und warf dem Obersten 
Gerichtshof nicht nur »dürren Formalismus*, sondern 
auch gröbliche Widersprüche in den Entscheidungs- 
gründen vor. Aber darauf, ob Hülsner überhaupt einen 
Mord begangen habe, meint das Blatt, sei es gar nicht 
so sehr angekommen. >Das BedenKiichste ist es nichts 
dass möglicherweise ein Unschuldiger getroffen wird . . . 
Was nicht mehr repariert werden kann, das ist die 
moralische Fern Wirkung der Thatsache, dass ein Schuld- 
spruch, der offenkundig von den Geschwornen in der 
Ueberzeugung gefällt wurde, damit einen Ritiiilmord 
zu strafen, von der höchsten richterlichen Stelle in 
Oesterreich, wenngleich aus anderen Motiven, be* 
stätigt worden ist.« Das heifit, einen Unschuldigen 
zu verurtheilen^ ist nicht das Bedenklichste; aber ganz 
unbedenklich wäre es, einen Schuldigen freizusprechen, 
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damit der Schuldspruch nicht missdeutet werde. £)M 
BUtt, das während der Drcyfu#-C^rr.pa§;ne seine Leser 
stets damit getröstet hat, dass Recht K«cht Meibw 
mü$3e, bekennt sioh jetzt m 4efn Grundsatz, d«#s auch 
Uqre^ht RQcht s^in jkann, we^n'» em höherer Zweck 
erfordert. Doch darf der höhere Zwecl^ nicht etwa ~ 
wie er es beim Fälscher Henry war — die- Ehre 40r 
Armee oder das vermeinte Wohl des Vaterlands sein. 
Nur der höchste Zweck, die Bekämpfung des Anti- 
semitismus, rechtfertigt es, wenn der schmale Boden 
des Rechts überschritten wird. Will die .Neue Freie 
Presse' consequcnt bleiben, so darf sie sich freilich 
nicht damit begnügen, einen Freispruch bloß fUr den 
Fall zu fordern, dass ein Jude eine Christin ermordet 
und die Bescl^.aldigung des Ritualmords bei einer ver- 
blödeten ^lenge Glauben findet. Diese Menge und auch 
manche, die sie zwar night §itt{ich, aber doch geistig 
überragen, machen ja für jedes Verbrechen eines Juden 
die Gesammtiieit seiner Glaubensgenossen verantwort- 
lich. Auch achuldbare Crida, Wechsel fälschung und 
Betrug gelten ihnen als jüdische Eigenthümlichkeiten, 
und die Anhän|;er des Herrn Emst Schneider sind fest 
"davon fiberzeugti dass der Talmud den Juden die 
Ausbeutung ider Andersgläubigen ertaubt. Die »Neue 
Freie Preese^ mtlsste darum verlangen, dass der schuld- 
bare Cridätar jüdischer Cpnfession A*eigesprochen wird, 
damit nicht »in einem künftigen Jahrhundert ein 
künfiiger Deckert oder Rohling« seine Verurtheilung 
dem statistisclien Nachweis jüdischer Verbrechen an- 
reihe. Und solange der Anüsemitismus besteht — alsQ 
mindestens ebansolang als die ,Neue Freie Presse* be- 
stehen wird — , rnüssten die Gerichte es sich zur 
Pflicht machen, ihm durch die Freisprechung aller 
angeklagten Juden die Beweise zu entziehen. Freilich, 
viel würde auch das nicht nützen. Nicht jeden Tag werden 
Juden angeklagt und können Juden freigesprochen . 
werden; Äber tagtäglich erscheinen die »Goncordia«- 
filfttter und liefern dem AntUemitismifs ein Beweis- 
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material, in das auch jene Einsicht nehmen können, 
die die Ausgaben für Rohling*sche und Deckert*sche 
Broschüren scheuen. 

• • • 

Die Reichenberger Handelskammer hat am 
26. April eine Kundgebung zugunsten des bonau- 
Moldau-Elbe- Canals beschlossen.So m^l^^te am 27. April 

die ,Neue Freie Presse*, die sich die langathmige 
Begründung der Kammerresolution angeblich aus 
Rcichenberg hatte telegraphieren lassen. Etwas Neues 
stand freilich nicht darin; denn der Kammersecretär, 
der sich wahrscheinlich wenig um die Wasserstraßenfrage 
kümmert, hatte einfach mehrere Sätz aus einer im 
Jahre 1897 veröffentlichten Broschüre über »Das 
Donau-MQl4^u-Elbe-Canalproject (Heft 1, Nr. V der 
Schriften des jD^utsch-österreichisch-uncarischen Ver- 
bandes für Binnenschifffahrt') wörtlich entnommen, 
und so figuriert jetzt die in jener Broschüre eni- 
haitenfs Rede des jungezech ischen Abgeordneten 
f6üRa4 als die Enunciation eines deutschnationalen 
Riunmeroezirks. Aber der .Neuen Freien Presse' wi^ 
das vier Jahre alte Schriftchen vielleicht just nipl)t 
zugänglich, um) SO sparte sie keine Telegr^mmkosten» 
um ihren Lesern seinen tnhalt als Neuestes zu biegen. 
Bei ferneren Kundgebungen der Reichenberger Kammer 
wird es wohl genügen, wenn den Wiener Zeitungen 
telegraphisch das Werk und der Artikel genannt werden, 
denen sie entnommen sind. Reichen Stoff für solche 
Kundgebungen enthalten besonders die Supplemente 
zu Brockhaus' und Meyers Conversationslexikon 
(neueste Auflagen) und das Zeitlexikon der Deutschen 
Verlagsanstalt in Stuttgart unter den Schlagworten: 
Schiwahrt, Canälep y/asserstraßen, Donau-Oder- Canal, 
Oppau-Elbe-C^anal, Schiffshebewerke (höchst actuellO 
etc. Aber (^uch in Baedeckers It^isi^bdphen) ist m^ches 
2iiyec^4ienli€be zi| Andei^. 

? • 
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Herr Dr. Menger: 

»Bei der weiten Ausdehnung, 
welche in den letzten Jahrzehnten 
durch gerichtliche Intetpretation 
dem § 64 gegeben wurde, können 

Staatsbürger, welche die von 
Sr. Majestät san c tio ni ei le n 
Schulgesetze entschieden ver- 
theidigen und dabei ver- 
harren, auch wenn von gegne- 
rischer Seile auf den Protector des 
Vereines hingewiesen wird, der 
diese Schulgesetze zu bekämpfen 
sich als Aufgabe gesetzt hat, 
Gefahr laufen, des Verbrechen« 
der B«leidigung eines Mitgliedes 
des kaiserliehen Hauses fUr 
schuldig erkannt lu werden. 
Hieraus müsste die Ungeheuer- 
lichkeit hervorgehen, dass Jenr, 
welche Staatsgesetze, die eine 
wichtige Grundlage unseres 
öffentlichen Reehtszustandes bil- 
den, vertheidigen, je naclj der 
Stimmung und den Ansichten 
des Richters als Verbrecher ver- 
urtheilt werden können.« 



Die Logik: 

Bei der weiten Ausdehnung, 
welche in den letzten Jahr- 
zehnten durch gerichtliche Inter- 
pretation dem § 63 gegeben 

wurde, können Staatsbürger, 
welche die sogar von e;iiem Mit- 
glied des kaiserlichen Hau.ses be- 
kämpften Schulgesetze entschie- 
den angreifen und dabei ver- 
harren, auch wenn von geg- 
nerischer Seite auf den Kaiser 
hingewiesen wird, der diese 
Schulgesetze sanctioniert bat, 
Gefahr laufen» des Verbrechens 
derMaiestfttsbeleidiguttg für 
schuldig erkannt zu werden. 
Hieraus müssts die Ungeheuer- 
lichkeit hervorgehen» dass Jene» 
welche Staatsgesetse, die eine 
wichtige GrundtageunseresOffent- 
lichen Reehtszustandes bilden, 
angreifen, je nach der Stimmung 
und den Ansicht^!", des Richters 
ds Verbrecher verurtheilt werden 
können. 



Es ist eine echt liberale Eigenschaft, sich die 
Fahnenflucht durch Siegesgeschrei zu verschönern. 
Man könnte eigentlich von Pyrrhusniederlagen sprechen 
und den Helden des Freisinns jeweilig das Wort in 
den Mund legen: »Noch eine solche Niederlage, und 
wir haben gewonnen!« Der Lehrer Seitz wird vom 
Landesschulrath nicht entlassen, aber zum Unterlehrer 
degradiert Die Gesetzlichkeit dieser Maßnahme mag 
noch zu überprüfen sein, aber Thatsache bleibt, dass 
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man von einem Misserfolge der Christlichsocialen im 
Bezirksschulrathe umsoweniger sprechen kann, als 
gerade in der Verkleinerung des Martyrthums eine 
absichtsvolle Erhöhung der Schmerzen erblickt werden 
konnte: nicht derLehrer^ der Märtyrer wird degradiert 
Aber die ,Neue Freie Presse' jubelt, dass es in Oesterw 
reich zu tagen beginne. Der Director, der den Lehrer 
Seitz geklagt hat, wird freigesprochen; er hat Herrn 
Seitz nicht beleidigt oder zumindest: die ßeiciLligung 
war unerweislich. Maa suche krampfhaft einen Anlass 
zu libera^enn Jubelgeheul. Beim besten Willen nicht zu 
finden? O doch. Jetzt isi »endlich dem Doppelspiel der 
Christlichsocialen ein Ende gemacht«. Der Lehrer Seitz 
wurde nicht beleidigt. Die Ger^ner hatten ihm *in 
höhnischer Weise die ßeschimplung vorgeworfen, die 
er durch Gugler erlitten habe utid die ihn als un- 
würdig erscheinen lasse, weiterhin den Lehrerstand zu 

vertrefcn«. Seitz ist also rehabilitiert! — Dies 

in auffallender Uebereinstimmung das Raisonnement 
der ,Neuen Freien Presse^ und der »Arbeiter^Zeitung*. 
Jener freilich ist zur 2^it keine Albernheit zu ver* 
Übeln. Sie ist durch redactionelle Katastrophen der- 
maßen kopflos geworden, dass künllig noch ärgere 
»Mis3grifre« als die Placierung eines Interviews mit 
Frau Hohenfels im Economisten zu, erwarten sind. 
Der 23. April z. B. war ain kritischer Tag erster O: dnung. 
Ein Leitartikel, der in Jericholönen verkündet, der 
Landesschulrath habe das Disciplinarerkenntnis des 
Bezirksschulralhes in der Angeleger heit Seitz voll- 
ständig aufgehoben. Gleich daneben eine lange Bio- 
graphie des soeben verstorbenen Christian Freiherrn 
d'Elvert, in der alle seine wissenschaftlichen und 
politischen Leistungen aufgezählt werden. Im Abend- 
blatte hintereinander zwei unscheinbare Notizen: 
»Ueber die gestern im Landesschulrathe gefassten 
Beschlüsse verlautet weiters, dass ein Antrag, 
Herrn Seitz in die Kategorie der Unterlehrer zu 
versetzen, zur Annahme gelangt sei.« Und: »Wie 
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wir in unserem heutigen Morgenbialte gemeldet 
haben, ist der Vater des Reichsrathsabgeordneten 
Heinrich Freiherr d'Elvert gestern nachmittags ge- 
storben. In die Nachricht hat sich jedoch ein unlieb- 
samer Irrthum eingeschlichen. Der Verstorbene ist 
der Landesgerichts-Präsident a. D. Friedrich Freiherr 
d*Elvert« Folgt eine zehnzeilige Biographie. Der 
Irrthum aber, der sich »eingeschlichen« hatte» war 
90 Zellen lang. Die »Neue Freie Fresse* hatte dem be- 
rühmten Onkel des Abgeordneten, der schon seit sechs 
Jahren todl ist, einen Naclü ul gehalten. ... 



Die A d V o c a i n - B e v\ L g u n g, 

Sie ist nicht mehr ein harmloses Geplänkel 
zwischen kleinen Expensenwucherern und eocial- 
politischen GerichtssecretSren. Der Entwurf eineslieuen 
Advocatentarifs will gerade den Ertrag der gtofiten 

Processe aufs empfindlichste schmälern und bedroht 

am meisien die Domäne der vornehmen Kanzleien 
in der ReichSciauptstadt, die leiten Concursgewinne. 
Als es den Schulz der kleinen Clienten gegen die 
kleinen Advocaten galt, verharrten die Machthaber der 
Wiener AdvocÄtenkammer in einer gelassenen Neu- 
tralität gegenüber den socialpolitischen Hestrcbungen 
der Justi7/,'erwaltung. Man trieb sel' st Soci.-ilpolitik 
und verkündete, das Recht des kleinen Mannes müsse 
billiger und zum Ausgleich dafür das Recht des Reichen 
um so theurer werden. Und es trat sich glücklich für die 
großen Advocaten, dass die kleinen berufen waren, 
den kleinen Mann zu schonen> und sie selbst der 
reichen Clientel die höhere Besteuerung aufzuerlegen 
hatten. Und das sollte ihnen jetzt von der Justizver- 
waltung verwehrt werden ? Entrüstet ruft Herr Dr. Zucket 
in der »Neuen Freien Presse' vom 30. April aus: »Es 
Ist wohl der erste Fall in der gegenwärtigen Zeit, 
dass man mit dem wachsenden Wertbetrag eine fallende 
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Scaid der Gcbür verbiräct, um den Millionär mög- 
lichst ZU schonen.« Was würde es nützen, wollte man 
deiti Vicepräsidenten der Advocatenkammcr auseinander- 
setzen, dass es sich nicht um die Schonung des 
Millionärs, sondern um die absolute Höhe der Kosten 
handelt? Im Grunde ist ja ihm selbst alles andere 
gleichgiltig. Die Advocaten müssen ein »standes- 
gemäßes Einkommen« haben, das ist uns eindringlich 
immer wieder gepredigt worden. Aber gerade das 
Schlagwort des standesgemäßen Einkommens scheint 
Verwirrung gestiftet zu haben. Denn über das Ausmaß 
dieses Einkommens mögen wohl die Beamten, die den * 
neuen Tärifentwutf schufen, ganz anders denken als 
die Advo6at6n. Sie haben es mit der »Gleichwertigkeit 
des Anwalt- Und Richterstandes^, die die Advocaten 
stets proclamiefen und die der Justizminister jüngst 
feierlich bekräftigte, vielleicht ernst gemeint und aus 
ihr geschlossen, dass auch der Advocai allmahhch 
vom Einkommen eines Adjuncten bis zu dem eines 
Hofraths vorrücken und dass der Entgelt für advo- 
catorische Leistungen demgemäß bestimmt werden 
solle. Der Forderung der Advocaten: Geld und Ehren! 
wird d'e Alternative: Gehl oder Ehren! entgegen- 
gehalten. Und indem man dem Anwalt?t?inde princi- • 
pieli die Ehren des Richterslandes zugesteht, fordert 
man von ihm, dass er sich auch tnit-dem Richterein- 
komnlen begnüge. Aber man muss einmal die Frage 
aulw^rfen, wie es wäre, wenn man sieh für den 
anderen Theil der Alternative entschiede, dem Rechtä- 
anwAlt im Gelderwerb die weiteste Freiheit einräumte, 
aber dafür das Phantom einer Standesehre, die den 
AdvocAten unnahbar gleich dem Richter macht, 
opferte. 

Uns alle und die Advocaten selbst hnt c*er Be- 
griff der Standesehre bisher darüber hinweggetäuscht, 
was sie längst wurden, was sie innerhalb der groö- 
capitalistischen Entwicklung werden mussten. Diese 
Entwicklung duldet keine freien Berufe und hat auch 
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aus dem einstigen Vertreter des Rechts einen Agenten 
des Rechts gemacht In den größten Unternehmungen 
ist mit der fortschreitenden Concentration der Betriebe 

auch die Selbständigkeit dieses Agenten verschwunden ; 
uie advocatorischcn Leislur.gcn laiiCQ in den regelmäßigen 
. Geschäftsbetrieb, man hält ein Rechtsbureau so gut 
v/ie technische und commercieile Bureaux, und der 
juristische Comniis unterscheidet sich in nichts von 
seinen aus Gewerbe- und Handelsschulen hervor- 
gegangenen Co] fegen. Was er aber als Angestellter 
einer Firma leisiet, das soll der Advocat als selbst- 
ständiger Agent, der für mehrere Firmen gleichzeitig 
arbeitet, vollbringen. Müssen da nicht allmählich die 
Gesichtspunkte, unter denen die industrielle und kauf- 
männische Ciientei den Process betrachtet, für den 
advocatorischen Betrieb Geltung erlangen? Der Client 
wünscht, dass der juristische Commissionär gegen 
Antheil arbeite und unter bestimmten Voraussetzungen 
auch das Selbsteintrittsrecht habe. Aber dem Advo- 
caten verbietet die Standesehre zu thun, was ihm 
nützte und was dem Wunsch des Kaufmanns ent- 
spräche, das Risico d-.s Proce?ses, ücr für ihn nichts 
als eine Rxhisspeculation ist, von sich abzuwälzen. 

Würde die Stellung des Advocaten entsprechend 
der eines juristischen Commissionärs (im handelst 
rechtlichen Sinn) gestaltet: der Tarif, der die Fälle 
der fixen Bezahlung für einzelne Aufträge regelt, ver- 
löre seine Schrecken. Dass ihn die Advocaten heute 
für unannehmbar erklären, kann ihnen kaum verargt 
werden. Man weist ihnen ein Beamteneinkommen 
zu, und sie entbehren doch alle Vortheile der 
Beamtenstellung. Ja man tritt an der heikelsten 
Stelle der Würde des Advocatenstandes offenbar 
zu nahe: Die freie Vereinbarung zwischen dem 
Rechtsanwalt und der von ihm vertretenen Partei 
soll der richterlichen Ueberprüfung unterliegen und 
eine Mäßij^uniT der vereinbarten Oebiir auj^ gesprochen 
werden können. Man muss demgegenüber Herrn 
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Dr. Zucker unbedingt beistimmen, wenn er erklärt: 
»Das Verhältnis zwischen Anwalt und Partei ist ein 
freies Vertrauensverhältnis. Wenn sich Partei und 

Advocat aui den Tarif einigen wolltn, so ist das ihre 
Sache; es gesetzlich anzuordnen, ist durchaus ver- 
tehlt« Freihch, aas diesen Sätzen sind andere Schlüsse 
zu ziehen, als unsere Advocaten meinen. Um die 
Vereinbarungen zwischen der Partei und ihrem 
Anwalt hat sich da^^ Gericht überhaupt nicht 
zii kümmern. In dem Augenblick, in dem der 
Advocat gegenüber dem eigenen dienten eine Kosten- 
forderung, die über den Tarif hinausgeht, bei Gericht 
geltend machen wollte, wäre lediglich zu erwägen, ob 
sich ein »freies Vertrauensverhältnis« mit der Klag- 
barkeit von Zusagen verträgt Das am meisten rechts- 
bewusste Volk unserer Zeit hat die Frage verneint: 
in England sind advocatorische Honorare unklagbar, 
und noch immer hat die Toga des englischen 
Adv'ocaten den historischen Schlitz für die Geldtasche 
aui der Rückseite. Er bedeutet, dass der Advocat nicht 
sehen soll und vviü, was ihm der Client zahlt Aber 
freilich, wenn der Rechtsanwalt aufhört der Ver- 
trauensmann der Partei zu sein, und zum juristischen 
Geschäftsnfiann wird ist es widtr-innig, da^rs die 
Standesehre ihm v^erbietet, Vorausbezahlung oder die 
Stellung einer Sicherheit für sein Honorar zu fordern. 



Herr Pernerstorf.r i it Gcfühlssoc'aüst, aber die socialif>tiächen 
Gefühle scheinen in ihm noch nicht sehr tief zu sitzen. Wenn's ihn 
iuckt, dann kratzt er sich, und dann zeigt es sxh plötzlich, dass er 
eine gute alte deutschnationalc Haut ist. Ncues'.ens secundiert er 
eifrig den Los-von-Rom-KÄmpfcrn. Das mögen ihm stramme social- 
demokratische Parteigenossen . wohl ein wenig verargt haben. Denn 
die Los-von-Rom-Bewegung richtet sich nicht blo0 gegen eine poli- 
tische Par;ei, die Clcricalen, sondern gegen die katholische Religion 
selbst» Und Rsligion — so lau'et doch das Progranmi der Soeial- 
demokratie — ist rrivatsach :. Die reichsdeutsche Socialdemokratie ist 
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bekanntlich stets für völlige religiöse Toi&i^;.z eingetreten, hat den 
»Culturkfimpfc m ssbilligt und für die Aufhebung des Jcsuitengcselzts 
gestimmt. Aber Herr Pernerslorfer will von Toleranz £egen den 
Kalholicismus nichts wissen. Und deshalb hat er neulich in einem 
Zwischenruf die Parola ausgegeben, unter der er unbeschadet des 
socialdemokratischen Programms die katholische Religion bekämpfen 
darf: »Der römische Fetischismus ist keine Religion!« Der 
Einfall ist schlau» und man hätte ihn Herrn Pernerstorfer, dem 
biderben deutschen Mann, kaum zugetraut. Aber wäre, es' nicht vor' 
nehther« wenn Herr Pernerstorfer auf die schlechtgespielte Rolle eines 
Socialdemokraten verzichten und sich ebenso offenkundig den Deutsch* 
nationalen anschliefien wollte, wie seine jüdischen Parteigenossen 
sieh längst den Wiener Liberalen angeschlossen haben? 

» « * 
» 

Die lArbeiter-Zeitung' hat am letzten Sonntag die bewegliche 
Klage eines Wachmannes über die letzten Umzdge frommer Männer 
und Frauea durch die Stiaflen Wiens veröffentlicht und mit ihAi 
bedauert, dass diese Processtonen, die nichts als politische Demon- 
strationen seien, den Wachleuten die karge Erholungszeit beschränlien. 
Es ist also zu erwarten, dass die Wiener Socialdemokraten in Zu- 
kunft, auf die thunlichste Schonung der Wache bedacht, nicht mehr 
»auf d.e Str 'l3e gehen« ur.d, wenn sie ei; mal doch die Argumente 
von der Slrabe nicht cntbehrcr. Dörnen, wenigstens die aufgebotenen 
Wachleute von partciwegen für ihre Dien-.t-Aiuiui. istung entschädigen 
werden. Dann wird sicherlich nichts m^ihr von der Parteinahme der 
Wiener Wachleute für die Christlichsocialen, die in der , Arbeiter- 
Zeitung* so oft gebrandmarkt wurde, zu spüren sein. Denn die Zu- 
schrift des Wachmannes an die , A beitcr-Zeitung* legt die Vermuthung 
nahe, dASs die Wachleute keine Partei hassen und jede lieben,^ die 
ruhig zu Hause bleibt und ihnen keine Mühe macht. Aber dgentlich 
müsste dann die Wiener SicherheitsWaehe gröfltentheils hbeiai sein. 




ui'jni^cö by Google 



— 17 — 

Herr Julian St— der Apostat vom guten Ge« * 
schmack^ trauert Er ist um seine Revolution gekommen. 
Die DIreetion des Deutschen Volkstheaters sah sich 
ganöthigt, die bereits angesetste Premiere der »Electrac 
von Gäldos »in Anbetracht der vorgeräckten 
Jahreszeit zurückzulegen«. Und st— g war schlau 
genug, aus aies.:- Verlautbarung der Kanzlei des 
Deutschen Volkbincaters das todsichere Verbot 
herauszulesen. Er mag Recht behalten: aufgeschoben 
könnte wirklich in diesem Falle aufgehoben bedeuten. 

♦ Aber der Hohn, mir dem er die Censur überschüttet, 
ist wahrhaftig nicht unveraient. Eine Censur, die pich 
aufs Parlameniieren mit Herrn Bukovics verlegt und 
nicht den Muth hat, eine lediglich zu Scandalzwecken 
arrangierte Aufführung aus ordnungspolizeilichen 
Gründen zu verbieten, verdient kein besseres Los, als 
von sSmmtlichen Freiheitsschmöcken begrinst und 
schliefitich abgeschafTc zu werden. Herr Sterrberg 
selbst nennt die »Blectra« ein Tendenzstück, > dessen 
poetischen Wert« alterdingä »die feinsten Kenner be- 
stätigten«. Nim, es gibt Kenner, die ihrerseits wieder 
der Meinurig sir.d, mar; köniuj die Klost^renlfülu ungs- 
geschichte de>. Herrn Galdos ruhig aufführen lassen, 

• da sie eine so intei\^ive Langeweile ausströme, dass das 
Publicum höchstens m die Lage kommen könnte, von 
einer Revolu:ion zu trliumen. Dennoch wird man die 
Verhinderung oder Verta.:ung der i'remiere als eine vor- 
sichtige Maliregel begtüßen müssen, wenn man an die 
Abende zurückdenkt, da das Deutsche Volkstheater, trotz 
Herrn Bahrs Bemühungen um die reine Kunst, in ein 
Versammiungslocal verwandelt schien, in welchem die 
jeweiligen Meinungsverschiedenhelten zwischen den 
Christliehsocialen und den Socialdemokraten ausgetragen 
wurden. Wir haben an den Excessen, zu denen die Kunst 

• der Herren Adamus und Ludassy führte, gerade genug 
und erinnern uns gerne der durch sciren Notizen- 
officiosus angegebenen Erkliiiur.g des Herrri ßükovics, 
dass er ein Stück wie den *Probecandiwaien«, trotz 
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* Voraussicht seiner Zugkraft nicht aagenommen habe, 
weil es ein Tendenzstück sei. Aber Herrn Bukovios 

ist es einmal gelungen, die Unfähigkeit des Theater- 
geschäftsmannes ais Ucb.rbchuEs im Taktgefühl aus- 
zugeben ; ein zweitesmal will er es nicht darauf an- 
kommen lassen, seine Casse durch Vornehmheit zu 
schädigen, und so nimmt er jetzt jedes Machwerk an, 
von dem man ihm erzählt hat, dass es eine politische 
Tendenz habe.. Durch Schaden kann nämlich ein 
Theaterdirector noch unklüger werden, als er es schon 
war. Allerdings ist zu berücksichtigen, dass die 
»Electra« ein in jeder Beziehung »freies« Stück ist: der 
Autor hat, da mit Spanien keine Literatur conventioa 
besteht, auf Tantiemen keinen Anspruch und muss 
sich mit der Wirkung der guten Sache begnügen. 
Und die MOirde von unseren Logenbrüdern mit einem Eifer 
gefördert, der einer besseren Sache würdig wäre. Der 
Art des Stückes entsprecherd waren natürlich die 
Reclp*menoiizen in der li'^ rrJen Presse, die der nun 
vereitelten Premiere vorangeschickt v»ui\ien, ganz 
andefs stilisiert, als sonst Erfolgtelegromme stilisiert 
werden. Während LoUkus Nahen höchstens durch den 
frenetischen Jubel, in den die Bevölkerung von Livorno 
bei einer Ausführung des »König Harlekin* ausgebrochen 
sei, markirt wird, lasen wir acht Ta^re vor der Publication 
der »Electra« -Verschiebung in der ,Neuen Freien Presse': 
»Aus Buenos-Ayres wird über die Erstaufführung des 
Dramas ,Electra' von Galdos berichtet: Die Premiere. 
fand am 19. März im Victoria-, Argentino- und Comedia* 
Theater gleichzeitig statt und war in jeder Hinsicht 
ein außergewöhnliches Ereignis. Das Werk wurde mit 
großartigem Beifalle aufgenommen und ebenso wie in 
Spanien alsbald zur Fahne des Liberalismus gegen die 
clericale Reaction. Nach den Vorstellungen bildeten 
sich zahlreiche Gruppen, die unt?.r dem Ra;e- .Nieder 
mit dem Jesuitismus und den Klöstern!* die Straßen 
durchzoGfen, Die Polizei hielt indessen alle Kirchen 
und Klöster stark besetzt und unterdrückte schließlich 
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die Manitestation. Am folgenden Abend wiederholten 
sich die Kundgebungen innerhalb und auflerhalb der 
Theater mit gleicher Begeisterung.« Man wird zugeben, 
dass selten noch eine angenehmere Reclamenottz der 

Aufführung eines Theaterstückes unmittelbar vorher- 
gegangen ist. Der Schmerz des Herrn st — g und seiner 
Leute ist ja gewiss begreißich, aber ihr Erstaunen ist 
naiv. Die Polizei steht einfach unter der Suggestion 
der ,Neuen Freien Presse'; sie hat das Telegramm, 
wiewohl es nicht in der Theater- und Kunstrubrik 
stand, gewesen, und wenn sie bis dahin das Werk des 
HerrnGaldosfdreine belanglose Dutzendkomödie hielt, so 
baut sie eben jetzt der Eventualität vor, dass die »Eiectra« 
auch bei uns wie in Spanien und Argentinien »zur 
Fahne des Liberalismus gegen die clericale Reaction« 
werden könnte. Belclagt sich die ,Neue Freie Presse' 
darüber, dass eine Pubiication^ die sie gebracht hat, 
ihre Wirkung thut? Leugnet sie, dass es bei uns eine 
clericale Reaction gibt? Warum jammern die Herren 
also über diese neueste Knebelung einer Kunst, die ein- 
gestandenermaßen einer wüsten Propaganda dient? 
Warum protestieren sie nicht gegen die Censurierung 
der >Schleichhändler«, eines Siiterbildes aus dem 
russisch-jüdischen Volksleben, das dem Jubiläums- 
theater schlankweg verboten wurde und > dessen 
poetischen Wert die feinsten Kenner bestätigten«', ohne 
darin auch nur iie Spur einer politischen Tendenz 
entdecken zai können? Merr st — g, der nachgerade 
auch dort, wo er keinen Humor eniwicivelt, zu einer 
der unleidlichsten Er^chein^mgen unserer Oeffentlichkeit 
erwachsen ist, meint hämisch: »£s wäre nicht un- 
interessant, zu erfahren, imter wessen Protectorat die 
Beseitigung der unbequemen ^Eiectra' erfolgt ist«. 
Unter wessen Protectorat die Beseitigung der »Schleich- 
händler« erfolgte, wird nicht gefragt, wiewohl doch 
zur Erklärung dieser beiweitem auffalienderen That- 
sache beiweitem eher an ein Protectorat gedacht 
werden misste und an jene »Coulissengeheimnisse der 
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Theatercensur*. auf die sic^ Herr st — g beruft. Wenn 
die Herren sich, über das Verbot der »Schleichhändler« 
Stillschweigend freueni so sollten sie doch nicht so 
unklug sein, eine Censur zu verdammen, der sie eben, 
noch zu danken Gelegenheit hatten. Aber in jedem 
Falle sollten sie bedenken, dass ^^ch Pfltchtbewusstsein 
manchmal das Protectorat über eine behördliche Maß- 
nahme übernehmen kann. Auch wenn einst die 
dramatiache Censur abgeschafft sein sollte, wird es der 
Polizei obliegen, Krawalle, deren Inscenierung ihr 
vorher bekanntwird, rechtzeitig zu verhindern, und wenn 
das Theater kein Asyl gegen das Eindringen von 
# KravvaIiniaC:iLrn ist, so wird nach wie vor auch 
kein Asyl gegen das Eindringen von Polizisten sein. 
Ich weiß nicht, ob wir das Schauspiel erlebt hätten, 
dass die Jobber, die das Parquet der Volkstheater- 
premiercn besetzt halten, nach der Vorstellung der 
>Electra'^ unter dem Rufe »Nieder mit dem Jesuitismus!« 
die Straßen der Stadt durchziehen. Aber die Polizei 
zog jedenfalls der Eventualität, einer Volkstheater- 
premiere zuliebe alle Kirchen und KlQ^ter besetzt 
halten zu mü$sen, den i^icheren Äusiveg vor, die 
Volkstheaterpremi^re zu unterdrücken. Und jeder, dfr 
au0erhalb des Deutschen Volkstheaters eben genug 
Lärm und Hader vernimmt, wird ihr darob qtcht gram 
sein können. Herr st*-g ist freilloh um seine Revolution 
gekommen. Aber man vergesse nicht, dass wir dafür 
um eine Sonntagsplauderei reicher geworden sind. 

» 

Aus dem Entwurf zur Errichtung eines 
Deutschen Volkstheatera in Wien. 

(Potetttr !867.) 

»Gill m dofth, tili den Chttrskter veredelndes, den Bltok er- 
weiternde«, de» Geietee- itnd GefdMeleiiea wflrdif Ürderndes, aUMa 
•la iaetiftltt au eehslANi, wiüelieai eine eminente Bedenlun^ flir die 

geiüige EnttrieMung des Volkes innewohnt. Soll doch eine 

Statte der Bildung fOr das große Volk errichtet werden.« 
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»Das Deutsche Volkstheater in Wien soll in guter, einer vor- 
nahm |;e{Ührten Bi^hne entsprechender Darstellung hervo ragcn<l 
fol^nd« Gattungen der dra^natisehen Dichtkunst pflegen: das deutseb« 
VolkB8l09l(;i das heitere deutsche FamiUengeivilde und Lustspiel, 
die Po9se und den Sshvank.« 

>Ein weiter R SS klafft zwischen den Leistungen der Hofbühnen 
uadjencndur Wiener Operettei bunuc: . Aui de» tuien Seite Darstellunjjen, 
welche das höchste künstlerische Ve standnis e; fordern, auf der 
andern Seite der Lux ;s der Geisllosigkcit, der alle anderen Reize 
bietet, nur keine künstlerischen, der d^m Gemüth-leben völlig rcrn 
steht und deshalb weder dem Geschmack der einfachen, bürgerliche^ 
Oe£|^b|ohaft entspricht, noch denselben veredelt. — — Dass 4iw» 
nur auf dtn rohosi^n Geschmack speculicrenden Unternehq^ungtn 
pqr 4$^ berufen «indt das geistige Nivei^u der ficvöLkerung htrali- 
«Uflrd^k^Q, ist wotil die Ueberzeugung (edes Mannea, wekhfr vo^ 
der Wipbtigk^ 0i^er «dlerf« geistigen Nahrung durehdntngan 

»Eine Lücke im gesellschaftlichen Leben war entstanden und 
vielen das iisun geraubt, la dcai sie nach des Täges Mühen Er- 
holung finden, für einige Stunden die Sorgen des Alltagslebens ab- 
streifen und frische Elaslicität des Geistes für die Ueberwindung 
künftig^er Drangsale sc:iiöpf;in konnten. — — — Immer lauter und 
eindri|i|Ucher et tönte der Ruf; Dem Volk« Wiens, allen jenen Zahl- 
iojjen, welche nic^t in der naterieilen Lag« sind, in d^n Hoflheater« 
g^vUge Erholung^chen zu können, die es aber anderseits versohniähaiKp 
"ibroa Frauen und Tqphtern die laichte, schUlpfr^ Ogtreit^a- 
Iwngt iu btet^» Qder su d«n hohlen, imnrfirdigfa Preu4kn der TlBgi- 
TiviglK uii4 4er Volkaiui^igtr herabsteigen, et» flinfimbn, 

gblf vük4>SW Heiw fUff seio« Mmn« mt volksthfimlieb«, in Ha* 
pfrtoira und Darstellung tQchtiga Bühna g^botfn werden 1« 

»Die Buhne solle ihre ästhetische Aufgabe erfüiUn, aber auch 
iadexmana augibiglich aein.« 

« 

Generalvcrsammlun des Volkstheater-Vereines. 

(April 1901.) 

l>lMolaf Boboviei (Alt eiMhter Stimme): »Wfr sind kein 

♦ . » 



Die Einführung »Lumpazis« in das Burgtheater hat zu allerlei 
Erörterungen über Würde, Tradition, Vornehmheit und ähnliche im 
Theatercassenjargon unbekannte Dinge Anlass gegeben. Es ward 
seltsamer Weise darüber gestritten, ob Nestroy burgtheaterföhig, nicht 
aber darüber, ob das Burgtheater Nestroyfahig sei. Und diese ist, 
dünkt mich, die wichtigere Frage. Dass Nestroy mindestens denselben 
Ansprvich auf ein Plätzchen im Repertoire der Wiener Hofbuhiic 
hat wie An^cngruber, ist wohl eine ausgemachte Sache; aber beiden 
mag man den Einlass versperren, wenn ein Vergleich ergeben hat^ 
dass sie in der Darstellung der Volivsbühnen besser aufgehoben sind. 
Wenn Nestroy im Burgtheater schlecht gespielt wird, so leidet ohne 
Frage bloß die Würde, Vornehmheit und Tradition Nestroy 's darunter, 
und es ist zu läppisch, auf einer Bühne, die sich zum Wieneithum 
der Misch und Triesch bequemt hat, >prrncipiell« den Dialekt Nestroy's 
zu verpdnen. So lange Wien einen Girardi als Valentin sehen kann, 
wird es eine reinliche Scheidung Raimunds und des Burgtheaters 
wünschen» und wenn Herr Kainz jetzt auch noch den Zwirn gibt, 
so werden wir jenen unerbittlichen Traditionsrichtem zustimmen, die 
die Einführung Nestroy's in das Hoftheater eine Abgeschmacktheit 
nennen. 

Zu iincii gehört vor alten Herr Hofrath Uhl in dci , Abendpost* 
der sich unterfieng, Nestroy mit einer solchen Geringschätzung 
zu behandeln, uls ob er der Wiener Aris^ophancs, nämlich Herr 
Karlweis, wäre. Und w^s Herr Hofrath Uhl m der , Abendpost' begann, 
setzt Herr Hofrnth Stuberl um Sonntag in der , Neuen Freien Presse'* 
fort, der wieder einmal cme gute Gclcgenhei: gefunden hat, sich als 
Rothschild des Erinnerungsvermögens zu bewähren. Nestroy habe ihn 
immer, wenn Staberl nach Paris fuhr, gebeten, falls er »etwas 
für ihn Passendes sehen würde, ihm die Stücke zu empfehlen, die 
Bearbeitung zu überwachen u. s. w.« »So kam auch die »Vorlesung 
bei der Hausmeisterin', an welcher Posse Nestroy fast keinen Theil 
hatte — nur die recht schwache Vorlesung selbst hat er, und zwar 
von mir gezwungen, geschrieben — zur Aufführung.« Warum er 
Nestroy »gezwungen« hat, die schwache Vorlesung selbst zu schreiben, 
erzählt Staberl nicht. Aber glücklicherweise gibt es in Wien noch Leute, 
die sich auch nicht übel erinnern können, und einer von ihnen theilt 
mir mit, die ganze Affaire habe sich ein wenig anders verhalten. 
Staberl war einst ein in Theaterkreise-; recht gefürchteter Herr und 
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der Vorkämpfer jeaes Systems des kritischen Amtsmissbrauchs und 
der Bedrückung der Bühnen, das sich später in so glorreicher Weise 
durchsetzen soUte. Er hatte eine sprachkundige Freundiui die Stücke 
übersetste, und Staberl, der »die Bearbeitungen überwachte«, ver- 
wendete sich für die Annahme der Uebersetzungen bei den Directoren, 
die dam Mitarbeiter der »Presse' gegenüber auch recht zuvorkommend 
sein mussten; denn während Flamm, Bittner, Gottsleben, ja. selbst 
ein Hopp nur 23 bis 30 Gulden für einen Akt bekamen, erhielt 
Stabcrl's Schützling bcvieiitend mehr. Erinnert sich Staberl noch daran, 
wie er sich \\ixc\] den Premieren benahm? Gefiel die Piece, dann 
blähte er sich, ai ob er die Verfasserin des Sfückcs wäre; gefiel sie 
nicht ~ wtts auch öfters vorkam — dann lehnte er entschieden ab, a i 
der Sache bethciligt jiewessn zu sein. Nun ist er recht geschwätzig, 
der Herr Hofrath Stab^rl; aber — Alles sagt er nicht. O nein. >Das 
sind so (wie Nestroy sagen würde) die psychologischen QuadrilUe- 
rungen» die das Unterfutter seines Charakters bilden . . . .« 

» « 

Am 26. April d. J. wurde die folgende Klage ein- 
gebracht: 

An das 

k. k. Bezirksgericht in 
Handelssachen 

Wien. 

Klage 

Kläger: Beklagte: 
Karl Kr aus, Heraus- Die »Oesterreichische Journal- 

geber der ,PackelS Actiengesellseh af t«, Wien, I. Pichte- 

Wien. gasse 11 

SU Händen ihres Prisidenten Adolf 
Werthner, Wien, I. Pichtegasse 11 

wegen: 8 K. 22 h. a s. o. 

Thatbcstandr Ich habe vor mehreren Jahren, als ich noch unerfahren 
war und das Wesen der liberalen Journalistik noch 
nicht erkannt hatte, litcra-ische Beiträge für die der 
Beklagten gehörige ,Ncue Freie Presse* geliefert. So 
schrieb ich für dieses Blatt auch eine Reihe von 
Recensionen Uterarischer Werke. Unter diesen Reoen- 
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«ion«o befiuid lioli eine AVer das Buch mit dem Titel 
»Schwarze Lilien. Ein Gediehiband von F. Leipzig 
und Wien, Verlag von M. Breitensteiii €, die ich bei- 
läufig im Herbste 1895 verfasste und dem Redaeteur 
des »Literaturtheiles« der ,Neuen Freien Presse^ 
Dr. Theodor Herzl, überbrachte, Dr. Hersl erkläfte» 
dass er den Beitrag ncbsl zweien anderen arnehme. 
Trotz mehrfacher Urgenzsn erschien jeJocli du Rccen- 
sion jahrelang nicht. 

Inswischen hatte ich mich der Besiehungen su 
dem der Beklagten gehörigen Blatte zu schllmen be- 
gonneui um Rücksendung der Beiträge, deren Erscheinen 
in der »Neuen Freien Presse* mir peinlich gewesen 
wäre vergebens schriftlich ersucht und im Früh- 
jahr 1899 die ,Fackel' begründet. 

Ich war nicht wenig erstaunt, plötzlich am 
19. August 1900 in Nr. 12927 der »Neuen Freien 
Presse* auf Seite 21 die von mir vor fünf Jahren ver- 
fiuste und abgelieferte Recension der »Sehwarsen 
Lilien«« mit meiner damaligen Chiffre »Kr.c unter^ 
zeichnet, abgedruckt au sehen. — Die Situation war 
mir sofort klar: Ich musste die Thatsache, dass die 
»Neue Freie Presse' darauf besteht, den Herausgeber 
der ,Fackel' auch jetzt noch zu ihren Mitarbeitern zu 
zählen, hinnehmen. Aber ich beschlos-, das mir zu- 
kommende Honorar einem Wohlthatigkcilsvereint zu 
widmen, welchen Beschluss ich natürlich auch aus- 
führen werde. 

leh habe nun sofort nach Erscheinen der Recen- 
sion die ,Neue Freie Presie* auf recommandierter Post- 
karte von meiner Autorschaft verständigt und unter 
Mittheilung meiner Adresse sur Uebetsendung des 

Honorars aufgefordert. Aber trot« dieser schriftlichen 
Mahnung und obwohl uie Beklagte n it d:n Mitaibeitem 
der jNeuen Freien Presse* monadich verrechnet, hat 
mir die Beklagte weder anfangs September 19C0 noch 
später das schuldige Honorar sukommen lassen. 
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Was die Hfthe des Honorars anbtlsngt, so hat 
eine Vereinbarung nicht stattgefunden. Da mir aber 
für andere Recensionen im . Jahre 1895 von der Be- 
Iclagten das fürstliehe Honorar von 7 kr. für die dreimal 
gespaltene Zeile bezahlt wurde, und da es mir belcannt 
ist, dass die ^Neue Freie Pressv' aueh namhafteren 
Mitarbeitern des literarischen Theiles damals kein 
ariücies Honorar bezahlte, so spreche ,ch für die 
Rcccnsion der »Schwarzen Lilien«, welche 23 Zeilen 
umfasr^t, 23 mal 7 kr. = 1 H. 61 kr. = 3 K. 22 b. - 
an. Sollte die Beklagte freiwillig zugehen, dßss sie 
seit »Aufhebung« des Zeitung sstempels ein besseres 
Honorar, etwa gar 8 kr. für die Zeile, zahlt, , so werde ich 
mich im Interesse des Wohlthätigkeitsvercines, dem ich 
die Summe zugedacht habe, gegen eine Erhöhung des 
mir rechtmäßig zukommenden Honorars nicht wehren. 
Jedenfalls aber bin ich nicht gesonnen, der Unersitt- 
lichkeit der Beklagten Vorschub zu leisten und ihr 
auBer dem Zeitungsstempel auch noch den Glücks- 
gewinn von 1 fl. 61 kr. zu belassen. 

Beweis A: Das in A beiliegend : Blalt der ,Neuen Freien Presse* 
vom 19. August 1900, Nr. 12927. Zeuge Dr. Theodor 
H rzl, Redacteur der «Neuen Freien Presse*, Wien, 
I. Fichtegasse 11. 
Parteieinvernehmuog. 

Begchrcii: Ich st,lle das Begehren, zu cikeaneü: 

Die Bwklagte sei schuldig, mir den Betrag von 
3 K. 22 h. &ammt 6 Pc ceiit Zinsen seit 1. Sep- 
tember 1900 binnen 14 Tagen bei Execution zu be- 
zahlen und die Processkostcn zu ersetzen. 

Karl Kraus. 

Am 27. April erhielt ich die Verständigung^ dass 
die Tagsatzung zur mündlichen Streilverhandlung Über 
diese Klage am 1. Mai, Vormittags U Uhr, beim 
k. k. Bezirksgericht in Handelssachen, Zimmer Nr. 175, 
stattfinden werde. 



I 
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Am 30. April überbrachte mir ein Geldbriefträger 
10 Kronen und gleichzeitig ein Diener das folgende 
Schreiben; 

»Di« gefettifpt« Ktnxl«! verstiLndigt Sie hiemil^ dtss Urnen 
von dereelben in Vertretung der Oeiterr. Journei-AetiengeseUscfaaft 
gestern der Betreg yon 10 Kronen per Poetanweisung zur Berich- 
tigung Ihres Guthabens per 8 Kronen 22 Heller sammt Neben- 
gebüren zugesendet worden ist, wodurch die für morgen anbe* 
räumte Tagsatsung entflUlt. 

Hochachtend 

per Ktinziei Hof- und Gerichl^advucat 
Dr. Adolf Stein u. s. w. 

Bis auf den kleinen juristischen Lapsus des Herrn 
Dr. Stein — die Tagsatzung » entfiel < nicht, sondern 
das Verfahren ruht jetz^ da ich darauf verzichtet habe, 
die Beklagte contumacieren zu lassen — wäre somit 
alles in schönster Ordnung. Die ,Neue Freie Presse»' 
hat sich ihrer alten Schuld gegen einen Mitarbeiter 
entledigt, wenngleich es bedauerlicherweise einer Klage 
und der Ansetzung eines Gerichtstermines bedurft hat, 
um sie zur Herausgabe einer Summe zu bewegen, 
die sie selbst als ein »Guthaben« bezeichnet. Nun hat 
sie, wohl mit Rücksicht auf den wohlthätigen Zweck, 
dem ich die Summe zugedacht habe, mehr gethan, 
als sie von gerichtsweg^n zu thun je verhalten worden 
wäre. Ich hätte, wenn ich die Zinsen seit 1. S^p^ember 
1900 mit 13 Hellern und die Kosten an Stempel und 
Porti mit 1 K 47 h berechne, im Ganzen bloß 4 K 82 h 
ersiegen können. Im Namen des Vereines — es ist der 
>Allgcmeine Wiener Jugendhort« — , dem ich nun- 
mehr (ohne Abzug meiner Barspesen) 10 Kronen zu- 
senden kann, danke ich ihr für die laiapp vor einem 
Gerichtstermtn bewiesene Noblesse. Durch den ihr 
erwachsenen Schaden klug gemacht, wird die ,Neue 
Freie Presse' bei der Redigierung des »Literaturtheiles« 
künftig sicherlich mit geschärfter Vorsicht zu Werke 
gehen. Welche Meinung rniis- das Publicum von der 
Gewissenhaftigkeit und Sachkenntnis seiner litera- 
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rischen Berather bekommen, wenn diese zur HeN 
Stellung eines > Fachblattes« Recensionen verwenden, 
die über Jahre zuvor erschienene, längst vergessend 
Bücher geschrieben sind. Dass in einer dieser 
Recensionen ein Schriftsteller angegriften ist, der heute 
als her\^orragender Sonnta^smitarbeiter des Blattes wirkt, 
ist freüich bitter. Aber wahrnaft tragisch wird die Situa- 
tion, wenn sich dann noch herausstellt, dass das aus 
dem staubigsten Winkel des Redactionstisches hervor- 
geholte Manuscript den Herausgeber der ,Fackel' 
zum Verlasser hat Und die Vorenthaltung des 
schuldigen Honorars ist dann leider, wie sich gezeigt 
hat, das untauglichste Mittel, um diese peinliche Thal- 
sache ungeschehen zu machen. 



Neul ich wurde ein kleiner Journalist, der sich erbötig gemacht 
hatte, gegen ein Honorar von 10 Kronen einen GerichtsfaU in der 
Wiener Presse zu verschweigen, nicht wegen Erpressung, sondern 
-wegen Betrages angeklast und venirtheilt. £r hatte nimiioh 
die Gerichtssaahiotiz, deren Unterdrückung er versprochen, trots 
Entgegennahme des Schwei^eldes erscheinen lassen. Und dieser 
Umstand scheint es denn auch zu sein, der die ^eue [Freie Presse' 
• .besonders empört. Sie lasst ihrer Entrüstung [umso bereitwillig^ 
die Zügel schieben, da der Verurtheilte nicht in den Reihen det* 
liberalen Journalistik dient. Schließlich [aber ger&th [sie in ihrem 
sch()nen Eifer gegen den Kleingewerbetreibenden der Corruption so 
weit, dass sie nicht nur die Nichtverschweigung des Gerichtsfallcs, 
sondern auch den ganzen Pakt tadelnswert findet. >Von der Scham- 
losigkeit eines solchen Begehrens überhaupt schien er (der Journalist) 
keine Ahnung zu haben«, schreibt sie. Die ,Neue Freie Presse* hat 
allerdings Ursache, sich in die Brust zu werfen. Sie hat wiederholt schon 
größere Gerichtsverhandlurp:en gratis verschwiegen und ohne ein 
strafrechtlich verpöntes Ansinnen an den Angeklagten zu stellen. 
Und in anderen Fällen hätte sie sich auch nie für 10 Kronen be- 
einflussen .lassen. Die Verwandten des Mörders Tourville z. B. 
wiren ehedem übel angekommen, wenn sie es gewagt hätten, an 
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^ jNeue Ff«ie PresM* dts >sc]iaml08e Begebrco« xu stellen, dats 
sie ihre Berichterstattung um solchen Lohn xa Gunsten des An« 

geklagten furbe. « « 

Bahr-Sliftung/) 
Ausweis der Spenden: 
Zwei Abonnenfinnen (unter dem Motto: »Vom Henenl«) K. —.10 
A. Brettner in Mattsee , 4.— 

*) Siehu Auiiuf in Nr. 71. 



ANTWORTEN DES HEKAUSGis^EKö. 

Polliikci . Nein, die Rede de« Herrn Abj^eordneten Perncrstorfer 
ttber die Aff&ire des Erzherzogs Franc Ferdinand habe ich nicht 
gehört Ich WUT nxa vor und mich der Rede im Hacae anwesend. 
BeidemaZe sah ich Heim Pemarstorfer mit Herrn Sieghart, den 
Sendling Kocrbera, in den Couloirs lustwa&dehi. Idk hüte aber 
Unrecht gethan, aus diesen Zufällen auf den Ton des zu erwartenden 
ond des soeben eingebrachten Drin^jTichkeitsantrages zu scMieUen, 
Wagner im Faust sagt: »Mit Euch, Herr Doclor, zu spazieren, ist 
ehrenvoll und bringt Gewinn.« Der Polenclub sagt: »Nicht ehrenvoll, 
aber gean&d.« So kaim ich denn bei der bekannten ßkranhaftiglceit 
des Abgeordneten Pementorfer ntir annehmen, das« er HerralSieghait ' 
bloil TOB der Idee abbrtegen wollte, Hofrath zu werden. Auf alle 
Fä]!e aber sollte ft'm socialdemokraUscher Volkaveitreter aolche 
Spaziergange r.ntedasscn. 

ParJamenlarier. Herr Wolf brachte neulich den Fall zur 
Sprache, dass in der ,Neuen Freien Fresse' der Text der Canal- 
Vorlage bereits veröffentlicht war, ehe sie von Herrn Koerber dem 
Hanae unterbicitet warde* Der MSnistctprialdent wjrd hoffentlieh Hern 
Wolf die entsprechende Antwort auf jene Anfrage, die die ,Neae 
Freie Presse^ ihren Lesern natürlich unterschlagen hat, zu ertheilen 
wissen. Er mag sich ungescheut auf das Wort des Herrn Gautsch 
berufen, dass man in Oesterreich ohne die ,Neue Freie Presse' nicht 
regieren kann. Aber er wird andererseits auch darauf pochen 
ktenen, daaa er akh b& Gegensalse au maniäem Vorgänger vim der 
^e«en Freien Presse^ doä immerhin emaadpiert hat; nicht er 
seibat, HeR- Sieghaft «rthefle die Informationen. Im Uebj^gen aber möge 
er das Versprechen ablegen, ic le Besiehung zur ,Neuen Freien 
Presse' abzubrechen, sobnirl sich die Alldeutschen entsdüieiSeia 
könnten, ihm mit gutem Beispiel voranzugehen. 

Crimi-aHst. Nein, der Chef der Cdminalpdisei, Herr Stakart, 
ist nicht Mitglied der Concordia. 

Heiaasgeber und TSfintwoftticlMr Redsetaur: Karl Kr«iis» 
Dfttok von Moris WtMu Wien, I^ Bsuenuttsrict 8. 
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0as Abgeordnetenhaus hat sich neulich mit dem 
§ 64 des Strafgesetzes befasst Der socialdemokratische 

Dringlichkeitsantrag, ihn aufzuheben, ward von Herrn 
Pernerstorfcr begründet, der nachträglich in einer thet- 
sächlichen Berichtigung erklärte, er habe seine Rede 
erst zwischen ^ Uhr morgens vorbereiten 

können und er hätte sonst gescheiter gesprochen. Bei 
längerem Nachdenken wäre Herr Pernerstorfer viel- . 
leicht darauf gekommen, dass es weder angezeigt 
noch dringlich ist, den Mitgliedern des kaiserlichen 
Hauses den Schutz zu entziehen, den ihnen der § 64 
gegen ihre Tadler bietet, und dass die Vorgänge der 
letzten Wochen höchstens die Frage nahelegen, ob . 
man den Erzherzogen nicht auch einen gesetzlichen 
Schutz gegen taktlose Lobredner gewähren sollte. Nur 
in einer Hinsicht geht zwar nicht der § 64 St.-G., aber 
doch seine Auslegung zu weit. Und es ist dankens- 
wert, dass im Abgeordnetenhause darauf hingewiesen 
wurde, dass die östei reichische Rechtssprechung — 
nicht etwa das österreichische Recht — ein Verbrechen 
der Ehrfurchtsverletzung auch gegen todte Mitglieder 
des kaiserlichen Hauses kennt. Wenn dasMissverstandnis, 
■ dem die bezüglichen Urtheile entsprungen sind, nicht 
schon viele lylonate Kerkers gekostet hätte, so müsste 
man es wohl als eines der heitersten bezeichnen, das 
jemals die grammatikalische Unwissenheit der Juristen 
verschuldet hat. Die Richter dachten, was von allen 
Mitgliedern des kaiserlichen Hauses gelte, gelte auch 
von den tpdten. Ein« todtes Mitglied sei eben ein Mit- 
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glied und außerdem noch todt, so gut wie ein weib- 
liches Mitglied ein Mitglied und außerdem ein Weib 
ist. Die Grammatik aber lehrt, dass es -eine Reihe von 
Attributen gibt, die dem Begriffsinhalt des Hauptwortes 
nichts hinzufügen, sondern ihn vielmehr verringern 
oder gänslich aufheben; so ist z. B. ein »ehemaliger 
Gymnasiast« überhaupt kein Gymnasiast mehr» sondern 
vielleicht schon Hofrath, und ein »zukünftiger Minister« 
ist nicht blofi derzeit noch kein Minister, sondern wird es 
vielleicht auch niemals werden. Ein »angeblicher Doctor« 
ist kein Doctor, und ein »scheinbarer Widerspruch« kein 
Widerspruch. Ebenso unzweifelhaft ist aber auch ein 
»todtes Mitglied« kein Mitn^lied. Der Jurist weiß wohl, 
dass Attribute, wie die erwähnten — man nennt sie, . 
vom lateinischen privare, privative Attribute — , unter 
Umständen von rerhtlicher Bedeuiung sein können. 
Aber solche Rechtsfolgen müssen ausdrücklich in Ge- 
setzen oder Verordnungen ausgesprocjien sein. Das 
»scheinbar betrügerische« Vorgehen eines Geschäfts- 
mannes gibt mir nur deshalb das Rechte ihn münd- 
lich — aber, nicht in der Presse — des Betruges zu 
beschuldigen, weil das Strafgesetz ausdrücklich den 
Wahrscheinlichkeitsbeweis bei mündlichen Ehren- 
beleidigungen als exculpierend bezeichnet Der »ehe- 
malige Oberst« müsste, falls er kein eigenes Vermögen 
hat, verhungern, wenn blo0 die Bezüge der Obersten 
geregelt wären und nicht besondere Vorschriften für 
Pensionisten bestünden. Da aber das Strafgc^setz von 
den todten Mitgliedern des Kaiserhauses nicht aus- 
drücklich spricht, hat es sie auch nicht geschützt 
Wäre jedoch der Schluss, dem zufolge »verstorbene Erz- 
herzoge« noch immer Erzherzoge '">ind, richtig, so 
würde wenigstens dem Erzherzog Franz Ferdinand, 
an den bei der jüngsten Parlamentsdebatte über den 
§ 64 zunächst gedacht wurde, gar nicht der Schutz 
dieses Paragraphen gebüren: als »zukünftiger Kaiser« 
müsste er dann auch des Schutzes theilhaitig werden, 
der durch den § 63 dem Kaiser verbürgt ist 
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Die Herren Dr. Ludo Hartmann und Dr. Julius 
Ofner haben jüngst an den Verwaltungsgerichtshof das 
Ansinnen gestellt^ die Gesetzlichkeit einer § 14-Ver- 
ordnung zu prülen. Oer Verwaltungsgerichtshof wies 
sie mit stiller Heiterkeit und mit einer emsthaften 
juristischen Begründung ab. Er war offenbar zu höflich, 
um die Vermuthung auszusprechen, dass die beiden 
Herren wohl niemals eine § 14- Verordnung zu Gesicht 
bekommen haben. Wer einer solchen einleitende 
Worte: »Auf Grund des § 14... finde Ich anzu- 
ordnen« liest und an ihrem Schlüsse die Unter- 
schrift »Franz Joseph m. p < erblickt, muss es doch, 
selbst wenn er auch mit dem V'crfassL^ngsrecht Wunder- 
werke der socialen Technik zu schaffen begehrte, für 
ausgeschlossen halten, dass ein Gerichtshof im Namen 
des Kaisers das Urtheii fällen könnte, der Kaiser habe 
zu Unrecht was immer angeordnet, zu Unrecht einem 
Gesetze die Sanction ertheilt und das Ministerium be- 
auftragt, es allsogleich durchzufuhren und die Beschlüsse 
der beiden Häuser des Reichsrathes, die in normalen 
Zeiten die Voraussetzung der Sanctionsertheilung sind, 
diesmal nachträglich einzuholen. Ob das Ministerium 
den kaiberlichen Auftrag übernehmen durfte, darüber 
hat — wie jedermann in Oesterreich weiß — nicht 
der Verwaltungsgerichtshof, sondern der Staatsgerichts- 
hof zu entscheiden; und jedermann weiß auch, dass bloß 
ein Drittel aller Abgeor ine'en und noch einer das Vor- 
gehen der Regierung zu billigen brauchen, weil nur mit 
Zweidrittelmajorität die Einsetzung des Staatsgerichts- 
hofes beschlossen werden kann. Die HerrenDr. Hartmann 
und Dr. Ofher wussten sogar noch mehr: wenn die Re- 
gierung sich nicht sicher fühlt, so dachten sie, dann 
braucht sie ja das Parlament gar nicht einzuberufen, und 
jegliche kaiserliche Verordnung hätte dann auf unbe- 
stimmte Zeit hinaus Gesetzeskraft* Aber gerade darum 
müsse man versuchen, ihre Gesetzlichkeit vor Gericht 
anzufechten. Und als die Herren vor dem Verwaltungs- 
gerichtshof erfuhren, dass das aussicht::los sei, waren ;sic 



t|ef nipdergeschlagen. Demnach kann man ja, so jammerte 
Herir Dr. Hartmann in der ,Zeit', in Oesterreich einen- 

Staatsstreich mächen, und es gibt nicht einmal einep 

richterlichen Schutz dagegen! Eine höchst betrübhche 
Wahrheit. Sogar der Gesciiichtsdocent Hartmann muss 
zugeben, dass die Weltgeschichte kein k. k. öster- 
reichisches Gericht ist. Aber er mag sich damit trösten, 
4ass sie sich auch mit keines anderen Landes Justiz 
identificiert. Wenngleich die Justiz den Arm sieht, der 
zum Staatsstreich ausholt, ihr Schwert kann nicht auf 
ihn niedersausen; und sie vermag auch die Runden 
nicht zu heilen, die der Staatsstreich schlug*. Staats- 
s^eiche und Revolutionen: davor können in keinem 
hßnöß die Gerichte den friedlichen Bürger schützen. 
Oestprreichischp Gerichte haben zwar wiederholt erklärt» 
die Kevolution vom Jahre 1848 sei eine »yng()setz- 
Ijp)!^ Handlung« gewesen, und sie haben den Press- 
Staatsanwälten zugestimmt, die Lobpreisungen der Re- 
volution als Gutheißungen einer ungesetzlichen Handlung 
confiscicrt hatten. Aber man kann hierin keinen richter- 
lichen Schutz gegen Revolutionen erblicken. Höchstens 
wird man aus diesen Rechtserkenntnissen schließen 
dürfen, dass die Pressstaatsanwälte verpflichtet gewesen 
wären, auch jene officiösen Blätter, die die Minister-. 
Präsidenten Thun, Wittek und Koarber bei der Er- 

^ass^ng von § 14- Verordnungen priesen, zu conüscieren. 

Jacob Burckhart bemerkt einmal in seiner Griechischen Cultur- 
geschichte, man denke immer nur an die stolze Freude der olym- 
pischen Sieger und vergesse das iRiisrndfach größere Leid der ge- 
waltigen Schar der Unterlegenen. Aehnliches gilt auch vom poli- 
tischen Lebsn unserer Tage. Die Männer, die in der WahlscMacht 
SU Anfang des Jahrhunderts siegten und stoU in das Haus am 
Pransensring einzogen, werden beneidet und bewundert. In St. Pölten 
liest man sogar, wie wir neulieh erfuhren, vier Seiten lange Bericlite 
über die Reden eines dort gebürtigen Abgeordneten namens Voelkt, 
und man würde daselbst, wie Herr Voelkl u'.cltx erklirte, aiidi noch 
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fingm Berichte gern lesen und es dem Wacker«n nicht wübeln, 
WMUi «r no€h lingm Rtdan hi«ltt. Dit St. Pöltener nüseea et 
woM begreifen, dess Herr Voelkl sich von seinen ehfisilichsooieleii 
Gegnern höehstene warn Reden, eher niemals sum Schweigen bringen 
lässt; die ChristUchsocislen sollten nicht glauben, so hat er neulich 
einem von ihnen in offener hulameatstilsttng sugemlm, dass sie 
allein dumm und fireeh sein dMra. Kurs, Herr Voelkl, um dessen 
Bristen« nodi kttralMi niemand wusste, ist heute ein berühmter 
Mann. Aber ebenso rasch, wie ein provinzialcr Spießbürger zu An- 
sehen gelangt, werden Andere vergessen, deren Namen ehedem auf 
aller Lippen schwebten. Ein ehemaliger Abgeordneter, der nicht 
wiedergewählt wird ! Er erhält meistens nicht einmal den Trost, 
dass sein Abgang einen unersetzlichen Verlust bedeute, und er 
mag, wenn er sich in die Wandelgänge des Abgeordnetenhauses 
noeh hineinwagt, die Reporter, die ihn früher aufsuchten, mit 
Sehlem ■ Naetafolger angelsgentlich conversiert n sehen, während ihm 
niemand von der Presse mehr suhttren wiU. Die ärgsten Qualen 
aber durdHebt nleht der Mann, der im Wahlkampf besiegt wuide, 
•oadsm Jener, der gar nicht migelassen ward, weil die eigene Partei 
ihn nidht mehr candidierle. Bhi Ptocees gegen Herrn HoHrath 
Kareis, 'den eiMtigen Biwlhtten der Leepoldstadt, dem Herr Vogler 
das Msndat csubte» hat uns kfirsfieh einen Blick hi die gemaiterte 
Seela des Ausgesloflenen thun .lasssn. »Um meinen Sdimers su 
überwinden und mich geistig zu sammeln, ftihr ich nach Italien« 
erzählte Herr Karcis; vorher habe er freiwillig auf das Mandat ver- 
zichtet. Freiwillig, ach !, wie Shakespeares zweiter Richard auf die 
Königskrone. Aber Italien half Herrn Kareis nicht. Er kehrt zurück, 
er sieht einen Wähler, der emst sein Vertrauter gewesen und dann 
zu Vogler abi^efallcn, und kann s'ch nicht mehr hallen. Vergessen 
ist, dass er einst Abgeordneter war, dass er noch Hofrath ist; er 
will nichts mehr sein als der Mensch, der seinen natürlichen Trieben 
freien Lauf lässt, das prügelnde Thier. Und indem er den Gegner 
bläut and beschimpft, fühlt er endlich seine Seele erleiehtert Das 
ist die eifisige Rettung für den Besiegten : seine Wuth au entladen 
und anderen BOees au tbna. Nur die Form der ladhe ist nicht bei 
eilen znfQefcgswiesenen Wablbewerbem ä^eich. Die meisten sind 
ralBnieiter als Herr Kaieis. blan denke nur daran, dass s. B. Herr 
Petnerstorfer, weil ihn die Wieaer-Neustädter Arbeiter einst durch- • 
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falUn liefen, jahrelang ihre Wiener GenoMen durch Theaterkritikea 
geärgert hat, bis rran ihm mit Terzweifietter Anstringung zu einem 
neuen Mandat verhftlf* 

• 

l)er Kabbiner filooh unA der Mcchnntker 8ehneide^ sind dt« 
eifrigsten Liebhaber und die gröflten Kenner des Talmud, dem sie 
auch beide die gleiche Bedeutung fiir ihr« jMischen Mitbürger su- 
schreiben. Ueberseugt, dase die jftdischs Moral auch heute noch die ist 

Talmu l xeirhrte sei, sind sie nur darüber uncins, ob der Talmud das 
verwi^'fer.ste oder ias moralischeste der Bücher sei. Jenes haben, wenn 
m&n H.rän Schneider glaubt, die größten Pabbinor behauptet; dieses 
ist, wie Herr Bloch unermüdlich nachweist, die Meinung der ange- 
sehensten christlichen Gelehrten. Und so stehen denn die Juden in 
Wien entweder auf der tiefsten oder auf der höchsten Stufender 
Moral. Dass Herr Schneider sie herunterzureifien bemüht ist, wäre 
freilich nicht allzu unbequem, wenn nicht gleichzeitig Herr Bloch 
mit allen Kräften strebte, sie emporzuhsiben. So aber wmA sieh die 
JudMischalt ihrar beiden Bedringer kaum mi entehren. Si« vanauig 
Hern Sohnetder nur su antworten, dasi die Votaahriftett, die er 
aus dem Tslmitd attisrt, dort gar nielit stdhen, und Herrn Bloch 
muss a4a badeatan, dass sie sieh um die von ihm gepriesenan 
TalmiidTOrscfariftan lingst nicht mehr kümaart. Mag Herr Bloch 
auch, wie er as kUntich- in seiaer ,Oesterraichtsehen Woehaiaehriflf 
gethan hat, eine Abhandlung »über die Handelsmoral« cttieren, in 
der ein Professor Hilly die handelsrechtlichen Bestimmungen des 
Talrr.-id rühmt: unsere Börseaner, die imzh auf das österreichische 
Handelsgesetz wenig Wert legen, iVa^^cn bei der Festsetzung der 
Usancen sicherlich nicht nach dem Talmud. Dort heißt es, wie Pro- 
fessor Hilty behauptet dass zwei Arten von Getreide nicht mi^^nander 
vermischt werden sollen. Und Herr Schwitzer wird gern besti- 
tigen. dass dieses Verbot einem Verbot des garzcn Gctrcidetermin- 
handels gleichkommt. Es bleibt also den Besuchern der Fruchtbörse 
nichts anderes übrig, als entschlossen dem Talmud abzuschwören 
oder sich damit su trösten, dass Professor HUty den Tahnud misa« 
verstanden hat Was er als handelsrsehtUelie Bestimmung ansah, 
war wohl nichts anderes sls eine Mahnung aur iogik, eine Warnung, 
nicht »Kraut und Rüben« duroheiaanderxumisehen. In den Köpfen 



müssevi d;e Getreidcartcn hübsch geschieden sein, das ist wohl 
auch die Meinung des klugen Börscaners: was nützte es ihm, . 
Grütze im Kopf zu haben, wenn andere nicht Stroh im Kopfe 
hätten und sich auabeuten liefen? 

« » 

Herr Hofrath P oeschl, der die staatliche Aufsicht 
über die Wiener Eftccteaböiäe handhabt, ist der Börse 
sicherhch wohlgesinnt, aber er scheint ihr Wesen zu 
verkennen. Seit Jahr und Tag erneuert er imnner 
wieder seine Versuche, das Börsengeschäft mit Moral 
zu durchtränken, und jed-srnai thur dann die Börsen- 
kammer seine Vorschläge zwar höflich, aber ziemlich 
kuiz ab. Noch ist es unvergessen, wie kläglich Herrn 
Poeschis Action gegen den »Schnitt« scheiterte, und 
schon unternimmt es der optimistische Beamte, geg«i 
die Phvalspeculationen der Börsensensale aufzutreten. 
Freilich heidt es im Börsengesetz, dass die beeideten 
Makler keine Geschäfte für eigene Rechnung machen 
dürfen. Aber diese Verpflichtung ist eben nur durch 
den Eid geheiligt, den die Herren beim Antritt ihrer 
Stellungen leisten, während die thatsächliche Uebung, 
dass die Sensale die küh;.st2n Speculanten sind, durch 
die viel wirksamere Börsentradition geheiligt ist. Diese 
Tradition verlangt auch, dass die Sensale, wenn einer 
der Ihren seine Spieldifferenzen nicht bezahlen kann, ' 
ihn ausgleichen, und wenn sich kürzlich ein Sensal 
dennoch insolvent '-.rklären musste, geschah*s nur, weil 
der Mann schon allzuoft binnen kurzer Frist die Hilfe 
seiner Collegen in Anspruchgenommenhatte. Herr Poeschi 
nunscheintbei dieser Gelegenheit zum erstenmal gehört zu 
haben, dass Börsensensale speculieren, und will solchen 
Eidbruch in Zukunft verhindern. Die Börsenkammer 
hat ihm einstweilen keine Antwort ertheilt Aber anstatt 
ihn mit ein paar höflichen Phrasen abzuspeisen, sollte 
sie ihn lieber auf das Memorandum verweisen, das sie 
dem Finanzminister v. Böhm-Bawerk überreicht hat 
Hofrath Poeschi kann doch nicht im Ernst glauben. 
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dass eine Börsenkammer, die vorkuizem so herzbrechend 
über die geringen Wettumsätze an der Wiener Börse 
jammerte» jetzt dazu behilflich sein wird, eine zahl- 
reiche imd sehr capitalkräftige Speculantengruppe, wie 
es die beeideten Makler sind, von Geschäften attf 
eigene Rechnung abzuhalten. Ebenso gut könnte er 
von der Börsenkammer verlangen, dass sie gegen die 
speculierenden Bankdirectoren auftrete. Herr Poeschi 
scheint eben die einfache Wahrheit noch immer nicht 
zu erkennen: dass man die incorrecten Geschäfte an 
der Wiener Börse nicht unterdrückt, weil die correcten 
allein beiweitem nicht zahlreich genug wären, um den 
Bestand eines eigenen Effectenmarktes zu ermöghchen. 
•Wenn politische Gründe es nothwendig machen, dass 
Oesterreich eine eigene Börse habe, dann muss es eben, 
eine unmoralische Börse haben. 

Der Generalsecretär-Stellvertreter der Wiener 
Productenbörse, Herr Dr. Alexander Horovitz, ersucht 
mich festzustellen, dass seine Sachverständigenaussage 
bei der in Nr. 74 erörterten Stratverhandlung vor dem 
Bezirksgericht Leopoldstadt in den Blättern entstellt 
war. Seine Ausführungen hätten blofi den Sinn gehabt» 
>dass es vorkomme, dass Börsenagenten ohne stricten 
Auftrag lediglich auf Grund unverbindlicher Aeufierungea 
von Firmen einen Warenkäufer oder Verkäufer aua- 
findig zu machen sich bemühen, um sohin den 
Geschäfisabschluss zu ermöglichen» und dass auch in 
solchen Fällen, also auf Grund eines erst zu erwartenden 
Geschäftsabschlusses, mitunter Firmen solchen be- 
kannten und auf ihren kärglichen Verdienst ange- 
wiesenen Agenten die Provision ganz oder theilweise 
ausbezahlen, in der Erwartung, dass es den fortge- 
setzten Bemühungen des Agenten gelingen werde, das 
Geschäft zustande zu bringen.« Ich zweifle nicht, dass 
Herr Dr. Horovitz den Sinn seiner Aussage richtig 
wiedergibt und dass die Gerichtssaalberichterstatter 
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ihn missverstanden haben. Bedauerlich ist es aber, 
dass auch der Richter — wie das Urtheil beweist — 
ihn missverstand. Und in jedem Falle bleibt aufrecht, 
was mich neulich zu einer Kritik des Urtheils ver- 
anlasst hat, dass durch richterlichen Spruch die 
Bdrsenusancen über das Strafgesetz gestellt wurden. 

* « 
« 

Der unmäßige Antialkohohsmus scheint auf die 
Gehirnthätigkeit des Menschen ebenso ungünstig ein- 
zuwirken wie der Alkohol Der Congress, der neulich 
in unserer Stadt tagte, hat immerhin den praktischen 
Erfolg gehabt, dass man eine ganze Reihe be- 
dauernswerter Opfer jener Bewegung kennen lernen 
und die typischen Verfallserscheinungen, die ein 
durch Jahre fortgesetzter Genuss einer fixen Idee 
gezeitigt hat, studieren konnte. In diesem Sinne waren 
uns natürlich auch die publicistiscben Helfer des Anti- 
«Ikoholiker-Congresses willkommen. In der ^it^ hat 
sich ein Herr Dr. M. Hirschfeld, Arzt in Charlottcn- 
burg, zum Worte gemeldet, dem man das Bestreben 
anmerkt, alles Schlechte auf dieser Welt, folglich auch 
die lex Heinze, dem Alkohol aufs Kerbholz zu 
setzen. Ohne uns den Zusammenhang von Trunken- 
heit und Prüderie näher zu erklären, schreibt er den 
tiefsinnigen Satz hin: >Wenn \fenschen das Natür- 
liche anstöi^ig, das Nackte .unanständig' vorkommt, 
so trägt die chronische Alkoholisierung großer Be- 
volkerungsschichten hieran mehr Schuld, als man ge- 
wöhnlich annimmt.« Herr Dr. Hirschfeld begnügt sich 
a))er nicht mit der Versicherung, dass der Enthidtsame 
der Sittlichkeitsseucfae gegenüber immun ist Wichtiger 
scheint ihm selbst der Nachweis, dass auch allen 
anderen Iniectionskrankheiten der TVinker eher anheim- 
fällt, als der Feind des Alkohols. Man möchte nun 
meinen, dass 9ies eine längst beglaubigte, statistisch 
tausendmal erhärtete Thatsache ist. Aber Herr Dr. 
Hirschfeld hält es nicht für überflüssig, sie noch mit 
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einem schlagenden Beispiel aus der jüngsten Ver- 
gangenheit zu belegen. »Der Einzige«» ruft er, »welcher 
bei den Wiener Pestfällen mit dem Leben davon kam, 

Dr. Pöch, war total abstinent« Man wird zugeben, 

dass ein solcher Gedankengang nur in einem sehr 
vorgerückten Stadium von Antialkoholismus möglich 
ist Der Wiener Laboratoriumspest sind drei Menschen 
zum Opfer gefallen; Dr. Müller wäre, hätte er sich 
nicht bei der Reinigung des Krankenzimmers inficiert, 
am Leben geblieben, und veder ihm noch dem Diener 
und der Wärterin, die starben, hat damals irgend 
jemand Trunksucht nachgesagt. Herrn Dr. Hirschfeld 
ist blofi bekannt, dass Dr. Pöch — aufier ihm kamen 
noch zwei Nonnen mit dem Leben davon — ent- 
haltsam ist Wahrlich, eine Statistik, die ihresgleichen 
sucht! Aber taktisch klug ist es nicht, in einer Zeit, da 
es die Trunksucht zu bek&mpfen gilt, die erschreckende» 
Wirkungen des Antialkoholismus zu zeigen. 




WITZBLÄTTER. 

Die Verurtheilung des Eigenthümers der ,Pschütt- 
Caricaturen' gibt mehreren Lesern Gelegenheit, Klagen 
über die du.ch keines Staatsanwaltes Arme zu 
dämmende Witzblattseuche anzustimmen. Ich werde 
aufgefordert, mich cingeiiender mit den colorierten 
Pestbeulen der Wienef"- Journalisük zu befassen. Aber 
ich fühle mich stark genug, der Verlockung zu wider- 
stehen. Die Wiener Witzblätter verunghmpien, hieße 
sich einen Einüuss auf die erotische# Functionen der 
Wiener Kaffeehausbesucher anmaßen. Und das liegt 
mir, wie jeder »Eingriff ins Privatleben«, ferne. Die 
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politische Presse hat nicht Dienerin, sondern Erzieherin 
der Menge zu sein; sie ist anghffswürdig, wenn sie 
ihr Geschäft besser als ihre Culturmission wahrnimmt 
und Pöbelinstincten zu willfahren beginnt Die illustrierte 
Witzpresse bleibt in ihrem Geleise, wenn sie die 
Pöbelinstincte ausnützt; sie darf geistig nicht höher 
gestimmt sein als der Leser, dem sie Bedürfnis- 
artikel ist. jPschütt-Caricaturen*, ^ombeS ,Humon6t'y 
jCaricaturen*, ,Wespen*, »Kleines Witzblatt' u. s. w. 
sind so ekelhaft, wie es ihr Publicum verlangt, nicht 
ekelhafter als ihr Publicum. Erfreulich ist, dass das 
Absatzgebiet dieser völlig humorfreien und zumeist 
sudelhah hergestellten Presserzeugnisse von Jahr zu 
Jahr schmäler wird, traurig, dass noch immer das 
Kaffeehaus, das heimische wiö das norddeutsche, die 
Domäne des Geistes bildet, der sich selbst »pschütt« 
nennt. Seit zwanzig Jahren hat sich der Inhalt dieser 
Literatur nicht geändert. Die Typen, die dem Nacht- 
leben von einst entnommen waren, sind ausgestorben, 
aber die alten Glich es werden noch innmer verwendet, 
und die unkünstlerisch hergestellten Zeichnungen ver- 
anschaulichen uns noch immer den an einem Buftet 
cbarmierenden Lieutenant, den Herr Köystrand vor 
Jahren beobachtet hat, noch immer die aut dem Sofa 
lungernde Lebedame, hinter der eine »Würzen^ steht, 
Rauchwolken ringelnd und die Ghancen eines Seebades 
erwägend Der Text ist jeclesmal erneuert, aber er 
dreht sich nach «wie vor um den galanten Geschäfts- 
betrieb. 

Auch viele Pariser Witzblätter sind obscön, aber 
man weiß, dass an diesen wirkliche Künstler des 
modernen und mondainrn Illustrationsgenres thätig 
sind. Unsere Witzblätter sind nur gemein und albern, 
m Wort und Bild: nichts als Fachblätter für die Interessen 
dar Prostitution im redactioneüen wie im Annoncen- 
theile. Und es lässt sich leider nicht in Abrede steileni 
dass man in Deutschland ,Caricaturen' und ,Bombe* 
nach wie vor als die Repräsentanten der Wiener 
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Literatur und des wienerischen Geistes betrachtet und 
allwöchentlich mit Ungeduld erwartet. Da mangelnde 
Grazie in erotischen Dingen der norddeutschen Art 
immerhin nicht fernliegt, so setzt die hohe Meinung, 
die man in Berlin von den Wiener Witzblättern hat, 
eher den norddeutschen als unseren Geschmack herab. 
Und es ist nicht jene beleidigende Sympathie für das 
Oesterreichisdie, jenes hochmüthige ErgdUsen an 
inferiorer »Gemüthlichkeit«, das sonst den Ton nord- 
deutscher Gastfreundlichkeit bestimmt Bismarck 
freilich, der die Mitarbeit der ausgesuchtesten Dumm- 
kopfe Oesterreichs an den .Hamburger Nachrichten* 
mit Wohlgefallen sah, mochte es sufrieden sein, dass 
den Deutschen die die Berliner KaiTeehäuser Aber- 
schwemmende Witzbelletristik als das untrügliche 
Spiegelbild österreichischen Lebens galt. Aber uns kann 
es zur Genugthuung gereichen, dass die Norddeutschen 
dort noch immer Grazie und Feschheit sehen, wo wir 
längst nichts anderes mehr als Ekel und Langeweile 
empfinden, dass die Berliner Lebewelt sich reinen 
Herzens heute noch an einer Sorte von »Pikanterie« 
erquickt, über deren Monotonie und Widerwärtigkeit 
der gute Geschmack bei uns längst schlüssig geworden 
ist. £s bedarf nur mehr eines scHidarischen Vorgehens 
der Cafetiers^ die einfach den Muth habm müssten» 
sieh eine Er^arnts von mehreren Jahresabonnements 
zu gönnen: sie können bei der Ersiehung ihres 
Fublicums nur profitieren. Es ist noch immer ein er- 
quicklicherer Anblick, ergraute Sectionscheä auf der 
Stadtbahn sich in die Lectfire des ^Kleinen Witzblatt' 
vergraben als im Kaffeehause am Sonntag junge 
Haustöchter einander die ,Pschütt-Cancaturen* entreißen 

zu sehen. » ^ 

II 

Eine in uns6fen KalfeehMutern hlufig verlangte >pikaa<e 
Leetfirec iit jetzt das Amtsblatt der .Wieaer Zeitungf. Ja, es hat 
geradem Aussicht den durch die Verortheilung ihres' Verlegers 
ohnehin gefShrdeten ,Ps6hütt-Caricatttren' den Rang abzubuifen. Und 
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der Staatsanwalt i^t dem Bialte gegenüber auffallend tolerant. 
Bei einiger Consequenz müsste er die Rubrik »Confiscations-Erkennt- 
nissec rundweg conilscieren. Keine andere Zeitung dunte es wagen, 
so dicken Unflat in ihren Spalten aufisuspeichern, wie das Amts- 
blatt der yWiener Zeitung'. Da werden jetzt in Oesterreich an allen 
Ecken und Enden Ansichtspostkarten mit obscönen Bildern con- 
fisciert. Nun möchte man meinen, dass, was im Bilde begral^en 
ward, im Worte nicht auferstehen sollte. Die Staatsanwälte denken 
anders. Sie müssen ihr Hers ausschütten und» was sie schandemd 
geschaut, der aufliorchenden Welt ersihlen. Ihre sittliche Entrüstung 
Yerlangt Worte» und da ihre Feder ungeschickter ist als der Stift des 
Zeichners, so ist ihre Entrüstung obseöner als das Bild. Darum ist es gar 
nicht einsusdien, warum die Gerichte, wenn sie es schon noth* 
wendig finden, die Besehlagnahme jeder einzelnen zotigen Ansichts- 
karte zu signalisieren, es nicht vorziehen, in der .Wiener Zeitung* 
statt der beschreibenden Worte Rcproductioncn der cor lisoiertcn 
Bilder erscheinen zu lassen. Wie ungraziös schweinigelt doch so cm 
Staatsanwalt! Da werden mir die »Verfügungen über Druckschriften« 
zugeschickt, aus denen ich ersehe, dass das Ober-Laridesgericht 
Lemberg, ddo. 29. Jänner 1901, D VII 25/1 425, > näher bezeichnet*« 
Ansichtspostkarten verboten hat. Man mag die ConfiscationspraxiS 
billigen, die Conflscationsgrammatik wird man unter allen Umständen 
verwerfen müssen. 

Der sittenstrenge Censor, dem sogar entbldfite Hände schon 
ein Greuel sind, leistet sieh die merkwürdigsten Satsgebäude. Von 
der »in gebogener Steltung auf ehiem FauteuH Wäsche zusammen- 
legenden Frauengestalt« kann man sich noch eine Vorstellung 
machen, aber die »über die, Ellenbogen entblößlen Hände und ßrüi>te« 
geben schon zu denken. Bis über die Ellenbogen entblößte Brüste 1 
Es muss entsetzlich sein. Vielleicht empörte den Herrn Censor aber 
die niederträchtige Gymnastik, welcher d:e Postkarten-Weiber fähig 
sind. Eine liegt mit »entblößten Armen auf dem Canapee« (wo sie 
die Beine hat, wird nicht gesagt) und hält einen Spiegel in den 
»entblößten Händen«. Die Ardere ist gar eine »hinter den Kopf in 
den Becher Champagner giefiende Frauengestalt«. Die Luderchen 
gehören ins PanoptioQm. Eine »mit eatblöflten Händen, Brüsten 
und rechtem Fufle mit der linken Hand einen neben ihr 
stehenden Mann am Kopfe haltende Frauengestalt« leistet 
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jedenfalls Bemirkcnswerles, Noch Geschickteres zeigt jedcch 
eine Karte, >dte auf grünlichrothem Grundf: einer Treffkarte zwei mit 
entblößten Brüsten Händen und über die Knie entblößten 
Füßen stehende Frau cnr": stalten und in ihrer MiUe (!) einen 
beide umarmenden Mann darstellt«. Die Geschichte ist nicht klar, 
Ab«r sie 'muss jedenfalls unanständig sein. Selbstverständlich 
war deshalb auch die Karte mit der Darstellung einer »mit 
entblöfiten Brüsten und Händen tanzenden Frauen gestalt« — das 
Tanzen mit den Brüsten kann ieh mir «war nicht recht vor- 
stellen — und der »mit heruntergelassenem rechten Fufie am Sessel 
sitzenden« Person amtlich zu beanstanden. Wie leicht könnten 
unvorsichtige Nachahmerinnen sich bei den Versuchen« ähnliches 
zuwege zu bringen, weh thun. Ich erwähne übrigens nur noch, 
dass der Censor Damen kennt, die mit dem > rechten Fuflc auf 
dem Canapec zu kiiien< ve:steher., m't der >rech en ans Knie 
des rechter. Fußes gestützten Hand einen Becher am Munde 
halten< und mit einer »weifien Bedeckung am Kopfe stehen« . . . 

« « 
• 

*Ueberbrettl zum rasenden Jüngling« hatte es 
ursprunglich heißen sollen. Der rasende JungVir.g aber 
ward aus der Wiener Leopoldstadt verschrieben, Fein- 
üebchen, das mit ihm tanzte, war eine Tochter 
Libussas und sah aus, als ob sie kochte — aber nicht 
vor. innerer, künstlerischer Glut — . und cn Herr aus 
Brünn, dem ehA'a Krakauer als unerreichtes \'orbild 
gelten mag, machte zum Spiel die Musik. Selbst Herr 
V. Wolzogen begriff, dass die Sache nicht recht 
dionysisch sei. Er steckte den rasenden Jüngel und 
sich selbst in das philiströse Biedermeiercosttim, ver- 
sprach, das Publicum seiner Sing^ielhalle iUr wenig 
Witz durch viel Behagen zu entschädigen, und liel 
das Unternehmen als »Buntes Theater« protokollieren. 
In Berlin soll's einen Bombenerfolg gehä)t haben: 
Snobs, die innerlich gute Bc.iiner und äußerlich bloß 
schlcc liie Europäer sind, v. ahnten sicn in Paiiser 
Cabarets verpflanzt, schwelgten in ein paar Zötchen- 
liedern und sahen im Philislenhum der meisten Pro- 
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ductionen nur eine satirische Contrastwirkung zu den 
prikelnderen Genüssen; der brave Berliner Bürg r 
aber war ehrlich entzückt^ wenn Männchen — klinge 
klang, gloribusch — sich wie ein Pfau vor Weibchen 

drehte, und Herr Oscar Straus im braunen Frack mit 
Gbldknöpfen galt ihm so gut als echter Biedermeier, 
wie er ihm, wenn er eine rothe Jacke mit Goidver- 
schnürung anzöge, als echter Zigeuner gelten würde. 
Herr v. Wolzogen ist ein politischer Kopf ; er erkannte, 
als er sein Repertoire in Berlin abgespielt hatte, 
welcher Nutz'en sich aus den freundlichen Beziehungen 
zwischen Berlin und Wien ziehen lasse, und über- 
siedelte in das Wiener Carltheater. Hier- hat jetzt das 
deutsch -österreichische Bündnis von Wiener und 
Berliner Schmockthum eine Woche lang Orgien der 
Begeisterung entfesselt; dem geschmackvolleren Zu- 
hörer, der vom »Bunten Theater« naiv eine Ver* 
edelung des Variete erwartet haben mag, war's nach 
einer halben Stunde zu bunt. Aber das Stammpublicum 
der Leopoldstädter Bühne glaubte der Versicherung 
des Herrn v. Wolzogen, dass die bisher im Goldschnitt- 
käfig eingeschlossene deutsche Lyrik jetzt zum 
erstenmal ins Volk — und sei's auch nur das gewisse Volk 
des Carltheaterparkets — hinausflattere, und auch in 
der Wiener Presse hat es natürlich Leute gegeben, 
die nicht ahnen, wie leichte Schwingen des Geeanges 
längst Brahms und Hugo Wolf, Richard Strau(3 und 
manche Jüngere den Liedern lebender deutscher 
Lyriker gelieh en haben. Man hat uns freilich gesagt, 
das »Bunte Theater« wolle nicht mit der Kunst 
rivalisieren, sondern bloß die Erzeugnisse eines musi- 
kalischen Kunstgewerbes darbieten, die jedermann 
zugänglich seien. Aber nirgends kann man es besser 
wissen als in Wien, wie bar jeden Sinnes das Schlag- 
wort vom musikalischen Kunstgewerbe ist; hier, wo 
* Lanner und Johann Straufi im kleinsten Walzer ein 
Kunstwerk geschaffen haben, brauchte man auf die 
Quincaillerien der Wolzogen'schen Bühne sicherlich 
nicht anzustehen. + 
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« 

Detlev Freiherr v. Liliencron, der starke Dichter, 
hat sich für die stumpfe Theilnahmslosigkeit, die ihm 
das deutsche Volk entgegenbrachte, furchtbar gerächt: 
er zeugte Herrn Otto Julius Bierbaum. 

t * 

m 

Die , Wiener Allgemeine Zeitung' gilt ihren Freunden als 
das fortschrittlichste Wiener Blatt, weil sie allen anderen Uiattern 
stets um zwölf Stunden voraus ist und am Abend jeden Tages 
schon das Datum des nächsten trägt. Ihre Feinde, die ihr den Spitz- 
namen »Kabbinerbiatt« verliehen haben, mciricr. freilich, die .Wiener 
Allgemeine Zeitujig' halte bloH an der rabbinischcn Zeitrechnung 
fest, die mit dem Abend den foigendea T«g beginnen lässL Und 
sie sei auch in allen anderen Dingen ebensa conservativ wie in der 
Zeitreofanung. Man luuin dieser Behauptung luuim widersprcohea, 
wenn man ab und zu auf die leiste Seite des Blattes blickt Hier 
sind alle Neuerungen streng veipdatv und den I.eser paekt» wenn 
er die Theaterzettel mit den Besetzungen früherer Jahrzehnte bs- 
trachteV Empörung und Wehmuth über den Verfall des Wiener 
Theaters. So zeigte der Theaterzettel der ,Wiener Allgemeinea 
Zeitung* vom 3. Mai 1901 gelegentlich der Reprise von Shake^eares 
>Richard II.« im Burgtheatcr die Besetzung, die dem Burgtheater, 
püblicuiii LUisi das edelste der Königsdiamcn Üicuer machte. Die 
, Wiener Allgemeine Zeitung* nimmt keine Notiz davon, dass Sonnen- 
thal die Rolle des Heinrich Bolmgbroke an Herrn Hartmann abgeben 
musste, sie ignoriert vollkommen die Entlassung des Herrn Kutschera 
und der Frau Lewinsky aus dem Verband des Burgtheaters und 
lässt jenen den Heinrich Percy, diese die Herzogin von York spielen* 
Ja, ihre Liebe zum Alten ist stärker als der Tod, und sie führt 
nicht nur Herrn Rüden in ein flüchtiges Episodeiida^ein zurück, sondern 
entrückt auch Herrn Robert aus den Todesschatten ins Rampenlicht, 
wo er wieder den königlichen Richard mimt, damit ihn nicht Herr Kainz 
zum Schalksnarren stemple. Herr Saiten, der Redaeteur des Theatertfaeils 
der »Wiener Allgemeinen Zeitung*, möchte — so vermuthen wohl 
die Leser seiner Feuilletons — die Veränderungen, die Herr * 
Schienther in der RoUenvertheilung vornimmt, ungeschehen maofaen, 
und er wollte wieder einmal, wie er es schon so oft gethan hat, 
zeigen, wie er selbst als Burgthatcrdircctor ein Stück besetzen 



würde. Aber am nächsten Tag erführen diese Leser« dass blofi ein 
Irrthizm den Abdruck des alten Theaterxettels verschuldet habe, und 
sie wurden jetzt eben so verst'mmt wie jene, die sogleich die 
Unabsichtlichkeit gemerkt hatten. »Der in unserer gestrigen Nummer 
abgedruckte Burgtheatersettel« — so schrieb die »V^ener Allgemeine 
Zeitung' am 4. Mai — »war bedauerlicherweise nicht corrigiert worden. 
Es ereignet sich leider öfter, dass die Theaterzettel von lange 
nicht gespielten Stücken die alte Besetzung aufweisen, und meist ist 
es — wie im vorliegenden Falle — aus technischen Gründen nicht 
möglich, den Trrthum richtigzustellen«. Dass »leider öftere ii der 
jWiener Aligemeinen Zeitung* falsche Theaterzettel stehen, ist richtig, 
und die Anhänger eines Blattes, das es doch auch in gröfieren 
Dingen mit der Wahrheit nicht genau nimmt, dürften sich schwerlich 
daran stoßen. Aber welches die >technischen Gründe« sein sollten, 
die die Correctur eines Theatersettels verhindern» ist unbegreiflich. 
Und das Geständnis dieses technischen Mangels k^Snate der »Wiener 
Allgemeinen Zeitung* leicht ihre treuesten Anhinger entfremden. 
Denn wer bürgt diesen daför, dass dort» wo schon die Correctur von 
Theaterzetteln unüberwindliche Schwierigkeiten bereitet, die weit 
sehwisrigere Correctur des Courszettels an jedem Tage richtig 
erfolgt? Wie leicht könnte es einem ahnungslosen BGrsenspieler 
geschehen, dass er in der »Wiener Allgemeinen Zeitung* einen hohen 
Cours der Alpinen Montan-Actien verzeichnet findet, flugs Auf- 
trag erthcilt, am frühesten Morgen zu verkaufen, und nachträglich 
erfahrt, dass leider öfter der Courszcttel vom vorigen Jahr abge- 
druckt werde! Und nächstens hsißt es vielleicht einmal unter 
»TodcsfalU in der Localrubrik ; >Der Speculant N. las gestern die 
,Wiener Allgemeine Zeitung'» in die durch ein technisches Verschulden 
ein veralteter Courszettel aufgenommen war, und stürzte beim 
Anblick der Rubrik »Prager £isenindustrie-Actien*, in der der Cours 
900 stand, vom Schlag getroffen» zusammen. Der Bedauernswerte hatte 
vor wenigen Tagen einen großen Posten Präger Eisen zum Course 
v6n ISOO gekauft und wahnte» als er den Cours 900 ssh» der seiner- 
zeit — ein seltsames Spiel des Zufalls Gulden und daher just 
1800 Kronen bedeutete, sein ganzes Vermögen verloren. Die Familie 
des Verstorbenen hat, wie wir erfthren, gegen die ,Wiener Allgemdne 
Zeitung* die Strafanzeige wegei fahrlässiger Tödtung erstattet« * 

* « 



— 18 — 

Der Redacteur des ^euen Wiener Tagblatf, Herr Rob«rt 
Franceschini, ist gestorbeni und er Uefi, wie der sprachgewandt» 
Herr Edgar v. Sptegl eich ausdrückte, >eine unersetzHehe Lfieke« 

zurück. Die Unfrsetzlichkeit jedes Journalisten, der gebildet ist und 
deutsch schreiben, kanr, ist ja ein Dogma, da» uiisere liberale Presse 
so bescheiden ist, mit Feuereifer zu verkünden. Und in der Hoffnung, 
das Publicum werde, zu diesem Dogma bekehrt, die Excease eires 
talcntlot;en journalistischen Nachwuchses mit Fassung über sich ergehen 
lassen, sieht sie sich auch wirklich nicht getäuscht. Aber das ,Neae 
Wiener Tagblatt' muss wohl eine ganz besonders geduldige Leser- 
schar haben. Denn schon am zweiten Tage nach Franceschinis Tod 
Hefi man in der bisher von ihm verwalteten Rubrik, dem Fragekasten, 
dem Purwifz von Untergymnasiasten freien Spielraum. Bin Leser, 
der vielleicht, weil leder Journalist bei uns Herr Doetor genaimt 
wird, der Meinung ist, dass jeder Journalist Idstein kann, hatte um 
die Bedeutung eines lateinischen Sprichworts gefragt. Ihm ward im 
,Neuen Wiener Abendblatt* vom 6. Mai auf der dritten Seite di« 
folgende Belehrung: 

J. M. in Lemberg: »Omnia munda mundis« bedeutet: 
>Widme Alles der Welte, oder im übertragenen Sinne: 
> Widme Alles dem Gemeinwohl.« 

Latein: ganz ungeniigend! Aber der Herr, der dem Lemberger 
Abonnenten antwortete, muss wohl eine Lateinclasse besucht haben, 
denn er weifi offenbar, dass »mundus« auch >die Welt« bedeutet Nur 
war er sicherlich, als er in die zweite Classe kommen sollte« bereits 
gescheit genug, um einzusehen, dass es wichtiger ist, die Welt 
kennen zu lernen, als zu wissen, wie sie auf lateinisch heifit. Hatte 
er gar noch die dritte Gymnasialcla^se durchgemacht, so wüßte er 
heute auch, da^s die Welt auf griechisch »kosmos« heißt. Aber was 
sollte ihm das nützen? Höchstens könnte dann geschehen, dass 
CT eine unglückliche Leserin des ,Nei:en Wiener Tagblatt* belehrte, 
kosmetische Mittel seien wrltliche M't^*] und wohl zu unterscheiden 
von den geistlichen, die — von spiritus, der Geist — Spirituosen 
genannt werden. Für alle Fälle aber sei beiden Herren aus Lemberg 
• — jenem, der noch dort ist, und dem andern, der schon in der 
Redactton des »Neuen Wiener Tagblatt' sitzt — mitgetheilt, dast 
»Omnia munda mundis« eigentlich so viel bedeutet wie : »Dem Reinen 
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ist alles rein.« WoUte das »Neue Wiener Tagblatt' sich 2u dieser 
Deutung des Sprichwortes etwa mit Rüoksieht auf seinen Inseraten- 
theil nicht bekennen? 

Die aniässlich einer Polemik in Nr.. 53 der «Fackel' gebrachte 
Bemerkung, dass Herr Sigmund Eerg^ann ein gewiss nicht ganz 
sauberer Herr sei, bezog sich lediglich auf die vorausgegangene 
Polemik, und es hatte diese - Bemerkung auf die peisönliehe oder 
gesohiftliche Ehrenhaftigkeit des Herrn Sigmund Bergmann keinen 
Bezug. 

» 

Zwei bürgerliche Blitter haben anlüsslioh der Maifeier der 
Veibruderung swisohen liberaler Bourgeoisie und Aibeitersehaft auf 
ihre Weise Ausdruck geliehen. Das «Extrablatt* schrieb: »Einerseits 
hat das Btirgerthum zu seiner angenehmen Ueberraschung erfohren, 
4ass die socialdemokratisehe Arbeiterschaft mit Hunnen« Ayaren 
und Anarchisten nichts zu thun hat, und IXsst am 1. Mai ThOren, 
Fenster und Liden offen. Ja es feiert zum Theile den Arbeiter* 
feiertag mit, zieht nr.it den Arbeitern in den Prater, fraternisiert mit 
den Proictaiiein und Proletane rinnen und bäfreuLdet sich mit 
deren legitimen Bestrebungen.« 

Nun, > legitime < Bestrebungen werden am besten durch den 
Tnseratenth'jil des , Neuen Wi?n?r Ta^bl;itt* verwirklicht, wo die 
Bitte um ein »ehrbares Wiedersehen« noch nie ungehöit verhallt 
ist. Und so konnte man denn schon am 3. Mai die folgende 
Annonce lesen: 

>Eisvogel. Jene reizende, brünette 
Dame mit dem feurigen Augenpaar wird 
inständigst um ein ehrbares Wiedersehen 
gebeten.« 

So befreundet sich bei uns das Bürgerthum mit den legitimen 
Bestrebungen der Socialdemokratie. 

Herr Bahr und die Secession. 

»Die Litteraten sslen wom niltzliq^ IQr das Logische und 
ChiMologische, das Graphische und Biographische, für das Eintragen 



Digitized by Google 



— 20 — 

cIlS P^es;geäCLztCi; , vor dem Gegenwärtigen, sofern es als neu oder 
überraschend erscheine, ständen sie in der Regel u n p r o« 
d u c t i V und r a t h 1 o s, und die ersten Stichworte müssten immer 
von den Kunstierkreisen ausgehen und seien daher meistens 
parteiisch, welche Parleihchkeit von den Litteraten, nachdem 
di« erste Kopflosigkeit überwunden, weiter ausgesponnen werde . . . .« 

<»ottfritd KeUer, »Der grflne Heinrich« (III., 151). 



Alf TWOBIBN DBS HHRAUMSBBBS. 

Professor A. Forel, Cht'o-ny pres Morles. Den cthbchen und 
hygienischeii Wert Ihrer Beslrebuageu verkeime ich keineswegs, un4 
wenn Ihie Propaganda fUr die totale Abstinenz Viele wenigstens cor 
BfiU^igkeh bekehlt, soll es plcma&den mehr freuen ils mich» Oeich- 
wobl mag ich Ihre Erwidenmg auf den Artikel in Nr. 74 der ^Faekel^ 
nicht sum Abdruck bringen. Den Giundsatc »audiatur et altera parf«? 
machen Sit, wie mich dünkt, mit Unrecht geltend. Der andere Thcil 
ist ja längst gehört worden. Wer die 74. Nummer der .Fackel' zur 
Himd nahm, hatte eine Woche hindurch die ausführlichen Berichte 
der Tsge^blMtter «her die Verhendlimfen des AatiaDioholcoiigreises 
gelesen. Und der wcseatUehe Inhalt Ibier gegen die ^ukäL^ ge» 
lichteten Ausftthcnngen ist dort bereits vorgetragen worden. Die mehr 
scherzhafte Nennung Bismarcks imd Goethes in dem Artikel der 
^Fackel** über den Antialkohc^lcc mgress ist wohl von Ihnen irrig auf- 
gefasst worden. Sie sollte nur den Uebertreibungen en^fegentretoi, 
wonach selbst ein mäßiger Alkoholgenuss auf lange Zeit hinaus die 
geistige Polens herahaetse. Jene Männer miisten ja sonst im enigen 
Alkoholdusel gelebt haben. Aber gewiss sollten sie hier nlcfat als 
Musterbeispiele ftir starkes Trinken gepriesen werden. Den von Ihnen 
citierten Ausspruch Bismarcks : >Bier macht dumm, faul und impotent« 
wird der Leser sicherlich richtig zu deuten wissen : man solle lieber 
Wein als iÜei trinken. Und Goethes Aussprüche über den Weingenuss, 
die Sie erwidmen, bewetm nichts anderes, als dass auch Goedie sich 
m dem Gnmösatse bekannte, der an dieser Stelle neulich empfohlen 
ward: den Gebpteii der eigenen Constitution horchen und gehorchen! 
Wenn Goethe im Jahre 1808 schrieb: »Wir leben in allem etwas 
mäUiger als vorm Jahre, besonders auch was i :en Wein betriflftc, so 
hat eben auch der Sohn de<; weinfrohen Rheinlands im sechzigsten 
Lebensjahre seinem Körper nicht mehr zugemuthet, was er In jüngeren 
Jahren ohne Beschwenie vertrog. Und nur den Alkoholgenuss, den 
der Trinker selbst als anormalen empfindet, Teipttnt Goethe in dem 
anderen Ausspruch, den Sie eitleren : »Gesetzt aber, eines dramatischen 
Dichters körperliche Consstitution wäre nicht so fest und vortrefflich und er 
• wäre vielmehr häufigen Kränklichkeiten und Schwächlichkeiten unter- 
worfen, so würde dxe zur täglichen Ausführung seiner Scenen nöthige Pro- 
dncHfilKt idcfaer sehr hftufig stocken nnd oft wohl tsgelang gansUch 
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mangfeln. Wollte er nun etwa durch geistige Getränke die mangelnde Pro- 
ductivität herbeinöthigea und die unzulängliche dadurch steigern, so 
vttrde das «UcnfaUs aneh wohl angehen, allein man wttrde es allen Scenen, 
die er anf diese Weise ifewlssermafien fordert hfitte, su ihrem gtoBm. 
Nachtheil anmerken. c (Gespräche mit Eckermann 1828.) Nur darf 
auch nicht vergessen werden, in wie viel schärferen Worten Goethe 
das Kaifeetrinken und daji Rauchen verdammt hat. Wenn der Dichter 
des Faust schon — es war nicht meine Mein ing als Autorität in 
hygienischen Fragen gelten soll, dann dürieu ilin wenigstens die 
Ftthierder Wiener Anäalkoholbewegung, die im stfrktten Kaffee- md 
Tabakgennsi Eksats fltr die TnmdSa des Alkoliols focheo, ilchexUdi 
nicht m ihren Chmften umfen* 

Aniizionist. Sie schreiben mit Beziehung auf den ersten 
Artikel in Nr. 71: »Bisher wurde ich in Oesterreich und in Deutsch- 
land immer ausgelacht, wenn ich betonte, dass Ilen lierzl der spiritus 
rector d^ ,Nenen Freien Prei^e^ niid dass In diesem BUtte ttheifaaagt 
die Wiege des 2Si<mismu8 sn snehen ist Ein Journalist «(igte mir 
elnqial i, Wien: »Aher hören Sie mir auf! Sämmtliche Redactenre' 
der ,Neuen Freien Presse' sagen doch jec^em, der es hören will, dass 
Herzl ihr Blatt coTni^ro mittlere!« Nunmehr ersehe ich aus ihrem 
Artikel, dass der Zionismus der ,Neuen Freien Presse^ sogar schon 
gerichtsordnnngsmäfiig festgestellt ist Wie schade, dass Sie nicht 
einen Schritt welter giengenl Sie hlttten gana mhig die Vermuthnng, 
wenn nicht Behauptung, aussprechen können, dass die ,Neae Freie 
. Presse^, ohne das Wort Zionismus in den Mund zu nehmen, seit 
Badenif^ Zeiten und besonders seit GolucHowskis Amtsantritt auf dem 
Gebiete der auswärtigen Politik niclits amlereä thue, als durch sehr 
aweckentsprechende Luicierungen und Artikel jeder Art dem Zionismus 
dea Boden voraabereKen. Die eigentlichen HInteimImier dieser 
Bewegmg titwn in Wie&i nicht, wie man wühnt, in London* Aber sie 
halten sich genan ao im Hintergrund wie die ,Neue Freie PreioaV 
Sonst gelänge es ihnen ja auch nicht, die maßgebenden Factoren des 
Auslandes für die Sache zu ffewinnen. Als der deutsche Kaiser 1898 
(wo es schon losg'ehen sollte) zionistischcrscits so sehr ia den Vorder- 
grund geschoben wurde, ahnten nur Wenige, wer der eigentliche 
Macher ist In Wien weiß et heote noch k«^r; denn wer würde 
hier auf die Vermnthuig kommen, dasi die genmmte answltstige Politik 
Oeiterreich*Ungams, nicht blo0 die orientaliicheii anf den gjomiiraaa 
zugeschnitten sein könnte? Hier g^laubt man noch immer, der 
Zionismus sei Herzl, und hält die ,Neue Freie Presse^ für eine 
Gegnerin Herzls, die ihm nur das Feuilleton eingeräumt habe. Man 
merkt gar nicht, dass die FeniUetonredaction bloiS eine Maske sein 
hAnnte. Da haben Sie endlich Bretdie gelegt, und data gratnllwa 
ich.c Verbindlichen Dank, aber ich. flaube, Sie . sehen zu schwani 
und im Schwarzgelben das Gelbe su stark betont Ich wellte nur 
durch die scherzhafte Citierung der Entscheidung des Oberston Qe«« 
richtshofcs in Sachen det »Krone Air Zionc-Inserates diA de n t ^bt a 
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Partelen warnen, die jetst dicker decn je mit der ,Neiiea Freien 

Presse'' Üiun. Immerhin sclieiueu Sie als Kenner der Bawe^ungf zn 
sprechen, und wenn Sie mit dem »eigeni liehen Macher« am Ende 
Herrn Doczi meinen, nicht zu weit vom Ziele zu schieben. Bekannt ist 
übrigens, dass Graf Badeni einea .Veisuch gemacht hat, sich des 
Herrn Henl sn bediene», um die ,Nette Freie Prette' filr die 
Sprachenverordaungeii gf^nsüg tu stfgimeii. Aber an dem ehemeii 
Dtfittchthani des Herrn Badiermussten alle philosemitischen Captivienings- 
vr*rsuche scheitern. Da^ hinderte freilica nicht, dass alle anderen 
politischen Redacteure der ,Neuen Freien Presse^ ständige Mitarbeiter 
der zionistischen ,WeIt^ worden, für die sie seit Jähren unter den 
YitElchiedensten Pseudonymen Beiträge liefern. Deutsch ichreiben 
mllssen ite weder Ja der ,Well^ bo^ in der ,Neiieii Freien PretM^; 
•ber dort bfanehen de wenigateiii tdcbt dentteb tu fftblea. 

Aciionär. Warum Herr v. Taussig sieh gegen die Volleinzahlung 
der Actien d^r Bodeucredilanstalt sträubt, die doch aus den Reserven 
. Idcbt erfolgen könnte? Sie Tergessen, dest die Tantiemen jetit nach 
dem Reingewinn bemessen werden, der nach Absttg der fttni)percentigen 

Zinsen von 24 Millionen Kronen erübrigt (120.000 Acti<?n za 20O fl. 
Nominale, mit 50p*rt eT)t!r'er Einzahlung), während bei VfjlIeinzRhlang^ 
der Actien die fünfpercentig Zir Sf-n von 48 Millionen Kronen vorweg 
abzuziehen wären, folglich die Tantiemen bedeutend geschmälert würden. 
Und sie betragen doch anch jetzt nicht mehr als 650.000 Kronen. 

Löbl. R(daciion drs .Arheifernnlh:' in Gmz. Wenn Sie 
hk Zukunft sich durchaus nicht versagen können, Notizen der , Fackel' 
nacbsudnicken, so möchte ich weaigiteus um Angabe der Quelle 
bitten. Ihr »Bruderblatt«, die ,Arbeiter- Zeitung^, hat kürzUch an dem 
. Beispiele des ^Nenen Wiener Journal^, das die ^Frankfurter Zeitung^ 
so plflndem pflegt nnd in dem Briefkasten dieses Blattes öffentlich 
zurechtgewiesen wurde, die Verwerflichkeit der journalistischen Methode 
üiustriert, bei der die Schere alles bis auf die Quelle ausRchnefdet. 
Nur, um Sie nicht in Widerspruch mit publicislischcn Farteians'chten 
sich verstricken zu lassen, richte ich diesen Appell an Sie. Sonst lasse 
leh die kleinen Diebe in der Regel laufen. Da erscheint s. B. in 
FaToiiten ein ReTolverblatt, das einem siehenn Loch«y*Bitrescii 
gehört. Der Mann lebt seit zwei Jahren davon, dass er ganae Seitoi 
der ,Fackel' einfach ausschneidet und sich höchstens die Mähe nimmt, 
da und dort statt »ich« »wir« ?n saj^en. Das muss er 
anstandshalber, da ja jetzt wirklich zwei dasselbe schreiben. Ich habe 
neulich einen Ausweis von Spenden für den Pension&ionds der Con- 
cordia ▼erttffenttieht Herr Lochay-Bureseh sagt dealkalb: »Der Zufall 
lässt uns in den Besits el^es Docnmentes kommen • • .« Welch tlbx 
Zufall, der zugleich swei Menschen beglückt . . . Ich habe mir die 
Freude «n dem harmonischen, alhvöchentlich se't Jahren betriebenen 
Diebstahl noch nie durch eine Stiafanseige gegen den Wackeren 
ftören wollen. 
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Musiker. Wie es kommt^ dsss Herr Bahr neuestens auch ftb«r 

Operetten referiert? Er hat ia früheren Jahren freilich wi-d?rholt — 
wenn ich nicht iire, nnch in der Einleitung zu eh^.c: S;'ni i h:ny^ v.-'H 
Aufsätz. n über Hugo Wolf — bekannt, das» er gänzlich unmusikalisch 
üt. Aber in der Wiener Presse ist es ja herkömmlich, dass die 
Litemten, mögen ale anch farbenblind sdoi ftber Malerei und, wenn 
de tattb iind, über Musik uxtheÜen. Ancb die ttindigen Wiener 
Musikrefereaten sind ja fast durchwegs unmusikalisch und beweisen 
durch das cvvige Aufstöbern Vi n Reminiscenzcn nichts andere», als 
dass ihnen die P"ähig;kfit mangelt, gründliche Verschiedenheilen bei 
oberflächlichen Aehnlichkeiten zu erkennen. Dafür fehlt wieder den 
Herren, die nur gelegentlich einmal musikalische Aufführungen zu 
receaslerea bftbeo, die Gabe, die Kltesten MelodIcB am einer im* 
gewohnten DegMtmg beraassnhSreD. So konnte es feschehea, 
dets enIistUch der Prodacti<men des Berliner Ueberbrettl die 
susammengelauschten Coniposi'innen einei^ Herrn Oskar Stra'^s hohes 
Lob ernteten. Herr Bahr ist übrigens sicher competent, die emzi^^e 
Vr^ahrbaft außerordentliche niu -ikalische Leistur»«^ de^ »Bunten Theaters« 
zu beurüieiien; Die i^Ücclc, die Herr v. Woizogda auf da: Reclame- 
trommd an «rilelen weW, mtesen selbst dtM Wiener Meister der 
Reelume Bewandemng abnöthlgen. 

Besucher des UeberbrcW. Die liberale Presse, so behaupten Sie, 
lobte Herrn Oscar Straus, weil er ein Verwandter des ibr nahe- 
stehenden Gemeinderaths Stern ist? Das war dodi scbwerUeb atts- 
scblaggebend. Man feiert in Kenn Strans den würdigen Reprilsen- 
tanten des >Concordia€-Wien im Auslände. Und als Herr Wolzogen 
seinen Capellmeister mit den Worten vorstellte: »Sie sehen es ihm 
schon an der Nase an, dass er ein Wiener ist«, da nickte Herr 
Julius Bauer zufrieden. Er, dem man in VVieu die Abstammung aus 
Raab nicht vergessen kann, weÜS jetst, dass man ihn wenigstens in 
Berlfa flr einen Wiener hält 

Habitue. Die Referate der ,Neu?n Freien Presse* über das 
Jubiläumstheatcr sind wortkarg, v/iewoM ?> von einer Frau ge- 
schrieben werden. Das glauben Sie natiir 'ch nicht. Und dennoch ist 
es so. Fragen Sie nächstens den BiJieieur, wo der Kritiker der 
^eoen Freien Fresst^ sitst^ md Sie werden seinen Platz Ton Fr an 
Sebftts eiDgenommen finden. Seit Herr Hersl, wie man mir mit- 
theilt, einst in der Redaction erklärt hat, er verachte den Juden, der 
die Schwelle des Jubtläumsihca-ers betritt, schickt Herr Schfitr, ans 
Glaubenseifer und uanat die Ivcierentcnsitre in 'Vr Familie bleiben, selüe 
Frau. Selbst Herr Bahr nimmt an der legeien Art, in der der 
Kritiker der ,Neuen Freien Presse^ sein Amt auffasst, Anstoß. Bei 
der »Tantalose-Premi^e sagte er su einem CoUegen: »SchUts ist aucb 
heute nicht da? Das ttberstelgt doch die Grensen des Erlaubten!« 
Es wäre gar nicht Übel, wenn Herr Bahr dem Beispiel folgte und 
sich bei f!remiiren des Deutschen Volhstheaters durch seine Frau 



▼otMoi licB«. Gans •bgweheii Tom betsem Deiilie&, dis 
FlrobkiB der »lacoii^itibUitlt« bafauOie ans der Wdt geadiaft. 

Lüeraturhisioriker, Herrn Alfred Kcrr fa Berlhi, dem ver- 
Liebling der Gnuden aus der Fiehtegasse, gebflrt also nicht 
einmal das Verdienst, das Wort crudil - schön (siehe Nr. 73) geprägt 
SU haben. Denn dies Wort findet sich schon in Ferdinand Raimunds 

»Barome-termacher auf der Zauberinsel« (I, 2,), wo Quecksilber, da 
er der Nymplie Lidi ansichtig wird, ausruft: »Himmel, was ist dag für 
eine crud^lscböne Person?« Freilich ist es durt humoristisch auge- 
wendet, und Herr Kerr ist immerhin der erste Schriftsteller, der es 
im ernsten Sinne gebraucht hat. 

A. B. Mach vorhergehender Anmeldimg am besten Nachmittag. 

Lady M, und vielen Anderen. Nachträglich meinen Dank für 
die frenndliGben Worte anlässlich der VoUendong des «weiten Jahres. 

teser. Es irar offenbar der Bflrsenwöehner, der neulich faa 
Leitartikel der ,Neiten Freien Presse^ den Satz niederschrieb: »Schon 

als dem Prinzen Schwarrenberg larT^wlrtschnftliche Bedenken ge^'cn 
das ungelegte Ei der Canälc aufstiegen^ war Grund f^r ihn vorhanden 
u. 8. w.« Nun theilen Sie mir ergänzend mit, das« gegenwärtig im 
Repertoire der Budapester Orpheumgesellschaft der Vers vorkommt: 
»Die Hebamme beilfe Sfadame Meier — > und der Dienstmann legt 
hebe Eier.« Und da wir schon bei diesem Thema sind, verdient auch 
dw Sats EMdinung, der am i. Mai in der ^Neuen Freien Presse' 
SU lesen war: »Man hat Beispiele von B eamten und Franen aiis gesunden 
Gef^en ]eu, welche, in crctinöse versetzt, Kinder gebären, die 
Cretins wurden.« Da hat mau'snuu: Unsere Frauen, sie gebären, unsere 
Beamten Uiun es auch. Aber der Cretinismus der Nachko mmens cha ft 
h8ttgt hier nicht immer mit der Gegend susammen. 

Herrn Hr,vuich^j:inisfcr Barnn Call. Ist es Ew. Excelleni be- 
kuüut, dasä tlie »rineu PohLmanipulautiimcn jetit unter vermehrter 
Arbeitslast seufzen müssen, da sie zu ihren sonstigen Agenden auch 
noch den Verkauf der Concordi alose (bekannt unter dem Namen 
RerolTerlose) ttbemommen haben? Ist Ew. Excellens geneigt, die 
slaa;diche Förderung privater Schnorrzwecke zu verbieten und dem 
pressfreundliclten Tlofrath oder Sectionschef^ der die Prostituierung 
eines k. k. Amtes bewilligt hat, einen Verweis zu extheilen ? 

Der Herausgeber bittet die Verspfttung der vorliegenden 

Nummer zu entschuldigen und kann, da er seit einiger Zeit 
leidend ist, auch das pünktliche Erscheinen der lüichsten Hefte 
nicht zusichern. 



HenmgelMr nnd vefintvroitHcher RedsetMur: Ksrl Kr «ut. 
Draok iron Ifoifi WMk, Wi^ t» Btiisrnksitt 9i 
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Nr. 77 WIEN, MITTE MAI 1901 III. JAHR 



Um nicht im Einerlei der kleinen Alltagsgemein- 
heiten zu versinken, rafft die Presse von Zeit zu Zeit 
ihre Kräfte zu einer PObelhaftigkeit zusammen, die das 
Statinen der Zeitgenossen erregen und den gläubigen 
Leser wieder einmal lehren soll, eine Macht anzuer- 
kennen, die blofi zum Missbrauch ihrer selbst erschaffen 
ward und sich bloß im eigenen Miisbrauch äußert. 
Ein solcher Fall von Pöbelhaftigkeit, von dem noch 
Generationen in österreichischen Landen sprechen 
werden, ist die wie auf ein S gnal intonierte Beschimpfung 
einer Frau in Belgrad, der kein weiteres Verbrechen vor- 
geworfen w^erden kann, alsdass sie hren Herrn Ehegemahl 
enttäuscht hat. König Alexander von Serbien ist von 
der Indisposition seiner Gattin ein paar Tage iman« 
genehm berührt, gewinnt aber bald wieder Math und 
Vertrauen und beschließt, der Frau, mit der ihn ja 
doch auch Liebe und nicht blofi dynastischer Erhaltungs- 
trieb vermählt hat, mit Liebe über die Verlegenheiten ihrer 
Selbsttäuschung hinwegzuhelfen. Frau Draga hat — die 
Gutachten verschiedener Frauenärzte haben es bestätigt 
— sich selbst getäuscht. Sich selbst. Aber absichtlich 
weder die politischen Redacteure der ,Ncuci^r Freien 
Presse*, noch den Leitartikler des , Wiener Tagblatt*, noch 
auch Herrn Alexander Scharf. Sie hat es nicht ahnen 
können, dass ihr Zustand einst diesen Herren viel 
größere Hoßaungen erwecken, ihnen viel schwerere 
Sorgen bereiten könnte als ihr selbst, ihrem Gatten, 
ihrem Volke. Alexander zählt dreiundzwanzig Jahre. Erbat 
sich dareingefunden^ dass in einem Alter^ in dem ein König 



fast noch sdbst Thronfolger ist, die Merbeischafhing 
des Stammhalters nicht zu den dringendsten Staats- 
nothwendigkeiten gehört Er umgibt Frau Draga 
wieder mit der ausgesuchtesten Zärtlichkeit Nicht 
so die SchmÖcke von Wien. Durch unaufhörliche, an- 
feuernde Zurufe wollen sie die Dame im Konak 
schließlich doch bewegen, ihre Versprechungen zu 
hallen, die Hoffnung auf SensationstelegrammCj die 
sie nun einmal erweckte, zu erfüllen. Da werden die 
Möglichkeiten, die sich dem Gatten noch bieten, mit 
einer Ausführlichkeit und mit einem Aufwand von 
Nuancen besprochen, dass der erstaunte Leser den 
Börsenwöchner wirklich für einen Geburtshelfer zu 
halten beginnt, und wer bisher in dem Glauben lebte, 
dass Damen bloß auf der letzten Seite der ^Neuen 
Freien Presse' Rath und Hilfe finden können, findet 
jetzt auch im Leitartikel, unter dem Strich, im politi- 
schen Theile und unter den Depeschen praktische An- 
weisungen in Fülle. Bald wird die arme Frau, die 
sich gewiss keiner verbrecherischen Handlung, sondern 
höchstens einer Unterlassung schuldig gemacht hat, 
eine Hochstaplerin genannt, die durch die Fiction 
einer b3Vi)rstehenden Niederkunft emporkommen wollte; 
bald wird ihr unter der gnädigen Bestätigung, dass 
sie »im guten Glauben gehandelt« habe, in Güte zu- 
geredet. Kurz, es ist die frechste Erpressung, die je 
von Journalisten verübt ward, und statt des Achtund- 
vierzigpfünders, der schussbereit auf dem Walle von 
Belgrad steht, um das freudige Ereignis der Welt 
zu künden, geht in Wien ein Revolver los. Dieselben 
Corrcspondenten, die unmittelbar nach der Hochzelt 
Alexanders grinsend die Schwangerschaft der Königin, 
von der sie sich durch Augenschein bei der Trautmg 
überzeugt haben wollten, vor aller Welt constatierten, 
wollen die Frau heute vor aller Welt des Betruges 
überführen und erzählen lachend, Frau Draga habe nie 
die Symptome einer Schwangerschaft gezeigt und auch 
die grossesse imagin^e, die jetzt die Aerzte feststellen, 
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sei eine eingeredete Geschichte. Dann fOhlen wieder 
Zeitungen das Bedürfnis^ selbst Capacitäten zu Rathe 
zu ziehen und den Zustand der Königin von Wim aus 
überprüfen zu lassen. Ohne Einspruch des akademischen 

Senates leistet Herr Professor Schauta ein Gutachten 
zu journalistischem Hausgebrauch, und der unvermeid- 
liche Docent Herzfcid, Specialist in Balkangeburten, kann 
seinem Schmerz über die unterbliebene Berufung nach 
Belgrad nur durch die Annahme einer Berufung in die 
,Neue Freie Presse* Schweigen gebieten. Das , Extrablatt* 
hat vollends die Besinnung verloren. Da es um jeden 
Preis eine bildliche Darstellung zu der Aifaire bringen 
muss, die Belgrader Unterlassung aber vom Special- 
zeichner kaum festgehalten werden kann^ so reproduciert 
es unaufhörlich Bilder »aus glücklicheren Tagen da 
man in Belgrad noch keine Ahnung von den Ereignissen 
hatte, die sich später nicht vorbereiten sollten. Das meisl- 
gedruckte Wort der Woche ist das Wort »Hoffnung« ; in 
tausend Varianten kehrt es wieder, witzig, bedauernd» 
vorwurfsvoll und zum Tröste angewendet Das Volk 
von Serbien aber wird, je nachdem die Ordre 
aus dem ausw^ärtigen Amte lautet, bald als »hände- 
ringend«, »m Gährung begriffen«, bald als »apathisch«, 
achselzuckend oder vertrauensvoll geschildert. Am 
Sonntag treten die Plauderer auf den Plan, und Herr 
Hugo Witt mann fasst in einem auch sonst trostlosen 
Feuilleton die Enttäuschung Alexanders als das Werk 
der Nemesis auf, die an dem jungen König für die herz- 
lose Vertreibung des väterlichen Hochstaplers nun- 
mehr Vergeltung übe. Am Montag aber constatlert 
Herr Scharf mit berechtigtem Stolze» dass er bereits 
fünf Tage vor der »gesamiioten Presse der civilisierten 
Welt« die »sensationelle Nachricht aus Belgrad ver- 
öffentlicht« habe, und er macht seinen Wiener CoUegen 
den Vorwurf der Saumseligkeit einer so brennenden 
Frage gegenüber. Die Palme der Pöbelhaftigkeit hat 
jedoch entschieden die Redaction des , Wiener Tagblatt* 
davon getragen, diu nicht nur die körperliche Unter- 



« 
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suchung der Königin von Serbien mit aller Gewissen- 
haftigkeit durchführte, sondern auch die Behauptung 
wagte, der >LiebenswürdigKeit und den galanten 
Manieren des fürstlichen Amateurschauspielers S. sei " 
es leicht geworden, in Belgrad, wo so schnell 
Frauenherzen Feuer fangen, sich Gewissheit über 
die Thatsacne zu verschaffen, dass König Alexander 
da$ Opfer eines unerhörten Betruges seiner Gattin 
gewordene sei. Welch ein gewaltiger Tintenstrom 
der Humanität hat sich über die »Aifaire der 
Französin«, die eine ärztliche Untersuchung in einer 
Polizeiwachstube erdulden musste, ergossen! Aber an 
der Serbin haben die resoluten Wiener Schmöcke keinen 
»Missgrif!« begangen, da sie ihr privatestes Leben vor 
den Augen der europäischen Oeffentlichkeit auf- 
stöberten ... Es ist doch ein königliches Gefühl der 
Sicherheit, dass ein königlicher Ehegatte es in der Regel 
verschmäht, zur Hundspeitsche zu greifen! 

,11 • 
• 

Aus London wird telegraphiert: »Der König ordnete an, dass 
sein Geburtstag künftighin am 24. Mai, dem Geburtstage der ver- 
storbenen Königin Victoria, gefeiert werde. Der König hat mit dieser 
Verordnung die Feter seines Geburtstages um nahezu sechs Monate • 
zurück verlegt, da sein Geburtstag der 9. November ist.« Man sieht, 
Serbien wirkt beispielgebend. Die Terminerstreckungen für Königs- 
geburten häufen sich. Aber da König Eduard schon geboren ist 
und sich überdies bereits als Freund des Türken-Hirsch bewährt 
hat, 80 beschränkt sich die liberale Presse auf die trockeae Meldung 
und macht weiter keinen Scandal. 

Die jPranklurter Zatung* hikt am 11« Mai eine ErUlrung »In 
eigener Sache«* abgegeben. Sie nennt die Behauptung, dass sie »die 
ZurQcknahme der Postdebit-Entziehung durch Irgendwelche Zuge- 
standnisse an die österreichische Regierung in Beeug auT die Persön- 
lichkeit ihrer Wiener Correspondenten erkauft« habe, eine »gemeina 
Lüge und Verleumdung«. Als die Verbreiterinnen dieser Behauptung 
madit ale die »Zeit' und die ,Fackel' namhaft. Das ist nun freilich 
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nicht gan* richtig. In der .Fackel' war die Geschichte des Friedens- 
schlusses zwischen der »Frankfurter Zeitung' und der österreichischen Re- 
gierang ausführlich, aber mit aller Reserve wiedergegeben, die dem Heraus- 
geber gegenüber einer Nechridit» die aus der nächsten Umgebung 
des Herrn Dr. Kanner stammte, geboten erschien. In der »Zeit' 
ward sie dann in Andeutungen, also mit aller Reserve ersihlt, die 
Herrn Kannera Absdieu davor, die Dinge beim rechten Namen su 
nennen, ihm stets gebietet. Niemand in Wien aber hat geglaubt, 
dass die ^Frankfurter Zeitung* der flsterreiehisehen Regierang >Zu- 
gesUüidnisse in Bezug auf die Persönlichkeit ihrer Wiener Corre- 
spondentenc gemadit und sidi verpfliehtet habe, statt des Herrn 
Kann er Herrn Kornitzer zu engagieren. Die »Frankfurter Zeitung' 
hat, wie man hier wohl weifi, bloß Zugeständnisse in Bezug aul' 
ihre politische Haltung gegenüber dem Ministerium Koerber gemacht, 
und Herr Sonnemann hat sicherlich gar nicht daran gedacht, dass 
eine Aenderung der politischen Richtung seines Blattes auch einen 
Wechsel im Personal sur Folge haben könnte. Aber auch Herrn 
Koerber wäre es, wenn er wirklich Herrn Kanner lurchtet, sicherlich 
lieber gewesen, ihn bekehren zu können, als ihn — der doeh attch 
über ein Wiener Blatt verfügt - für immer abstoßen zu müssen. 
Sollte es indess unwahr sein, dass Herr Kanner aus Gesinaungstreue 
die ^PrankTurter Zeitung' freiwillig verliefi, so brauchte sie ja ledig» 
lieh den wahren Grund seiner Entlassung zu nennen. 

Der »Tarif« ist also glücklich beseitigt, und die 
Welt, die schon ausschließlich um der Advocaten 
willen erschaffen schien, kann sich wieder den Spccial- 
sorgen anderer Berufskreise zuwenden. Schade, dass 
der Vorhang über das erquickliche Schauspiel so rasch 
gefallen ist: Die »vornehmen« Advocaten an der Seite 
der wohldisciplinierten Schar^ Feistmantei und Elbogen 
einig in der Auflehnung gegen den »Dämon« im 
Justizministerium^ im »flammenden Protest« gegen 
die verletzte Standeshaheit der Advocatie. Und das 
Publicum ist gerührt; wenn auch der Kampf um seine 
Tasche tob^ es freut sich an der >schönen Geste« und 
applaudiert den Advocaten. Aber die Kräfte waren zu 

n 



ungleich vertheiit Die Advocaten hutten eines vor dem 
Ssctionschef Klein voraus, was ' ihnen im vorhinein 
den Sieg sichern musste: seinen Namen. Welch 
zündende Wirkung liefl sich nicht aus diesem Namen 
'»Klein« herausschlagen! Wenn mitten in so einem 
»flammenden Proteste« von kleinlichen Mafinähmen 
der Justizverwaltung die Rede wair, oder wenn d^r 
' Advocat des Polenclubs, Herr Dr. Byk, in einem sonst 
gewiss dummen Artikel In der ,Neuen Freien Presse* von 
dsr »K' ein arbeit im Justizministerium« und gleich 
darauf vorx dem »Kleinkrieg«, der jetzt entbrannt sei, 
sprach, so musste man vor solchen aus dem Arsenal 
echten Geistes geholten Waffen Respect empfinden. 
Welche Fülle der tückischesten Anspielungen! Wahrlich, 
der feindliche Sectionschef kann noch von Glück sagen, 
dass er nicht zufällig Großmann heißt; sonst hätte der 
Vorwurf der »Großmannssucht der Bureaukratie« 
seine Position mit einem Schlage entwurzelt Es ist 
gar nicht auszudenken» wie viele Anklagen sich auf 
diesem Wege noch gegen den Mann, dessen bloßer 
Namen schon eine so breite Fläche für Angriffe bietet, 
schmieden ließen. Wie, wenn nun aber ' einer daher- 
käme und sagte, dass mit dem Elbogen stoßeiTeine 
so wenig feine Art des Angriffs ist wie mit einem 
Morgenstern dreinschlagen? Nun gut, die Herren 
haben über einen Entwurf, der in seiner Gänze gewiss 
nicht ernst gemeint war, einen billigen Sieg erfochten, 
und man gönnt ihn ihnen gern, im tröstenden Bc- 
wusstsein, dass der Schutz des Publicums vor seinen 
Ausbeutern eine viel zu ernste und wichtige Sache 
ist, als dass er sich auf die Dauer durch bloßes 
Geschrei vereiteln ließe. Es sind immerhin nicht die 
schlechtesten Absichten, die zu jenen Maßnahmen 
drängen, welche die Herren in der Engherzigkeit 
ihres Standesbewusstseins einer »Feindschaft gegen 
den Advocatenstandc sulschreiben. Knigges »Umgang 
mit Menschen^ sei ihnen nicht nur mit Rücksicht atif 
den Toii Ihres Kambfes empföhlen. ^ Sie w#den dort 
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zwar keine specieilen Weisungen über den Umgang 
mit Seetiönsehef^ die wissenschaftliche Lefetungen 
ersteri^ Ranges' aufzuweisen haben, wdhl ab6r ein 
Capitel Über den Umgang mit Advbcateii findien: Uüd 
dort steht geschrieben: ^ »Wenn du auch nicht 'das 
Unglück erlebst, dass deine Angelegenheit einem eigen- 
nützigen, parteiischen, faulen oder schwachköpfigen 
Richter in die Hände fallt, so ist es schon genug, dass 
dein oder deiries Gegners Anwalt ein Mensch ohne 
Gefühl, ein gewinnsüchtiger Gauner, ein Pinsel oder 
'ein Ränkeschmied ist, um bei einem Rechtsstreite, den 
jeder unbefangene gesunde Kopf in einer Stunde 
schlichten könnte, viele Jahre lang hingehalten zu 
werden, ganze Ballen voll Acten zusammengeschrieben 
tu sehen und dreimal so viel Unkosten zu bezahlen» 
als der Gegenstand des ganzen Streites wert ist.« 
Geschrieben im Jahre 1788. 

m 9 
m 

Auf d em Kuppelmarkt der liberalen Presse geht's je^tzt hoch 
her; das Geschäft blüht und hat neuestens in fa^t allen Zweigen 
eine Vergrößerung erfahren. Auf der letzten Seite der , Neuen Freien 
Presse' wird jetzt ein »jeune homme, libre-penseur, viveur exotiquc< von 
einernoch inbrünstiger flehenden >viveuscexot;que« abgelöst, dann sucht 
wieder ein »Herr mit apartem Geschmack« eine Geflhrtin. Das Einfache, 
-Ckttttiide wird fast gar nicht mehr begehrt. Neulich fand eine »Com- 
'4me«;dieuiiter»Sappho« inserierte, vieleaZuUwf, und ein »jungerPetro- 
Alas« Sttoihle ntelrt <^ne Erfolg eine »moderne Ettoi^d«. AiüimIiImi 
eff^gte ftaeh einf »Angdietider Hbur kgtaf tön angenriimeai ilcee0eMk» 
nrid mwl Veinifite'nar noch dUi Angebot dimi »i^iWSsen' ftebhen 
UdHcr^«. Hol«' toneoiin ^ 'ab«r ''nn 5; l^f des' iNeae tVi«ilAr 
TJ^lilatt*, das nater dtar ChiM^»9gtM« den fMgMeii AiiiM 

ttMitlr 

' f Remiseh B. 

Bitte jenen grafita bttttl. Herrn, morgen 
wiederzukommen . Werde mittheilen , warum 
yfitf^ Montag so rasch verschwand 
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El ist nur eisUuiilieh, warum m«n in der A<iiiiiiiitli»tioii 
des «Neuen Wiener TagbUtt' so »discret« wer, das bekannte 
»Römisehe Bad« in Römisch B. absukürxen. Dass man in den Admini- 
strataonen der liberalen Blitter an der StUisietung der Kuppel- 
annoneen sorgsam mitwirkt, erhellt auch ans dem lUgendan Fall, 
der SU meiner Kenntnis geUr.gt ist. Jemand trägt eine Annonce in 
das Bureau des ,Neuen Wiener Tagblatt*, zahlt zwei Gulden, und 
da die Ankündigung in den zwei folgenden Morgcnblattern nicht 
erscheint, erkundigt er sich nach ihrem Schicksal. Er bekommt sein 
Geld zurück, fragt nach der l rsache der Zurückweisung und erhalt 
Ton dem Beamten mit den Worten: »Sie werden gleich sehen!« 
seinen Zettel wieder, auf dem sich jetzt mehrere Bleistiftstriche und 
eine Randbemerkung vorfinden. Gestrichen sind die Worte: >in der 
dritten Loge von rechts« und »in Begleitung eines Herrn mit blondem 
Schnurrbart«. Die Randbemerkung des Censors lautet: »Andere 
ErkennungszeichenU Man kann also keineswegs be- 
haupten, dass dieKuppeUnserate den Tielbeschiftigtea Administrationen 
»durchrutschen«. Die liebevolle Sorgfdt der Redigierung beweist,, 
dass die Absteht, ein Kuppelgesehaft su maehen, besteht. Der Admini- 
strator hat nichts dagegen, dass xwei liebende Hersen einander finden; 
nur verlangt er manchmal, da er die Unsieherhcit der Rendezvous 
aus alter Erfahrung kennt, — andere Erkennungszeichen . . . 

« » 

Der Schmockgeisty der die Cultur unserer Tage 
durchdringt, ist Situationen der Trauer und des Schauers 
nicht gewachsen. Vor Gräbern ist er witzig» und wo 
aus Abgründen Entsetzen aihmet, vermag er ntir die 
grinsende Miene seichter Ueberlegenheit aufzusetzen. 
Eine Stunde vor Verkündigung eines Todcsurtheils hat 
der Vertheidiger Morgenstern das Wort von der > Firma 
Schenker & Comp.« gefunden, und die ,Neue Freie 
Presse' nannte seine Rede eine »Causerie«. Jetzt ist 
der Todtsch läger Wanyek justificiert worden, und am 
Abend vor der Hinrichtung wurden in der Redaction 
der ,Neuen Freien Presse' die Worte niedergeschrieben: 
>Es heißt, dass Lang (der Scharfrichter) morgen im 
Cylinder, in Lackstiefeln und mit Glacehandschuhen 
zur Hinrichtung erscheinen will. Er würde dann 



wie zu einem Balle kommen« um im Tanze mit 
dem Delinquenten diesen in eine andere Welt 
zu befördern.« 




Richard Muther hat in einem kürsUch veröffentlichten Bande 
»Studien und Kritiken« auch die Artikel gesammelt, die er im Jahre 
1900 über die Ausstellungen der Secession schrieb* So fordert jetxt 
der Kritiker als Autor die Gegenkritik heraus. Aber wenn sie ihm 
bestätigt hftti dass er der Zunft der Wiener Kunstkritiker — das 
heifit: den Herren aus Berlin, Heves, Linz und Miskolcz, die in 
Wien über bildende Kunst urthcilen — auch diesmal wieder an 
Kunsterfahning und Kunstempfindung und als nervöser Stilist sich 
weit überlegen zeigt, braucht sie nichts Weiteres zu thun. Denn die 
eigentliche Antikritik hat Muther selbst kurz vor dem Erscheinen 
seines Buches in dem Artikel >Kunst und Gröfienwahn« in der 
Nummer 340 der ,ZeiV geübt Man braucht jetzt bloß Muther mit 
Muthera zu eoafrontieren; und wenn, man dabei Widersprüche zu 
bemerken glaubt, muss man sich der Worte erinnern, mit denen 
Muther vorweg alle Angriffe abwehrt: »Für mich bedeutet dieser 
Artikel weder eine Schwenkung, noch einen Widersprach zu dem, 
was ich früher sagte. Denn ich bin der Ansieht, dass man alle Dinge 
Ton zwei Seiten betrachten kann.« 

»Ich wollte der Seces|ion nur sagen, dass ich in ihren 
Räumen ein paar genussreiche Stunden verlebte.« »Es war mir lang- 
weilig, durch die Räume der Secession zu gehen, noch langweiliger, 
diese Bemerkungen niederzuschreiben.« Die beiden Sätze bedeuten 
Muthers erstes und sein letztes Wort Ober die Secession. Da er Olbrichs 
Kunsttempelchen zum erstenmale betrat, war er davon überzeugt, 
»dass auch für Wien nach langer winterlicher Starre ein dultiger 
Kimstfrühling kam«. Heute aber erkennt er: »Vorläufig ist nicht der 
Duft eines ^heiligen KunstfruhlingsS nur das Parfüm von Räucher- 
kerzen zu spüren.« Und er fragt: »Was hat die Secession in den 
▼ier Jahren ihres Bestehens geleistet? Sie hat fremde Kunst ins 
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Laad gebracht Das war verdienatfidiy well man vorher in Wie» 
nichts sah. Aber Hofrath Paulus» Keller und Reiner oder die 
Cassierer hätten es ebensogut machen können.« Das war vor 
lingerer Zeit auch schon In der ^aekel' su lesen, und hier wurde 
auch bedauert» dass die Secession Ihre eigentliche Aufgabe, die 
iisterreichischen Talente su fördern, dem Kunsthändler Idiethke über- 
llsst, der freilich, um zu zeigen, dass er sieh nicht überschätzt und 
nicht lieber als Kunslförderer denn als Gei chäftsmar.n gelten will, 
nach der Uprka-Aussteiiurig aucli eine Pausinger-Ausstcllung ver- 
anstaltet. Damals schrieb Muther: »Man hört immer wieder, das (die 
Secessionislen) seien keine schaffenden Künstler. Es bedürfe keiner 
KünsLlei Vereinigung, um Ausstellungen in Scene zu setzen, die der 
geschmackvolle Leiter jedes Kunstsalor.s gleich gul machen könne. < 
Aber wenn auch kein Geringerer als Liebermann, wie Muther bezeugt, 
sich »ziemlich skeptisch« über die Wiener Secession äußerte, 
Muther schienen alle Vorwürfe unverdient. Anfangs beherrschte wohl 
die ausländische Production die Secessions-Ausstellungen. Aber 
»genug«, so erklärte Muther, »dass die österreichischen Arbeiten 
fein dem Rahmen sich einfügen. Und das wfll viel bedeuten. Denn 
da ringsum nur Elitebilder hängen, Wefke von Meistern, deren 
Bedeutung über feden Zweifel erhaben ist, muss derjenige, der in 
solcher Umgebung auftritt, auch selb»t auf einem hohen Niveau 
sein. Sonst wurde er sehr unangenehm herausfallen.« Bald aber war 
an der Secession mehr als bloü das hohe Niveau zu rühmen. Die 
heimischen Maler traten stärker htrvor und, so meinte Muther, >sic 
bestehen nicht i.ur würdig neben den führe;. den Meistern des 
Auslands, sondern der Clou der Ausstellung rührt von einem Wiener 
her«. Jetzt durfte man daran denket, sich allmähUch ganz und gar 
vom Ausland umtbhängig zu machen: >Uns von den Auslandern 
den Kopf verwirren zu lassen, haben wir nicht mehr nöthig; denn 
gut malen ist etwas so Selbstverständliches geworden, wie die 
orthographische Schrift. < >Wien, bisher abseits stehend, unfähig, 
auf internationalen Ausstellungen würdig aufzutreten, ist ein Factor 
im europäischen Kuostleben geworden.« Nur einen Zweck konnte 
die Heranziehung ausländischer Künstler xu den Auastellungen der 
Secession noch haben: man hatte »absichtlich die Liener Bilder 
nicht zusammengehängt, sondern den anderen eingeordnete, und 
diese Nebeneinandersteliung tbat dar, »dass kein QualiUtsunterschied 
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mehr «wischen der grofien auslSadiseben und der heimischen Kunst . 
bestehtc. Wenn das noch vielfach in Wien geleugnet wurde, so , 

ward nur der Beweis erbracht, »wie östlich rückständig in manchen 
Wiener Kreisen noch das Kunsiuitheil ist«. Heute befrachtet Muther, 
das Wirken der Secebsion von der anderen Seite, Rückssländig sind 
jetzt die Sccessionisten selbst, die vergessen haben, »dass ein kleiner 
östlicher Erdwinkel nicht die Welt bedeutet«. Früher habe er sie 
über Gebür gelobt: »Ich vergaß ganz das Ausland, vermitd alle 
Vergleiche«, so behauptet Muther, der offenbar die hier cttierten 
Stellen längst vergessen hat Jetzt ergibt der Vergleich, dass die 
Secessionisten »die neue Kunst schülerhaft imitieren«, dass »durch 
ihre charakterlose £klektik, durch Ihr billiges Kokettieren mit dem 
Ausland« die Entwicklung der österreichischen Kunst unterbroeheai». 
gesunde Keimf »leichtsinnig eistickt« wurden. Man erkennt, »wie , 
WAolg ernster Geist doch In diesen Leuten steckt und wie sie das 
Wesen der Moderne verkennen«. Und ist's denn überhaupt eine 
junge Kunst, die hier vor uns aufblüht? Zur Zeit, da Muther 
noch am Duft eines »heüigen Kunstirühlings« sich berauschte, 
ward in der ,Fackel' von den Johannistrieben einiger Älterer 
Herren gesprochen, in denen, wie schon ihre Bilderbenennungen 
zeigten, noch der alte Anckdolen- und Anekdötchengeist stecke 
Jetzt findet auch der für jui ge Kunst begeisterte Mulher: »Die 
Mitglieder d:;r Vereinigung sind so alt, so alt!« Ihre »senile Selbst- 
beräucherung« kann nicht über den unmodernen Geist hinwegtäuschen, 
der sich in ihren »koketten Bilderbezcichnangcn« äußert. »Wohin man 
blickt in der Secession, überall begegnet man seit einiger Zeit dieser 
imfeinen Neigung cum Genrehaften und zu banalen literarischen 
Pointen. Wenn ea so weiter geht, ist der Tag nicht mehr fern, wo 
man filaas und Beischlag upi Rath fragt, ob eine Schöne Ninetta. 
oder Clirchen zu nennen sei«. Und dabei wagen sich diese kleinen 
Menschen immer wieder an Aufgaben, die eines Böcklin Kräfte 
elfordern. »Will jeder kleine Reporter den Dichter spielen?« 

Man kann nicht nur die Secession als Ganses, sondern auch 

jedes einzelne ihrer Mitglieder »von zwei Seiten betrachten« ; und 
wenn man geschrieben hat, »dass die großen Fianzosen — Besnard 
besonders, der m seinen Rathhausbildcrn Aehnliches ansliebte — 
Klimt mit der Empfindung begrüßen werden: das ist ,auch Eir.er'«, 
so kann man ein andermal wohl zugeben, dass Klimt ohne Besnard 
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»nicht zu denkcnc wäre und dass er zwar noch kein Grofier ist, 
aber wahrscheinlich »später, wenn er noch Tüchtiges leistet, seinen 
kleinen Platz unter den repräsentierenden Männern vom Beginn 
des zwanzigsten Jahrhunderts erhalten wird«. Denn zu den reprä- 
sentierenden Männern rechnet Muther Herrn Klimt doch auch heute 
noch. Schwerer ist es schon zu vereinbaren, dass Muther im vorigen 
Jahre über Herrn Moll schrieb: »Auch er war ein Suchender . . . . 
* stets schien hinter ihm ein anderer — baid Schindler, bald Kuehl 
— 2u stehen .... Jetst ist auch er aus dem Sehfiler ein reifer 
Meister gewordene, während wir jetzt fiber Herrn MoU erfahren: 
»Nachdem er Schindler und Kuehl absolviert, erledigt er das 
Pensum des Neo-Impressiontsmus«. Engelhart, von der einen Seite 
betrachtet, steht »wie ein Antlus auf der heimischen Scholle«. 
»Seine Werke sind bodenwuchsig und sie sind künstlerisch zu- 
gleich . . . Werke wie diese sind historische Doeumente, weil sie 
Heimisches mit allen Mitteln einer vollendeten Kunst refiectieren.« 
Von der anderen Seite aber sieht man, dass es Engelharl'sche 
Bilder gibt, die sich nur > durch gewisse zeichnerische Schwachen 
von einer übermalten Photographie unterscheiden«. Sehr verschieden 
kann auch Herr Bernatzik be irtheilt werden. Man kann seine 
Werke »»subtil« nennen und von einem »freien poetischen Lynsmusc 
sprechen. Heute aber findet Muther, dass Herr Bernatzik »einem 
hohlen Talmi-Lyrismus huldigt«, dass er »wie ein plumper Bär 
nach der Pfeife Billottes und Cazins tanst« und dass der »ehrliche 
Dreck« eines Temple immer noch besser sei als Bematziks 
»parlünderteL^ge«. Und so Uefle sich die ganse Reihe derSecessionistien 
durchgehen. Nur über Einen hat Muther, wie er offen sugibt, sein 
Urtheil geändert. Ihn betrachte er nicht von der andern Seite, 
sondern er habe ihn früher überhaupt nicht recht betrachtet Ueber 
Julius von KoUmann hatte er im Frühjahr 1900 gesehrieben: »Man hat 
das Gefühl, einem jungen Künstler gegenüber zu stehen, der nicht 
Xufierlich imitiert, nur im Verkehre mit den Großen des Auslands 
sich ein sensibles Farbenempfinden, einen raffiniert feinen Geschmack 
erwarb. Namentlich in dem weiblichen Act, den er ,Evocatiün' 
nennt, ist alles Wohllaut: ein fast hyperästhetisches Gefühl für die 
Grazie der Bewegung und die Musik der Linie.« Nun aber hören 
wir über Kollmanns Bilder: »Es spricht ein Düettant, der mit 
Genialität kokettiert, aber» um Künstler zu werden, erst die Zeichen- 
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dtsse einer Akademie besuchen musste.« Herr Muther gibt zu^ 
»Die fBvoeatioa' besonders, die er im veigengenen Jahre brsielite: 
meelite eof den, der nicht geneuer hinseh, den Bindmek einee 
geechsnackvollen Bildes.« Aber der Menn, der für die Miisiii der 
Urne ein fest hypetisthetisehes Gefilhlj hat, ist leider von einer 
»seichnerisehen Impotens ohne gleichen«. 

Es bedsrf wohl keiner weiteren Kritik des Muther'sehen 
Buches. Diese sUefdings, die Muther selbst geschrieben, scheint in 
mswdien Pttnkten idlsü sdisrf, allsu einseitig. Wenn Muther es 
angebracht fand» »das Glas einmal umzudrehen«, wie er in dem 
Artikel über »Kunst und Größenwahn« erklärt, so kann man der 
Vermuthung nicht wehren, dass ihm bisweilen das Urtheii fehlt, durch 
das Andere die GegenständCi ob sie sie ihrem Auge mit dem Glase 
näherrücken und vergrößern oder mit umgekehrtem Glase entfernen 
und verkleinern^ schließlich auf ihr richtiges Mafi zurückzuführen 
wissen. 

« 

Herr Bahr schrieb kürzlich eine Abhandlung über den »guten 
Ton«. Darin fand sich nun der folgende Satz, den einer meiner 
Leser als einen Hieb auf die ,Fackcl' auffasste: »Und es ist auch 
wieder das Publicum schuld, das Hohn für Witz, Lärm für Kraft, 
Grobheit für Entschiedenheit hält.« Ich zweifelte, ward aber durch 
eine andere Stelle zu der Annahme bekehrt, dass Herr Bahr in der 
That eine Abrechnung mit stir vorhatte. Er citiert nämlich zum 
Schlüsse seines Feuilletons das Hebbersche Wort: »Wer Koth nach 
den Sternen wirft» dem fillt er selbst ins Gesieht« Nicht der Koth, 
aber, die Sterne schienen mir dsfSr 2u sprecheni dass Herr Bahr in 
eigener Sache zu seinen Lesern sprach. 

* 

Amerikanische Reclame. 

Recht widerwirtig ist das RecUuneMben, das die Wiener 
Fressleute lim die in Amerika gastierende Frau Odilo n neulieh anf* 
lührteii. Die wQrdeloseete Rolle spielt hiebei, wie gewOhnlieh, des »Neue 

Wtcner Journal', zur Zeit wohl das tiefststehende Klatschblatt des 
Gontinents. Seit es Herrn Buchbinder, der immerdar die culturelle 
Mission der Presse erfasst hat, einmal vergönnt war, das Bade- 
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Zimmer der Dame zu beschreiben, ist er de: gefügigste Rficlame- 
diener der Odilon gewordt^n. Und so hat sie auch an ihn und an keinen 
«adera jenes Schreiben adressiert, das sie unter dem unmittelbaren, 
berauschendan Btndruck ihrer New^ Yorker Erfolge verfassie. >Dsss ich 
nicht ausgezogen bin, um Amerika zu entdecken, dfixfte männigUdk 
bekannt Mtn; daaa ieh mir Amerika aber erobert habe, werden 
Sie woU schon gelesen habt n* Erster Abend: ^Der Star.^ Grofier Erfolg^^^ 
So' wdmich im »Neuen Wiener Journal' vom 15. Mai an lasen. Hm, 
wie's mit der Sroberucg Amerikas durch Fiaii Odilon «lasiebt^ datfiber 
belehrten uns Urtheile der amerikanischen Freue» die nicht einmal 
Herr Buchbinder gelesen heben dficfie und deren Inhalt man sieht 
ohneweiters eis bekannt wra u ssetsen darf. Mit dem Erfolge dar 
Frau Odilon im »Star« hat es allerdings seine Richtigkeit. Einer der 
angesehensten Kritiker, Lawrerx2 Reamer, schrieb in ,Harper*s 
Weekiy'; »AJ^i.unn Odilon was nearly ptrfcct in ihis trivial play.* 
Als sie aber r uwh dem >tnvialen Stück« von Bahr auch Rollen spielte, 
die rrjan in Amerika von großen Schauspielerinnen gcschcn hat, 
fühlte sich dieses ganz und ga- nicht »erobert*, und die Knttk, der 
man weisgemacht hatte, Fieu Ociion gelte in Wien als eine nicht 
bloß routinierte und durch Toilettenkünste wirkende Schauspielerin« 
äufierte sich übereinstimmend dahin, dass ihr jene schauspielerische 
Kraft, die auch auf ein fremdes Publicum beim ersten Eindruck 
wirkt, durchaus fehle. Dabei beruhten die New- Yorker Kritiken (die 
hier nur citiert werden, weil sich Frau Odilon selbst auf sie beruft) 
auf der inigen Meinung von der Bedeutung der Dame für Wien. Tolm 
Odilon weifi aber, wie viel sie willig dienernden Journalisten zumuthen 
kenn. Sie erziUilt auch von den New- Yorker Palästen und setzt hier die 
ftehmännisch klingende Bemerkung hinzu: »Nach unseren An* 
schauungen keineswegs sehftn, nur unglaublich theuer.« Und: »Ea 
ist geradezu unanständig, wie viel Geld die Leute hier haben!« Herrn 
Buchbinder verblüfft sie durch Aufzahlung einiger Beispiele: >Haben 
Sie Worte?« uiid >Auch nicht schlecht, was?« In diesem angenehmen 
Ton geht's weiter. Aber Herr Buchbinder und seine Wiener CoUegen 
kommen dabei übel weg. Man bedient sich ihrer und schmeißt sie 
hinaus. Frau Odilon weiC, dass sie ihrer Leute sicher ist, und kann es 
riskieren, sie schlecht zu behandeln. Sie beklagt sich sogaj übtr 
Lässigkeit im Dienste. >Man weifi ja<, schreibt sie, >dass einem die 
Journalisten hier gleich bis zum Dampfer entgegenfahren nicht 
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wie gewisse Europäer . . .« Und ». . . weil Sie so viel 

Neugierde an den Tag legten, mich über meine New- Yorker Eindrflclcs 
erzählen zu hören, und weil ich Ja ganz bestimmt weiß, dass Sie mif 
doch nicht bis zum Dampfer, der mich wied<;r nach Europa bringt, 
entgegenfahren werden, will ich Ihnen zeigen, dass ich nicht ,so- bin.« 
Ueber den Gedanken, dass es irgendwo eine Journalistik gibt, die 
bis zum Dampfer entgegenfahrt und üie bereit ist, die letzten Aeuße- 
rungen der Seekrankheit einer gefeierten Modedame über sich 
ergehen zu lassen, kommt Frau Odilon nicht hinweg. In Amerika 
kmmen die Leute in die Cajüte, in Wien bdcbstens bis insBede^ 
simmer; in Amerika wird man interviewt, Herrn Buelibtnder moss 
flMu Bdefe sehreiben. Und den Aerger über die »gewissen Buropler« 
ü^erfiigt Ffttn Odilon sofort auf die Jonmeüstik beider Hemisphären. 
BIseig sohieibt sie: »Wemi man in New- York ankommt^ gUmbt man 
etwas gans besonders Skfaönes vor stdi zu haben. Ich meine aber 
damit nicht Ihre amerikanischen CoUegen, sondern den Hafen.« 
Und Herr Buchbinder muss dss alles abdrucken! Aber er hat 
wenigstens ncch den dankbaren Part übernommen» die Vorspiegelung 
künstlerischer Erfolge in Ametika durchzuführen und von einem 
»enormen Succes« — Frau Odilon bemerkt an einer Stelle, dnss sie 
sich angesichts der hohen New-Yorkcr Häuser die übuirci- 
bcndcn Ausiufe wie >Enorm!« »Kolossall* und »Riesig!« ange- 
wöhnt hub?, — den Les'-rn des .N'tuen Wiener Journal* zu erzählen. 
Herrn Bahr im ,Neuen Wiener Ta. blatt* bleibt nichts übiig, als die 
Eroberung Amerikas durch Toileitcn zu feiern. Man muss aber 
zugeben, dass er sich — dank seinen bti den Milieustudien im Salon 
DrecoU neuesten«; erworbenen Erfahrungen — dieser Aufgabe mit 
Anstand und Takt entledigt. Er reproduciert das Interview eines 
afflerikacischen Reporters« dem Frau Odilon die folgenden Geständnisse 
gemacht hat: »Ein anderes meiner schönsten Kleider ist eine feste 
Masse aus Goldpaiiletcn, was sehr schwer zu tragen, aber ymnder- 
schün ist Es ist wie eine glitzernde Schlange und schmiegt sich 
meiner Figur so ui, als ob ich ein Trlcot trüge. Dann trage ich 
nie Unterröcke, r.ur im Winter der Kälte wegen. Die Kleider 
sitzen so viel besser ohne einen Unterrock; mit einem solchen 
erhält nan niemals jene schlängelnden Curven und das Steh' 
anschmiegen um die FüCe. Auch trage ich niemals ein 
Corsett. In Rollen mit siitrlien Gefühismomenten könr.i- ich 
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niehti Festet oder Steifes um die TsiUe veftngeii . . .« Also 
uriMUteh am 21. Mai im ,Neuen Wiener TsgbliUfj, su lesen, das 
seioAr Auiisabe, das Volk su untorrichteii und zu ersiehsn^ damit 

wieder um einen Schritt nüher gekommen ist — 

Frau Odikm wsiehett, dsss sie im . niehsten Jahr wieder 
naeii Amerika gehen wird. > Braucht's s.nen bessertii Beleg für 
meinen Erfolg?« Oh, doch. Im vorigen Jahre haben wir ja auch vom 
einem großen Erfolg des Deutschen Volkstheaters in Berlin gehört, 
und damals wurde dte Wiederholung des »Wechselgastspiels< in 
bestimmte Aussicht gestellt. Auch noch im Proeess Bahr-Bukovics 
wurde dieser grofie Erfolg behauptet und allen besseren Belehrungen 
zum Trotz von Herrn Bukovics >mit erhöhter Stimme« in den Schwur- 
gerichtssaal gerufen. Mitte Juni aber wird das Ensemble des Berliner 
»Deutschen Theaters« ins Coritheater ziehen, und Herr Bukovics 
bleibt schön daheim, obwohl er, wenn des Bertiner Gastspiel nicht 
mehr gekostet hätte, als er im Proeesi — unter Verschweigaag de» 
Veflustes der Summe, die Herr v. Perger a fond. perdu gegebett 
halte — behauptete, sleheflich wieder nach Berlin gieage, wefl er ja 
um diese Zeit auch in Wien mit Defidt spielt . . . 

• 

Sie sind wieder ganx unter sich. Sie fühlen sich ungestört 
Und so gaben sie denn jüngst ihrem Dr. Neu da zu Ehren, der in 
einem reichbewegten Leben die Unschuld und den Ritter v. Ofenheim 
▼ertheidigt hat und siebxig Jahre alt geworden ist, ein Corruptions* 
bankett zu zweihundert Gedecken. Ihre Presse brachte spaltenlange 
Berichte. Und da erfuhren wir denn, dass aufier hundert Neudas, die alle 
mit Vor- und Zunamen aufgezählt wurden, mehrere Dutzend reelame« 
bedürftiger Barreauadvocaten, femer Herr Noske, Herr Moriz Sseps, als 
>Vertreter der Pinanzweltc die Herren Salo Cohn und Thalberg und 
als Vertreter der Literatur Herr Karczag anwesend waren. Den Vorsitz 
führte Herr Wilhelm Singer. Sie waren ganz unter sich. Nur zum Schlüsse 
der althergebrachte Nothzuchtsact, der noch bei jedem rituelleci 
Fest verübt ward: der Fremdling Girardi rnuss ein Bänkei von 
Julius Bauer singen. Vor dem Bankelt war durch mehrere Tage 
Heerschau über die herbeiströmenden Gratulanten abgehalten worden. 
Unter den ersten hatte sich Herr Obcrcomraissär Stukart eingestellt. 
Die ernsten Vertreter der Jurisprudenz und die hohen GerichtsAuictionire 
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hatten in jenen Tagen wohl sammt und sonders irgend eLne Ab- 
haltung ; nicht einmal der Graf Lamezan, auf den man doch besti.nimt 
rechnen durfte, hatte sich eingefunden. Dafür hatten allerdings Con- 
cordU und Loge Alles, was pnktibel und auf freiem Fufie ist, auf- 
geboten. Auch das Festessen, das der »bumanitire Geselligkeit»* 
verein »Zukunft'« dem Jubilar va Ehren gab, wurde uns in den 
Blittem ausfuhtlich beschrieben. »Humanitärer Geselligkeitsvereincisf s 
im Richte der Tagesblätter, aber im Schatten des SaefaergartMif 
war's eine Freimaurerloge, und in dem poetischen Zuruf an den 
Vertheidiger Neuda klang besonders erquiekend der Vers: 

»Der sich vergangen hat, ist doch Dein Bruder 

Ehr' Dich in ihm . . .< 

« « 

Die jNeue Freie Fresse* war neulich von Herrn 
Dr. Lueger wegen Ehrenbeleidigung geklagt. Sie sollte 
für die Wiedergabe einer Rede bestraft werden, die 
Herr Dr. Vogler im Wahlkampfe gegen die christlich- 
sociale Partei gehalten hat: so forderte der Führer 
dieser Partei. Nun kann es freilich niemand Herrn 
Dr. Lueger verdenken^ wenn er Beleidigungen gegen 
seine Partei auf sich beziehen will, und jedermann 
erkennt auch an, dass der Bürgermeister der Nächste 
dazu ist, namens seiner Partei auf Angriffe zu ant- 
worten. Aber in ihrem Namen zu klagen, ist er nicht 
berechtigt, und so durfte die ,Neuc Freie Presse* emes 
Freispruchs sicher sein. Jedoch nicht bloß um des 
leichten und gewissen Erfolges willen konnte ihr der 
Process erwünscht sein; es bot sich ihr die Gelegen- 
heit, einmal so etwas wie ein Princip zu vertreten, 
jenes nämlich, dass die Freiheit der Presse als der 
Berichterstatterin über Vorgänge im politischen Leben 
ausgedehnter sein muss als das kärgliche Mafi von 
Freiheit der eigenen Meinung, das ihr in Oesterreich 
zugestanden ist. Aber die ,Neue Freie Presse^ fochten 
solche Erwägungen nicht an; Ihr verantwortlicher 
Redacteur zog es vor, sich demüthig der Vemach- 
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lässigung der pflichtgemäßen Obsorge schuldig zu 
bekennen. Da das Gericht in dem incriminierten ArtikM 
ktihe Ehrenbeleidtgung gegen Dr. Lueger fand, hat'Uäs 
Verschulden des Herrn Karl Felix Kohler zu keinen straf- 
rechtlichen Consequenzen geführt« Aber die Heratib- 
geber der ,Neuen Freien Presse* werden doch wohl, 
so müsste ein Unbefangener meinen, den pflichtver- 
gessenen Mann, der die Berichte aus einem mit 
Erbitterung geführten Wahlkampf nicht einmal durch- 
liest, von seinem verantwortungsvollen Posten entfernen. 
Der Unbefangene, der so dächte, ist allerdings unserer 
Journalistik noch nicht hinter ihre Schliche gekommen. 
Er ahnt nicht, dass dieselben Zeitungen, die so oft 
das objective Verfahren in Presssachen bekämpft haben, 
es . dadurch stabilisieren, dass sie das subjective Ver- 
fahren illusorisch zu machen gewusst haben. Für 
Vergehen der österreichischen Tagesblätter ist einfach 
niemand verantwortliißh. Deren sogenannte verant- 
wortlfohe Redacteure k5nnen lingst des Spitznamens 
der Sttsredacteure, der ihnen einst angehängt w^ifde, 
spotten: ihre wirkliche Aufgabe ist keine andere, als 
nöthigenfalls einzugestehen, dass sie ihre angebliche 
Aufgabe nicht erfüllen. Und dieses Eingeständnis ent- 
spricht auch vollkommen der Wahrheit. Die Herren, 
die als verantwortliche Redacteure zeichnen, könnten 
ja höchstens zu ihrem Privatvergnügen die Blätter vor 
dem Erscheinen durchlesen. Etwas darin zu ändern, 
steht durchaus nicht in ihrer Macht. Kein Ressortchef 
würde in der von ihm geleiteten Rubrik einen EitigriiT 
des Verantwortlichen dulden, der fast immer eines der 
untergeordnetsten Mitglieder der Zeitung ist. Wehn er 
nftmlich überhaupt' ein solches ist. In Zeitungen^ di« 
nicht über eineti grofien Redaetiondstab verfilgen, fimd^t 
sich oft k^in Redacteur bereit» die Verantwortung gegen- 
fiber der Bbhdrdie zu Obensehmen. Uiid namentlieh; Wo 
der verantwortliche Redätleui* auch heute noch dW'Sitz- 
iredacteur ist, bei den Wochenblättern, bei denen ja die 
Atisrede, er habe nicht Zeit gehabt, das Blatt zu Ibsen, nicht 



recht glaubhaft erscheint, wird die vom Standpunkt 
des Gesetzes wichtigste Stellung einem Mann an- 
vertraut, der keinerlei Einfluss auf die Richtung und 
den Ton der Artikel zu üben vermag. Gelegentlich des 

Processes, der gegen den Professor Masaryk wegen 
eines in der Wiener ,Zeit' veröffentlichten Artikels ge- 
führt wurde, sahen die treuesten Leser der ,Zeit' mit 
Erstaunen auch einen Herrn Bremer auf der Anklage- 
bank Platz nehmen. Die wenigsten hatten wohl be- 
merkt, dass ein Herr dieses Namens seit Jahr und 
Tag als verantwortlicher Redacleur der ,Zeit' namhaft 
gemacht war. Dass der Leser^ der den Umschlag der 
,Zeit' nicht beachtet, , in ihrem Inhalt nichts von dem 
Wirken des Herrn Bremer spürte, ist nur natürlich: 
<ier Herr ist Setzer, und er kann nichts dagegen thun, 
wenn Redacteure, die Radicallsmus posieren; ihn ein- 
mal zum Sitzer machen wollen. Immerhin hat Herr 
Bremer doch mit der Herstellung der ,Zeit' etwas zu 
thuh. Die ,Wage^ aber hat als verantwortlichen Re- 
dacleur einfach den alten Redactionsdiener bestellt. 
Würde sie einmal geklagt, so müsste der Richter dem 
braven alten Mann wohl auf den ersten Blick ansehen, 
dass er ernstlich für nichts verantwortlich gemacht 
vverden kann. Und doch müsste, anstatt dass der 
Herausgeber wegen Irreführung der Behörden durch 
talsche Angaben belangt wird, der Redactionsdiener 
verurtheilt werden. Es wird eine der wichtigsten Auf- 
gaben eines neuen Pressgesetzes sein, dem Unfug der 
unverantwortlichen Redacteure und der verantwortlichen 
Setzer und Diener ein Ende zu machen. Jeder ehr- 
liche Publicist wünscht die 3eaeitigung des objectiven 
Verfahrens. Aber jeder weiß auch, dass sie nicht er- 
folgen .kann/ ehe nicht die Garantien daftir geschaffen 
wilrden, dass der ' JoumäUst filr ' seine Artikel aiich 
wirklich eintritt. 
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Die ältesten Leute können sich nicht erinnern, 
sich je so gut erinnert zu haben wie Herr Hofrath Staberl. 
Jugend ist sonst mit dem Gefühl beschwingter Leichtig- 
keit verbunden; aber angesichts jener Fülle von Erleb- 
nissen und Erfahrungen, die eine Uhrsche Sonntags- 
piauderei bietet, lastet sie wie erdrückendes Schuld- 
bewusstsein. Die Sicherheit, mit der hier der älteste 
und dümmste Gesellschaftskiatsch breitgetreten wird, 
hat etwas Imponierendes, und das ist es, was den 
Leser immer noch anzieht, wenn ihn das Gestammel 
der fortwährend durch Punkte unterbrochenen Sätze 
abstofien möchte. Darauf darf Herr Hofrath Uhl seit 
Monaten allsonntigiich sündigen. Seine Erinnerung ist 
ein Paradies» aus dem die Abonnenten der JNeuen 
Freien Presse, nicht vertrieben werden können. 

• 

In einer Sonnt»giplAuderei, in der er sein Gediehtais nach 
Abbazia sjMzieren fiUirte, stiefl Stabert neulich den folgenden Jubel« 
ruf aus: »Schüler (der Generaldireetor der Südbahn) griff rasch zu, 
fasste NoSs Hand und Feder und stellte ihn und sie in den Dienst 
der Sfidbahn. Frei sein und frei fahren und frei wohnen und was 
immer es noch gibt!« Das heutige journalistische Geschlecht, das 
höchstens frei fährt, mag vor Xcid vergehen. Welch eine Fülle der 
Freiheiten, wenn ein Publicist sich »als a Ganzer« in den Dienst 
der Südbahn stellt! 

« • 

Kirsch biütenfest. 

Verheißung. 

>Beim Kirsehblfitenfest wird auch Frfiulein Hermine Sonnen- 
thal, die Tochter des berühmten Tragöden, als Verkäuferin fiingieren; 
sie wird im Hause »Tokio Nr. 2* Kunstgegenstände feilhalten. Auch 
ein literarisches Erzeugnis aus ihrer Feder bringt sie zugunsten dos 
wohlthätigen Zwecks zum Verkauf; es ist ein »Fräulein Pose' be- 
titeltes Märehen» dessen Inhalt gerade jetst sehr actuell ist« 

« 
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Erfüllung. 

Die Fürsttn M«tt«mieh hatte fitr Jedermann ein tiebenewürdiges 

Liebeln. Herr £dgar v. Spiegl itand ihr hilfreich sur Seit«.« 

« 

Aul Leben und Tod. 

»Vor das Chrysanthemenzelt des Friulehis Lola Beeth 
konnte man nur mit schwerster Mühe gelangen. Die Leute sUefien 
hier lörmlieh einander, um )a nur reehiseitig ein Autogramm der 
Künstlerin zu erhaschen. So flatterten gestern an tausend Lola 
Beeth-Karten in die verschiedenen Stadlrichtungen.« 

* 

Utopisches ans der iNenen Freien Presse^. 

»Das PubUeum, welches gestern die Rotunde füllte, gehörte 
vorzüglich der Bürger- und Arbeiterclasse an. Es waren zumeist 
Leute aus den Vorsiädten Wiens. Man bemerkte Fürstin Auersperg, 
Fürstin Montenuovo, Giäfin Hardegg, Gräfin Kinsky, Gräfin Tiautt- 
mansdorff, Gr&fin Larisch« Graf Kolowrat, Markgrat Pallavicini u. s w.« 

« « 

In einem Abreifika ender fand ich unter dem 14. Mai var- 
zeichnet: »1263 Dante geh.«, 

unter dem 15. Mai: »1862 Arthur Schaitzler geb.« 
GötÜiche Komödie I 



▲MTWORTSN DBS HERAUSCSBBRa 

Actionär. Der freche Ton^ den Öerr Tannlg in der GcDeral« 

Tenammlnng der Nordwestbalin anschlug, ist eines der vielen Symptome 
dafür, dus die Börsenmächte in liesem Koerber'schen Oesterreich 
Oberwasser fühlen. Zum erstenmal war die Gelegenheit da^ das» 
cbristlichsoci&le Parteimänner den Cumulator so vieler das Wirtschafts* 
leben beherrschenden Aemter fBrmlich bdm Bart packen konnten. Aber 
Herr Twamig ftthlte sich nicht im mindesten eingeschttchtert Freilich 
stand ihm auch in Herrn Dr. Eder ein treuer Bundesgenosse aar SeltCf 
nnd Von der ,Arbei^er Zeitung^ hatte er krine Störung seiner Kreise 
tn befürchten. Unseren Social lemokraten sclieint ja die grolJcapita- 
listische Conuption noch immer ungefährlicher als die Herren 
Bielohlawek and Prochaska. 

Social polt itker. In der conitituier enden Versammltmg der 
OeitexTeichiachen Gesellichait (Hr Arbeiterschuta soll sich Herr Fro- 
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fessor PhiUppoTlch darflber beklagt haben, dau unsere Presse so 
wenig Soelalei bringe. Herr Profetior PhilippoTich tut ToUkomaien 
Redit^ aber er hat jedenfalls ans Bescheidenheit su erwähne votier* 
lassen, dass doch immerhin die ,Neue Freie Presse^ im EconomiiCen 
öfter Beiträge von T'rofessor Phil?]<p';vich bringt. Auch seine Forderung, 
dass die Behörden in Arbeiterfragen doch en Tich auch das Votum 
der Arbeiter einholen sollen, ist berechtigt. Ob e» aber als die geeignetste 
Lösuug der socialen Frage erscheint, »Arbeiter su Miaitterlärätbea mkl 
macheik«, ist mindestem swelfdhaft. Richtiger wilre es schon, dahin 
so wirken, den die MinlsteilehrXdie endlich Arbeiter wetden. 

Genosse, Dass die ^Arbetter-Zeitnng^ enf Seite lO die Genoisen 
▼or.der Firme Mlchelstldter, woeelbtt Stfike hemche, warnt mid auf 

Seite i5 in großen LieUern im<1 schwunghaften Worten ebendieselbe Ftma 
als beste Einlcaufsquelle fflr Schuhe preist, finde ich beiweitem nicht 
so berlenklich^ wie wenn das Blatt unmittelbar nach Beendigung eines 
Strikes Inserate der Finna, bei der gestrikt wurde (s. B. Großbäckerei 
Müaöek), auhumDat. 

Siadtraih. Die Regulierung vom Jahre 1898, die der 
Bürgermeister so sehr rflhmt, könnte allerdingg das Avancement der - 
stiditechen Beamten betefaleiinlgen. Aber die Gemeinde lint ile avf 
die VorrfiekoBg in die freien bellen fast ein Jahr lang warten und 
bringt durch solch lange Intercalarien den grOfltwi Theil des Mehr- 
aiifwan<^s herein, der mit der GehaltsreguHerung verbunden ist. Die 
sechs Stellen bei der Ilauptcasse, die am 30. April besetzt minien, waren 
ungefähr ein Jahr laug offen gewesen. Und gegenwärtig sind beim 
Expedit zwansig, beim Conscriptionsamt acht, beim Markt- 
amt aehn Stellen gröfltentheUi seit Jahresfrist, durchweg! aber 
Ubager ala ieebi Bfonate frei, ohne daii man daran dichte. Neu* 
besetsungen vorsimehmen. Diese &Ktercalarien führen natürlich zur 
Ueberbtirdung der BeamteTi, tmd der ohnehin schleppende Ge-^chiifts- 
gang des Wiener Mag^istrais scheint bisweilen einem förmlichen 
GeschäftsstillstKüd gewichen zu sein. 

*Etn im katscrUcheti Dienst crgrauler Beamter. < Sie könneri 
vollkommeu beruhigt sein, ich glaube nicht, dass gegenwärtig »eine 
Aniahl (^steireichitcher Joumaläten antgeseichnet werden icä«, nnd 
Inabeiondere nicht, daai dem gewiiten Herrn Siegfried Umj 

hoher Titel zugedacht fst«r. Das Mlrdsterium Koerber' lit awar daa 
richtige Cabinet der Druckerschwärze, aber weiter als bis rur Erhöhung 
de«? Herrn Sieghart wagt es nicht zn gel en. Herr Koerber lässt gfch's 
an einer einmaMgen vernehinUchen Wnnmug gvnügen und weiß ga.uz 
gut, dA^a CS noch auiierhalb der Ubci;u deutschvolklicheu Veräippuüg 
Interpellierende Abgeordnete gibt, die alcb Herrn Siegfried Ldwy aU 
Regienmgirefth nun dbmal nicht Torstetten kdnnent In Oesterreieli, wo 
nichts anmöglich ist und niemand unm^gUdl gemacht werden kann^ 
bieten allerdings fünf J.foiiate — so lange, denk* ich, ist e?? her, dass 
Herr LÖwy zum erstenmal beg;nadet werden sollte — reiche Möglich- 
keiten des Vergessens. Darun kommt Ihr AUaxmruf immerhin nicht 
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. mkg^äegok. Man muss Herrn Koerbers GedSchtnia, das sich sonst 
immer nur an die jeweib'«^ letste Nummer der ,Fackel' ennnert, xuhilfe 
kommen. Unter dem be^laueraden Hinweis auf ein sulche hat er 
neulich einen dalmatinischen Abgeordneten^ der einen Orden für 
den Redame^KÖDig heischte, tnf bei!«!« ZtStmt reMM. Em 
würde tieh. wirklich empfehlen, jedesmal dne Liste der nur BdlSrdenu^ 
oder Auszeichnung nicht gedpMten Persönlichkeiten su veröffentlichen. 
Darunter würden sich gewiss auch mindestens fünf Ton den acht Ad- 
vocaten befinden, die demnächst Regienmgsrätbe werden soUen. 

Jurist. Sie theiien mir den folgenden Dialog Bwischen Ihneii 
vnd einem Oemüthsmenschen mit: *Waren Sie auch bei der Tlin- 
richiung des Wanyek?« »Ol\ nein! So was schau ich mir incht an! 
(Nach einer Pause:) Aber lesen thu' ich's riesig gem. (Nach einer 
weiteren Pause, sentimental:) Ja früher, wie ich noch ein Bub war, 
da bin Ich immer snr Spinnerin am Kreiia hlnana tmd heb' jedesmal 
zug'scbaut, wie't einem daa G'nach umdreht heben. Na, jetit hat man 
ja die Zeitungen su co was 1 . . .« 

UnivetsiUUsh&rer, Sie Tennathen nicht mit Unrecht, dass die 

,Neue Freie Piesse^ mit dem ProfessoreneoUegiura der juridischen 
ir'acultät ein Uebereinkommen getroffen habe, wonach sich die Herrea 
very>flichteten, nicht n' r zeitweise für die schmutzigste RuhTik des 
Blatte-, Beiträge zu liefern, sondern auch «onst n thatkräftigtr ^Veise 
(ur die ,N<:ue Freie Presse^ Propaganda zu machen. Der Professor 
fBr rdmisches Recht, Herr Dr. Wies sah s. B., der erst swel Semester 
an unserer Universität wirkt, mnss Ton dem Glauben an die hehrenZiele 
der ,Neuen Freien Preise' bereits so durchdrungen sein, dass er neulich 
nicht umhin Vo*^ntc, In einem Vortrage über Obligationen das folgende 
Beispiel auzutuhren: >Wenn ich ein \bnnnemenl auf die ,Ncuc Freie 
Presse' eingehe, so kann ich naiüriich nicht rerUnf^en, dass mir der 
ganze Jahrgang auf einmal geliefert wird, sondern ich muss die raten- 
weise, das ist tägliche Lieferung abwarten.c Der beg hrllche Herr 
Professor Wlassak ftthlt nur, dass er an einem Moigenblatt noch nicht 
genug hat, aber er sieht wenigstens «In, diM er A einen Tag nicht 
mehr verlangen kann. Was s^ll man aber sagen, wenn die Pfofessorcn 
Pfaff und Grünhut, wahrend sie als Präsidenten der rechtshistorischen 
Staatsprüluogscommission am grünen Tisc)i sitzen, ihre Sehnsucht nach 
der hudaontalen Dame aus der Fichtegasge nicht zorttckdümmen kOnnen 
und gana ruhig und Ufnbekttmmert die ,Nene Freie Fresse^ lesen? Sie 
fragen mit Recht, ob da nicht der aime Candidat, dem vielleicht just 
auf seinen canonischen oder römischen Weishcitssahn gefühlt wird, 
die Beiiinnurg verlieren und wirre Antworten geben mnss. Auch der 
Umstand, dass Professoren zur Vorlesung mit (ier halbversteckten 
,Neuen Freien Presse* in der Rocktasche kommen, muss auf die £tu- 
dierende Jugend, die in Ihren Lehrern gerne mehr als die Agenten 
des Hezni Benedikt sehen' möchte, dq>rjmierend wirken. Dass dafttr, 
wie Sie mir schließlich mlttheUen, stets nach dem Erscheinen der 
«Fackel^ die Bttskein den Hfirstflea »wie in Roth getmuht sind«, halte 
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ich für eine mäßige G«nag^huting' nnd jedenfalls für eine nrecWoM 
Demonstration. Es ^ibt UmversitäUprofetsoren^ die durch die xoth» 
Farbe erst recht gereizt werden . . . 

Criminalist, Dkäs Herr Slukart, der »Chef der Criminalpolixei« 
mit den Inhabern zweier berüchtigter PrlvatdetectiT-Inititute gemeiniam 
arbeitet und daat «r eiaeiii toa den beiden die »Eoidecktmg« der 
FjQtcherbande in Maner Terdaakt, flir die er jetit den Fraaa Jose0h 
Orden belEommen soll, scheint mfr nteht reeht gUnbhaft. 

Afiiftx, Der Klvtchblfltenicliiiiock der ^enen Fjreieii BreiM^ 
hat gdegcntUch der Beschrellnmjjf des Rnnitpa'vflloni In der Rotunde 
init unerschütterlichem Ernst zu berichten gewunts »Vld besprochen 

wurde eine Skfzzenserie der Gräfin Chrisliane Thun lu den Fresken 
für das Gymnasium in Kagran. Diese Skirre wurde um 4OOO fl. ver- 
kauft.« Nalüilich muss man hiebe! nicht erst über die Frage nach- 
deokeQf ob Kagran überhaupt ein Gymnasium betitft. Ea handelt sich 
nimlleh um eine Kumt-Parodie^ die den Titel fVhrt: »Sldssen an den 
Fresken flr daa Staatagymnaaium In Kagran.« 

Leser. Die, Neue Freie Presse^ weifi die Wortkargheit der Belgrader 
Blätter anlflsiUch des unfireudigen Ereignitaet an erldtten. NatOrlich 

mutliet sie Att Belgrader Prease nicht etwa ein stärker aasgebildetes 
Taktgefühl au, als es die Wiener Presse besitzt. Nein, Zorackhaltusf 
wird hier auf äüfiere Einflüsse furllckgeführt: es habe der »ausgesprochene 
Wunsch von höherer Seite genützt, die Zeitungen zum Schweigen 
darüber zu veranlassen, was iu Belgrad ohnehin jedes Kind 
wtste oder doch wissen könnte«. Die ,Neae Freie Presse' ver- 
räth da ein Zonf^eheimnls. Aber in Wien kommt daa gewiss nidit 
vor. man Zeitungen »zum Schwelgen veranlaisenc kann, nicht 
wahr? Und in Wien sind auch die Kinder lange nicht so aufgeklärt 
wie die Belg^ra^er Kinder, die ganz gut wissen^ daas es bei einer 
»groasesse imagloee« keine Störche gibt. 

Bezüglich des Erscheinungstenniiies dieses und der 
nSohsten Hefte verweist der Herausgeber auf die ««in Sehlvsse 
der 1fr. 76 vorgebrachte Eatschuldigang. 



Dfockfelilerberlelitlgiiiig. 

In Nr. 7ü lies auf S. 13, Zeile 19 von unten, statt: 25/1 4 2 5, 
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glückt . . .; berückt/ . S. 24, Zeile 9 von oben^ statt Person?: 
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DriMk Ten Moria Ftiathf V^ea, \^ Bamnaaikl S. 
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Die Leser der .Neuen Freien Presse* hatten 

4 

kürzlich Gelegenheit, den Natursinn ihrer Beratherin 
in allen Lebenslagen zu bewundern: in einem Artikel, 
den Ueberzeugungstreue und edle Leidenschaft dictiert 
hatten, trat sie für die Restaurierung des Wiener- 
waldes ein, »dieses herrlichen Naturparkes, dessen 
Erhaltung in seiner grünen Pracht für uns Wiener 
eine Lebenfrage ist«. . . , >In den Thälern dieses Wald- 
gebietes findet der Wiener — Reich und Arm — einen 
MaturgenusSy den die Bewohner anderer Städte erst 
durch weite Reise erreichen können, dort können 
auch die in bescheidenen und beschränkten Verhält- 
nissen lebenden Familien einen behaglichen Sommer- 
aufenthalt nehmen, und der Wiener Jugend ist die 
Gelegenheit geboten, bei einem Nachmittagsausfluge 
bis ins schattigste WaldesaickicLt gelangen zu können. 
Muss man da nicht wünschen, dass uns der Wiener- 
wald mit seinen landschaftlichen Schönheiten und Reizen 
unverkümmert und unverkürzt erhalten bleibe ?< . . . 
> Vielleicht gibt es einmal in ruhigeren und fried- 
licheren Zeiten eine so fortschrittlicne und wahrhaft 
volksfreundliche Majorität im niederösterreichischen 
Landtage, die ein Gesetz zum Schutze und zur Er- 
haltung des Wienerwaldes gegen Devastierung und 
sonstige Schädigung beschließt«. 

Ja, was ist denn geschehen? Welche Gefahr droht 
denn unscrm Wienerwald? Lauert etwa ein Consortium 
von Holzwucherern im Hintergrund, das, iücht zufrieden 
mit seinen gegen die bosnische und magyarische 



Natur errungenen Erfolgen, die Fangarme bereits nach 
den Waldschätzen der Wiener Umgebung auszustreaken 
beginnt? Da wäre doch die Entrüstung des ,Econo- 
misten* begreiflich, der ja immer zur Stelle war, wo 
es in Oesterreich einen Raubzug auf öffentliche Güter 
zu verhindern galt . . • . Nichts von alledem. Die ,N#ue 
Freie Presse' hat einen Uebelstand entdeckt, dessen 
Aufdeckung, so geringfügig er ist, ihr immer noch mehr 
Ehre einbringen kann als seine Verschweigung Geld. 
Ein paar Wege des WienerwaldeSy seit langem schon 
vernachlässigt, sind infolge der Regengüsse des Früh- 
jahres vollends verwüstet So wird denn der öster- 
reichische Touristen*Club, so werden die VerschSne- 
rungsvereine der Gemeinden das ihrige thun müssen, 
und sie hätten es vielleicht auch oanc die Mahnung 
der ,Neuea Freien Presse' gethan. 

.Wie gesagt, gegen dräuende Holzwucherer mtiss 
der Wienerwald nicht geschützt werden. Aber musste 
er es nicht vor etwa dreißig Jahren? Ja, es gab eine Zeit, 
da dem »Naturpark« bei Wien wirkliche Gefahr drohte 
und da alle die Phrasen vollauf am Platze waren« mit 
denen sich die ^eue Freie Presse^ heute als Natur- 
freundin verschönert. Damals hatte die Domänen-Verwal- 
tung der Staatsforste im Wienerwalde mit einem sicheren 
Herrn Hirschl Holzlieferungsverträge abgeschlossen, 
bei denen — ich citiere einen vorzüglichen Gewährs- 
mann — >nicht nur das Holz als Rentenertrag ver- 
schleudert, sondern auch das Holz als Stammcapital 
durch devastiercnde Kahlschläge barbarisch vernichtet 
wurde«. >Betrug, Bestechung und Unterschleif war die 
Seele dieses ganzen Handels, welcher im österreichi- 
schen Beamtenstande die (Korruption, die man im 
russischen für normal hält, wenigstens als eine be- 
trübende und schon recht breite Episode ans Licht 
treten liefi.« Und wer fährte den publicistischen Kampf 
gegen diese Corruption und gegen diese Bedrohung 
des der »Neu^n Freien Presse^ ans Herz gewachsten 
»Naturparkes«? Die ,Neue Freie Presse'? Nicht doch. Ein 
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gewisser Joseph Schöffel war es, nicht Schriftsteller, 
aber unabhängiger Privatmann und eiiemaiiger Officier, 
der sich bei seinem Beginnen von zwei der ,Neuen 
Freien Presse' bekanntlich nicht fernliegenden Motiven 
leiten ließ: Natursinn und Fat iotismus. Seine Feder 
entdeckte — ich eitlere wieder jenen Gewährsmann — 
»alle schriftstelierisch-sieghaften und unwiderstehlichen 
Reize aa jener^ Urquelle, wo sie die Griechen, we sie 
der Pamphleten^Classiker und Meister unser Aller, 
Paul Louis Courier, entdeckt haben, in der Stärke 
und Reinheit des ethischen Charakters«. Also 
wiederum eine Eigenschaft, die der Ecoiiomist gewiss 
mit Recht und vielleicht mit mehr Bereciitigung 
für sich in Anspruch nehmen darf als Joseph Schöffel, 
der — die Feder sträubt sich, es niederzuschreiben — 
es heute mit der christlichsocialen Partei hält. Und 
wer war's, der ihm jenes l-iute, an dieser Stelle gern 
und vemehmhch wiederholte Lob zurief? Nun, kein 
geringerer als Ferdinand Kürnberger. Aber er würdigt 
nicht nur die patriotische That des Mannes, sondern 
entwirft auch in seiner markigen Art ein Bild des 
Kampfes und der traurigen Vereinsamung des 
Kämpfers» dem nicht einmal, wiewohrs doch gegen die 
Corruption gieng, die Gefolgschaft der ,Neuen Freien 
Presse' zutheil ward. »Diesen Kampf um einen Wald- 
bestand, welcher nur allein schon als Voluptuarium 
einen auch sanitär unschätzbaren Wert für eine so 
volkreiche Stadt, wie Wien, repräsentierte« — man sieht, 
Kürnberger weiß zum Lobe des Wienerwaldes nichts 
anderes als die ,Neue Freie Presse' zu sapen — >ließ 
die ganze Wiener Journalistik ihren Ritter St. Georg 
nicht nur isoliert auskämpfen, sondern sie verbarg 
nicht immer mit Anstand, dass ihr Herz eigent- 
lich der corrumpierten Gegenpartei angehörte.« 
Ein Einzelner kämpfte, ein Einzelner siegte. »Der Vertrag 
mit Hirschl wurde gdöst, dieBeraubungdes Wienerwaldes 
unterlassen, die Beamten» deren Schuldbarkeit SchofTel 
nachgewiesen, versetzt und pensioniert« > Wahrlich, 
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ein unerhörter und zum erstenmale gefeierter Triumph^« 
ruft Kürnberger, »dass einer so compact-solidarischen 
Macht, wie dem österreichischen Beamtenstaate» ein 
einzelner Publicist solche Erfolge abzugewinnen ver* 
mochte! »Die sechste Grofimacht^ hätte alles 
Recht gehabt» mit ihrem Ruhm die Welt zu 
erfüllen; und doch wird der auswärtige Leser 
wenig oder nichts davon in der Wiener Presse 
gefunden haben.« Anderwärts ward dies moralische 
Ereignis besser gewürdigt. Die Waldgemeinde Purkers- 
dorf hat dem Manne, der von einundzwanzig Wienerwald- 
Gemeinden die Gefahr der Devastation abgewendet hat, 
ein Denkmal errichtet, der Markt Mödling erwählte ihn 
ZU seinem Bürgermeister, und ein niederösterreichischer 
Landwahlbezirk votierte ihm mit großer Stimmenmehr- 
heit das Mandat für den Reichsrath >und zwar gegen 
den bisherigen Vertreter desselben Bezirkes, welchen 
überdies« — ich eitlere Kttmberger — »ein sich 
selbst als Weltblatt überschätzendes Wiener 
Journal mit dem Aufgebot seines ganzen Einflusses 
durchzusetzen unternommen«. »Es war der schönste 
Abschluss dieses ganzen Dramas, wie das mündige 
Volk, zuwndcr den angebhchen Machern der öffent- 
lichen Meinung, seine Meinung sich selbst, auf 
eigenen unabhängigen Wegen und mit ausgesprochenstem 
Nachdruck zu machen verstand.« Soweit Kürnb erger 
in der Vorrede zu einem Buche, das wegen einzelner 
früher confiscierter Artikel^ die es enthält, in Oester- 
reich verboten ist 

Der Wienerwald war gerettet. Mögen Speculanten, 
die auf dem Holzwege emporgekommen sind, unter 
staatlicher Aufsicht heute Bosnien und Ungarn aus- 
roden, die Waldbestände der Wiener Umgebung haben 
nichts zu befürchten, und gegen etw^aige Regengüsse 
schützt sie sogar die ,Neue Freie Presse*. Eine 
»Schöfiel-Warte« haben wir bereits, und nach dem 
fulminanten Artikel vom 29. Mai ist es unausbleiblich^ 
dass die dankbaren Waidgemeinden endlich auch an 
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die Errichtung einer »Benedikt -Warte« — vielleicht 
unter dem poetischen Merkwort »Schweigen im Waide« 
— schreiten ... 

> c^.^^^^Man möchte meinen, dass sogar die Schamlosigkeit 
ihre' Grenzen haben müsse. Die Generation vonRedac- 
teuren der ,Neuen Freien Presse^ die heute einen Aulruf 
zum »Schutze« des Wienerwaldes mit dem frommen 

Wunsche schließen,dass »seineunvergleichlicheSchönheit 
auch UQsern Nachkommen erhalten bleibe<, hat die 
That des Mannes, der allein die Erfüllung jenes Wunsches 
erkämpft hat, miterlebt und tapfer mitverschwiegen. 
Und heute, da Schöffel im niederösterreichischen Land- 
tage sitzt, hat sie die Dreistigkeit, von einer »fortschritt- 
lichen« Majorität jenes Landtages den Schutz eines 
Waldbestandes zu begehren, der ohne den ihr verhassten 
Reactionär seit dreißig Jahren devastiert wäre. Sollte 
man nicht mindestens verlangen dürfen, dass mit Händen, 
die gewohnt sind, das Geld von Holzgaunem entgegen- 
zimehmen, nicht auf einmal über Naturschonheit geredet 
werde? Dem Dogma» dass Gott die Wälder mit Rück- 
sicht auf die »Holzverwertungs-Actiengesellschaften« er* 
schaffen hat, wollen wir nicht abtrünnig werden. Sie 
stöhnen unter der Axt, die angesetzt wird, um der 
bildungshungrigen Menschheit den Segen des Zeitungs- 
blattes zu bringen. Aber es heißt zum Schaden noch 
den Hohn fügen, wenn auf dem frischgewonnenen Holz- 
papier statt der Corruption der Natur das Wort ge- 
redet wird. 

« « 
« 

Die Gedanken mittelst der Sprache zu verbergen, 

ist nicht schwer; nur muss man sie auch haben. Doch 
mag es bisweilen der Gedankenlosigkeit glücken, 
durch krampfhafte sprachHche Bemühungen ver- 
borgenen Tiefsinn vorzutäuschen. So hat man denn 
auch hinter dem neuesten Expose des Herrn Doczi, 
das Graf Goluchowski jüngst der ungarischen Dele- 
gation vorlas^ allerlei gesucht, und die gesammte 



1 



^ 6 — 

eufopäische Presse gerieth in Unruhe. Dass ein arges 
Zerwürfnis zwischen unserem Minister des Auswärtigen 
und Herrn Prmetti, dem Lenker der italienischen 
Politik, bestehe, schien sicher und ward selbst von den 
Leibjournalisten des Grafen Goluchowski angedeutet. 
Die ,Neue Freie Presse* schrieb am 23. Mai: >Die 
weitläufige Polemik des Exposes richtet sich augen- 
scheinlich gegen diejenigen Staatsmänner und Parteien 
in Italien, welche die Frage aufgeworfen haben, ob 
das Bündnis noch seinen Wert für Italien behalte, 
wenn es ihm den Abschluss vortheilhafier Handels- 
verträge nicht verbürge.« Und das ^ei'Uner Tageblatt^ 
erklärte : »In deutlicher Anspielung auf ein von einem 
amerikanischen Blatte veröfTentlichtes Interview mit 
dem leitenden Staatsmanne einer der Dreibundmächte 
tritt Graf Goluchowski mit aller Entschiedenheit dem 
Versuche entgegen, die Verlängerung des Dreibund- 
vertrages zu einem Compcnsationsobject für commer- 
cielle Vortheils zu machen.« Aus Rom meldete zwar 
der Corre?pondent der ,Neuen Freien Presse*: >Tn 
Monte Citono haben sie (die Erklärungen des Grafen 
Goluchowski) sehr guten Eindruck gemacht« und 
»das Expose des Grafen Goluchowski wird fast durch- 
wegs sympathisch besprochen«. Aber die Verlogenheit 
des Herrn Blum-Fiori ist ja allbekannt, und Graf 
Goluchowski bekommt auch die großen italienischen 
Zeitungen, deren Urtheile der Correspondent der 
yNeuen Freien Presse' unterschlug, zu Gesicht Glück- 
licherweisewar es noch nicht zu spät, den Schaden wieder 
gut zu machen. In der österreichischen Delegation 
erklärte der Minister reumüthig, dass in die Sätze des 
Exposes kein Sinn hineingelegt werden dürfe; er habe 
nichts anderes sagen wollen, als dass er sich alle 
Mühe geben werde, einen Handelsvertrag mit Italien 
zustande zu bringen. Und der römische Correspondent 
der jNeuen Freien Presse' konnte jetzt wahrheitsgemäß 
berichten: »In Monte Citorio sagt man, der Minister 
habe die nicht blofi hier geäußerte Ansicht, als hätte 



er den polemisch gefärbten Theil seiner ersten Rede 
vornehmlich gegen Italien gehalten^ in zuvorkommender 
Weise widerlegte 

Aber auch zwischen Oesterreich und Russland 
schienen nach dm Ebcpas4 des Herrn Doczi ernste 
Zwistigkeiten zu bestehen. Selbst die ,Neue Freie Presse* 

meinte: >Gestern hat Graf Goluchowski in seinem 
Expose von dem Wesen und dem Inhalte des Ein- 
vernehmens mit Russland eine Definition gegeben, die 
wesentlich von seinen früheren Aeußerungen über dasselbe 
sich unterscheidet.« Die unserem auswärtigen Amt nahe- 
stehenden reichsdeutschen Blätter drückten sich schärfer 
aus. Man könne sich, erklärte das ,Berliner Tageblatt' ir 
vornehmstem Deutsch, »aus den Aeußerungen des Grafen 
Goluchowski mühelos einen Vers machen, der auf die 
Österreichisch-russischen Beziehungen ein nicht unbe- 
denkliches Licht wirft«. Und die ^Vossische Zeitung' 
fri^: »Stehen wir vor dem Zusammenbruche eines 
politischen Systems? Erweist sich das österreichisch- 
russische Orient-Einverständnis nicht mehr als wirkungs- 
fähig oder neigt es sich gar schon seinem Ende zu?« 
^Jedermann las aus dem Expose das Bekenntnis eines 
eclatanten Misserfolges unserer äußeren Politik heraus. 
Aber auch diesen Glauben hat Graf Goluchowski, als 
er zum zwcitenmale — in der österreichischen Dele- 
gation — sprach, zerstört. Von einem Misserfolg könne 
darum nicht die Rede sein, weil der vermeintliche 
frühere Erfolg, ein Einvernehmen mit Russland über 
die Orientpolitik, niemals erzielt worden sei. Die beiden 
Regierungen hätten einander im Jahre 1897 bloß 
zugesagt, dass sie in jedem einzelnen Falle ein Ein- 
vernehmen herzustellen suchen würden, und er habe 
die Delegationen nur darauf vorbereiten wollen, dass ein 
solcher Versuch auch einmal missglücken könne. Doch 
sei für die nächste Zeit nichts zu fürchten. 

Graf Goluchowski ist über die wichtigste Ver- 
änderung in der Balkanpolitik hinweggegangen, und 
nur der Abgeordnete Dr. Kramarz hat kurz von ihr 
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gesprochen: von des Deutschen Reiches Einjßussnahma 
auf die Türkei. Zür sehen Zei^ du uniser Miriistcfr dds 
Auswärtigen in Petersburg Oesterreich^ Stellung ^If 
dem Baikan zu festigen suchte, wui'de — fini Herbste 
1897 — Herr Marschall v. Bieberstein als deutscher 
Botschafter nach Konstantinopel entsendet, und es ist 
den eifrigen Bemühungen des Mannes, der einmal 
Reichskanzler werden will, gelungen, die Türkei gänzlich 
der österreichischen Einflus?sphäre zu entrücken und 
in die deutsche zu ziehen. Graf Goluchowski hat den 
österreichischen Bismarck spielen und sich einen 
»zweiten Draht« nach Petersburg reservieren wollen. 
Solch ehrgeizige Pläne hat er sich heute wohl schon 
aus dem Kopf geschlagen. Aber vielleicht bringt er es 
wenigstens zustande, e?n deutsch-österreichisches Ein- 
vernehmen über die Balkanpolitik zu erzielen. Sonst 
wird der österreichisch^Ungarische Minister des Aus- 
wärtigen bald nirgeikds mehr iti der WSelt eiWd^ zu 
reden haben als inr den Etelegationen. 

« if 
« 

Die Canäle, so ward vor wenigen Wochen ver- 
künde^, haben Deutsche und Tschechen geeint. Das ist 
auch heute noch wahr Nur dass Deutsche und Tschechen 
theils für, theils gegen die Ganäle einig sind. Freilich, 
äer Widerspruch der bÖhmischien Agrarier gegen die 
Canalbauten, der in der dt^utschen wie in der ts hechi« 
seihen Section des Landesculturrathes zu einstimmigen 
Prbtestbeschlüssen geführt hat, war im Pärlament nicht 
sehr wortreich. In unserem Abgt ordnett nhause wifd 
ja überhaupt kaum mehr deba tiert, und die nisitiöhale 
Versöhnung scheint bis auf weiteres dadurch gesichert, 
dass sich die Volksvertretung en schlössen hat, in allen 
Sprachen zu scnvveigen. Schließlich haben die Agrarier 
sich damit zufrieden gegeben, c ass die Flussregulierungen 
uni -Canaiisierur gen den Canalbauten vorangehen 
werden Und so kinn denn die Aera der Investitionen 
beginnen. Bald wird der Milhonenregen über die.Lande 

' ' " L tun 
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ntederrieseln« Dann aber kommt Herr Sonnenschein, 
Ministehalsecretär im Eisenbahn ministerium, und' bringt 
tiiis deii längst ausgearbeiteten Entwurf einer Trunsport« 
Steuer. . ' 

• 

Ein Theil der Transportsteuer, die Fahrkarten- 
steuer, soll schon jetzt eingeführt werden. Dagegen 
ii^t nichts Stichhältiges einzuwenden. Die Argument^ 
die der Abgeordnete Dr. Kai2(l vor Jahren in der ^iit 
gegen die niedrigen Tarife unserer Staatsbahnen Vor- 
gebracht ha^ gdten heute wie damals» und aucb die 
Vertheuerung des Reisens auf den Privatbahnen trifft 
wenigstens nicht die große Masse der Bevölkerung. 
Man muss nur» ehe die Einnahmen der Bahnen durch 
Tariferhöhungen verf rotiert werden/' daran erinnern, 
dass es ein noch näherliegen Jes Mittel gibt, sie zu 
stärken: eine gründliche Relorm des Freikartenwesens. 
Gegen den Freikartenunfug bei den Privatbahnen wird 
ja schwerlich etwas gethan werden, denn Verwaltungen 
wie jene der Südbahn haben allen Grund, sich keine 
neuen Feinde zu schaffen. Aber nicht nur auf der Süd*- 
bahn sieht man Abgeordnete in Exiracoupes und Jour- 
nalisten letzten Ranges in der ersten Classe frei fahren, 
isoniern auch die Siaatsbahnen treiben mit Freikarten 
eine maßlose VersOhweildung, und es ist, obwohiidM 
Recht' auf Freikartehbezug a'ngeblteh wiederholt geregelt 
wurde^ bekannt, dass die Sippen und 'Magen^'^jaidet 
j^anze Bekanntenkreis kleiner Journalisten jederzeit auf 
Staatskosten Vergnügungsreisen unternehmen könneit 
T>ef* £kel vor dem mit Freikarten bedachten GelichiM', 
mit dem man in den theuersten Classen immer Wieder 
zusammentrifft, treibt seit langem die anständigen 
Menschen aus der ersten in die zweite und aus der 
zweiten in die dritte Classe, und so kosten die Frei- 
karten die Bahnen auch n >ch bares Geld. Mag aber 
auch alles beim Alten bleibtn, so muss schon heute 
festgestellt werden, und es muss auch, damit später 
idi^ Frage nicht strittig sei» im Abgeordnetenhause 
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Vom Finanzminister erklärt werden, dass die Ver- 
waltungen von Staats- und Privatbahnen zwar das 
Recht haben^ Freikarten zu vergeben, dass sie aber 
niemandem eine Steuerbefreiung zusichern können. 
Sobald die Fahrkartensteuer eingeführt wird, ist sie 
auch für alle Freikarten und daher, falls die Bahn- 
verwaltungen nicht etwa noch draufzahlen wollen, 
von allen Freifahrern zu entrichten. Eine Be- 
stimmung über die Befreiung einzelner Kategorien 
unentgeldich Reisender von der Fahrlcartensteuer müsste 
eigens in das Gesetz aufgenommen werden. 

« « 

Herr K. H. Wolf, der jetzt los von Rom ist und auch 
schon vorher niemals im Verdachte stand, ein Kirchen- 
licht zu sein, plaudert in seiner Burschenschafternaivetät 
bisweilen ungescheut aus, was seine Collegen im Abge- 
ordnetenhause blo6 denken. Er hat vor wenigen Wochen 
einen Antrag betreffs der Canalbauten mitunterzeichnet. 
Da aber die Regierung ihn sich zu eigen gemacht hat, 
bekämpft er auf das entschiedenste seine früheren 
Ansichten und erklärt, es habe sich bloß um einen 
»theoretischen Antrag* gehandelt. Darüber spotten nun 
seine christlichsocialen und socialdemokratischen Gegner. 
Aber mit Unrecht. Em Oppositioneller sein, das heiü- 
ja in Oesterreich nicht bloß: wollen, was die Regierung 
nicht will, sondern auch: wollen, wovon man nicht 
will, dass die Regierung es wolle. Und auch unsere 
Socialdemokratie weiß sich vor Verlegenheit nicht zu 
fassen, so oft die Regierung sich anschickt, eine ihrer 
Forderungen zu erfüllen. 

« » 
« 

Ein General der Cavallerie und ein Feldzeug- 
meister tragen seit einiger Zeit persönliche Zwistig- 
keiten Vor der Oeifentlichkeit aus. Nichts als die 
Differenzen zwischen den Freiherren v. Krieghammer 
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und V. Kober liegt der AfSaire des >Vereine$ pen- 
sionierter Officiere und Militärbesrnten« zugrunde. 
Aber weil der eine der feindlichen Generäle Kriegs- 
minister ist, bedeutet ilir Streit noch nicht die Staats- 
angelegenheit, zu der man ihn durchaus aufbauschen 
will. Herr v. Krieghammer, der in der That schon reif ist, 
nach Bosnien verschickt zu\v<jrden, hatdenVortheil seiner 
Stellung ausgenützt und seinen Groll gegen Herrn 
V. Kober den Verein entgelten lassen, dem sein Gegner 
präsidiert. Doch auch über dem Kriegsminister gibt 
es in der Armee noch eine Instanz, der die Militär- 
pensionisten die Entscheidung darüber, ob ihre Agita- 
tion standeswidrig ist, getrost anheimstellen können. 
Dass sie gesetzlich ist, ward niemals bestritten, und 
wo es sich um die Standespflichten ausgedienter 
Officiere handelte, war kein Anlass, von ihren bürger- 
lichen Rechten zu sprechen. Kein Anlass, aber für die 
,Neue Freie Presse* immerhin ein zureichender Grund. 
Das Blatt,^ das in Armeekreisen keine Anhänger zu 
gewinnen vermocht hat, hegt jetzt den bescheideneren 
Ehrgeiz, wenigstens die verabschiedeten Mitglieder 
der Armee für den Liberalismus, der ja nichts 
mehr als ein Pensionsverein ist, zu gewinnen. Und Herr 
Bacher schrieb über das un an gezweifelte Recht pen- 
sionierter Officiere. Vereine zu bilden, einen Leitartikel 
von flammendem Pathos. Man sah förmlich, wie er 
den dicken Band der Staatsgrundgesetze sammt 
Commentar dem Reichskriegsminister an den Kopf 
warf» der ihn sich bisher höchstens über das 
Dieastregiement zerbrochen hat Alle Rechte, so 
donnerte der Leitartikler Herrn v. Krieghammer 
zu, die durch diese Gesetze dem Staatsbürger 
gesichert sind, stehen auch dem Militärpensionisten zu, 
und die ,Neue Freie Presse' wird sie ihm niemals 
verkürzen lassen. Dass diese Rechte immerdar zu- 
gunsten des wahren Freisinnes auszuüben sind, braucht 
nicht erst eigens gesagt zu werden; weniger kann doch 
die liberale Presse von der Dankbarkeit ihrer Schutzr 



befohlenen nicht erwarten. Aber das Pathos war 

wieder einmal nutzlos verschwendet. Die Militär^ 
pensionisten erschraken offenbar heüig, als sie sahen, dass 
es ihren neuen Freunden nicht sowohl darum zu thun 
sei, ihrem Alter die Nahrungssorgen abzuwehren, als 
es viehriehr mit den Sorgen der Politik zu belasten. 
Denn der Präsident Feldzeugmeister v.Kober sandte an die 
^eue Freie Presse* ein Schreiben, in dem er unter anderem 
n>ittheilte, dass die Statuten des Vereines der pensionierten 
Offleiere und Miiitärbeamten seinen Mitgliedern jede 
poUtjjsche Bethätigung untersagen. Der ^Neuen Freien 
Presse' hat ihre Blamage die Sprache geraubt. Sie 
hätte jetzt eigentlich den Militärpensionisten eine Be- 
lehrung über die Staatsgrundgesetze zutheil werden 
lassen» ihnen darlegen mässen, dass niemand giltt^^ 
auif seine Staatsbürgerrechte und also auch nicht auf 
politische Bethätigung verzichten kann und dass Statuten^ 
die solches fordern, nichtig sind, weil einen Vertrag 
gegen die gulen Staatsbürgersitten eingehl, wer sich 
ihnen unterwirft. Aber die ,Neue Freie Presse' hat 
nichts Aehnliches gesagt. Sie verharrte in stummer 
Trauer, und Herr Bacher musste zu seiner schmerz- 
lichen Enttäuschungerkennen,dassder eine Feldmarschall- 
Lieutenant, der bei den letzten Wahlen für den frei- 
sinnigen Candidaten gestimmt hat, auch bei der nächsten 
Musterung der liberalen Mannschaften ohne militärische 
Suite erscheinen wird. 

« « 

In unserem Parlament hat es sich jüngst wieder 
einmal gezeigt, dass die Disciplinargewalt über das 

Haus in den Händen eines jeden einzelnen Abge- 
ordneten ruht. Der Präsident sagt, dass er einem 
Abgeordneten das Wort entziehe; aber wirklich ent- 
ziehen kann es nur ein Abgeordneter dem andern. 
Solange sich der Präsident nicht entschließt, durch 
Lärm die Ausführungen eines Redners zu stören 
und unhörbar zu machen, bleibt seine Disciplinargewalt 
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ein papiernes Attribut neben dem wirksamen Willen 
des einzelnen Abgeordneten. Und selbst wenn sich der 
Vorsitzende dieser ehrenwerten Versammlung aufs 
Lärmen und Läuten, aufs Stfimpfen und Tintenfass- 
schleudem verlegte,, was vermag er gegenüber der 
organisierten Tobsucht einer gjanzen Fraction? Zunächst 
nimmt ihm, wie*s in den Badeni-Tagen geschah, Herr 
Schonerer die Glocke aus der Hand und läutet selbst; 
und ich wüßte wahrhaftig kein zarteres und sinnigeres 
Symbol» den Uebergang der Autorität aus den 
schwachen Händen eines Präsidenten in die starken 
des Volksvertreters anzudeuten. Dann aber erfolgt 
gegenüber dem jeweiligen Redner die rücksichtslose 
Entziehung des Wortes. Jüngst wollte Herr Dr. Lueger 
als Generalredner iür die Wasserstraßen vorläge, das 
Wort ergreifen; man weiß, dass es ihm Herr Wolf - 
schleunig entzogen hat, und man erinnert sich, dass 
eine Gruppe von Abgeordneten, die die Interessen 
des deutschen Volkes durch kräftiges Rülpsen ver- 
treten, es glücklich zuwege brachte, dass von der 
Rede des Herrn Dr. Lueger selbst die Stenographen 
kaum ein Wort verstanden haben. Am andern Tage 
aber konnte die «Ostdeutsche Rundschau* die stimm- 
liche Ueberlegenheit eines Dutzends über einen Einzelnen 
als einen Beweis nicht nur für die »Ueberlegenheit der 
deutschen Cultur« ansehen, sondern auch für die 
»Schnelligkeit, mit der die alleinseligmachende Herr- 
schaft des Dr. Lueger zugrunde geht« . . . 

Man erkennt, und auf die Gefahr hin, der 
schlimmsten »Reaction« bezichtigt zu werden, muss 
man es aussprechen, dass unsere Parla,ments- 
geschich^e, noch hässlichere Capitel aufweist als 
die sogenannte lex Falkenhayn. Die völlig ungesetz- 
liche Art , ihrer Einbringung und Beschüeßung 
war ein harmloses Experiment neben den Ungesetz- 
lichkeiten, gegen die sie geplant war^ und was sie 
brachte, ist längst in allen civilisierten Parlamenten 
zur Nothwehr gegen Ruhestörer erfunden. Aber 



Digitized by Goo 



— 14 — 



man kann noch weiter gehen. Die Obstruction 
mag in ihren bösesten Ausartungen immerhin die 
Naturrechte der Empörung lür sich geltend machen; 
was aber soll man sagen, wenn der Aufstand einer 
Fraction nicht der spontanen Abwehr gegenüber einer 
Gefahr, sondern der Rache an einem R ^dner gilt, wenn 
der Lärm verabredet und bloß als die Heimzahlung 
für aufierhalb des Verhandlungsgegenstandes und in 
anderem Wirkungskreise begangene Sünden insceniert 
ist? Der Bürgermeister von Wien hat sich geweigert, 
alldeutsche Lehrer anzustellen, dem Generalredner für die 
Wasserstraßen vorläge wird dafür das Wort entzogen. 
So mag ddim vielleicht doch allmählich die Erkenntnis 
reifen, dass wir eine Abänderung der parlamentarischen 
Geschäftsordnung dringender als Wasserstraßen brauchen 
und dass ein Parlament, in dem die Präsidialgewalt 
noch weiter zum Gespötte eines beliebigen stimm.- 
gewaltigen Dummkopfs dienen kann, zu allen Teufeln 
gejagt zu werden verdient Die Polizei ist entweiht, 
die den Boden dieses Hauses einmal betreten hat. 



An die Adresse der Herren Professoren Grünhut, 
Jagic, Menger, Menzel u. s. w. 

» Daher auch die Entfernung, in welcher 

sich bei uns alle Männer des wirklichen Wissens wie 
in heiliger Scheu von den Zeitungen halten. Ich habe 
eine ziemlich ausgebreitete Bekanntschaft unter den 
Gelehrten. Wie oft wurde mir nicht bei einer gelegent- 
lichen Aeußerung, ob man nicht über diesen oderjenin 
besonders wichtigen Gegenstand einen Artikel in irgend 
eme oeiiebige Zeitung liefern wolle, eine Antwort zutheil 
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voll Staunen und Verwunderung, als enthielte dies fast 
eine beleidigende Zumuthung!« 

Ferdinand Lassalle, »Die Feste, die Presse und der 
Frankfurter Abgeordnctentag€, 1863. 

« « 
» 

Die schwarze Robe* 

Schreiende Kinder kssen sich leicht durch Entfernung des 
Krampus und durch das Versprechen eines neuen Kleiderls beruhigen. 
Den schreienden Advocaten wird beides gewährt: der »Tarif« ist 
beseitigt, und man hat ihnen überdies die »schwarze Robe« versprochen. 

Und die Kindergcmüth er jubeln. Jetzt gibt es keine > Nahrungssorgen« 
mehr, jetzt gibt es nur noch Kleidungssorgen. Die Sehnsucht räch 
Taltr und Kuppchen hat bei diesen Leuten etwas Atavistisches: Es 
ist die Tracht ihrer nordöstlichen Bruder, zu der sie geheimnisvolle 
Regungen de? Blutes ziehen; die Forderung dfr »schwarzen Robe«, 
die die Herren Ncuda und Elbogen dem Justizminister vortrugen, 
ist nichts als Nostalgie. Im ,Wiencr Tagblatt* — es ist seit jeher 
Spielplatz der ungeberdigsten Barreau>Männer — werden schon die 
Herrlichkeiten der neuen Tracht von allen Seiten betrachtet, und der 
ArtUcel »Die schwarze Robe«, der am Pfingstsonntag erscluen, war 
80 blumig, dass man allgemein auf Herrn Blbogen als den Verfasser 
rieth. Bekanntlich ist der Barreau-Adroeat die Krone der Schöpfung. 
Aber 80 wie er bisher nichts ohne die zu ihm gehörende Robe war, 
so war bisher die Robe nichts ohne ihn. »Man Icann unseren 
Richtern und Staatsanwälten, die nun schon längere Zeit die Robe . 
tragen, den Vorwurf nicht ersparen, dass sie noch lange nicht alle 
ihre Wirkungen aus ihr herausgeholt haben.« Nun endlich kommt 
das Kleid an den rechten Mann. Wie anders wird jetzt der Zuruf an 
die Geschwornen, dass nicht die »Firma Schenker & Comp.« sind, 
wirken! Um wie viel üppiger wird, dn die Hände aus den bauschigen 
Aermeln eines Talars ragen, der Strom der Rede fließen! »Es werden«, 
ruft Herr Dr. Elbogen, »Robentailleure erstehen, welche in die schön- 
geschwungenen Falten des Vertheid igerkleides den Hauch reiner 
Unschuld und alle anderen StrafausschUefiungsgründe zu legen ver- 
stehen werden.« (Natürlich sind hier Unschuld und StraOausschliefiung 
auf den dienten, nicht auf den Vertheidiger bezogen.) Die BinHIhrung 



der Robe wird aber auch auf die Ezpenm i^deind einwkkeii. Dies 
iit umso begreiflicher» als Ja das »Vorstudium« des Advoeaten, das 
den Client^n schon bisher so viel Geld gekostet hak, um ein Erkleck- 
liches vermehrt werden wird. Herr Dr. Elbogen kflndigt es wenig- 
stens an. Das »Stadium« der Advocatan, schreibt er, wird sich 
»mit den geheimen und geheimsten Wirkungen der Talarfalts be- 
schäftigen müssen, ihr Amt wird es sein, Processstoff und Robenstoff 
harmonisch zu vereinen, den Aufbau des Gerichtssaaldramas mit der 
AichitLklünik ihrer schwarzen Amtshülle in Einklang zu bringen, 
mit einem Wort, die Robenäslhetik in unser Rechtsleben einzuführen. < 
Der Client wird sich somit nicht wundern dürfen, in der ihm vor- 
g^lcj^ten Koslcnnote gelegentlich auch den Posten zu finden: »Falten- 
wurt zurechtgelegt (sühr viel Zeit gebraucht) 20 Kronen« . . . Nun bleibt 
nur noch eines zu erörtern. Herr Dr. Elbogen fragt, ob die Vertheiiiger- 
robe denn wirklich auch »ganz schwarz« sein wird, ob sie »nicht irgend 
einen weißen Streifen« haben sollte, »der wie eine blssse Ahnung der 
nach dem Plaidoyer sich einstellenden Unschuld der Vertheidigten 
in den Gerichtss^ leuchtet«. »Oder einen griiuen Streifen, der sanft 
die Hoffnung auf einen mögliehst einstimmigen Preispruch andeutet.« 
Nun, vielleicht liefie sich, wenigstens für einen Theil des Barieaus» 
auch ein gelber Streifen in Vorschlsg bringen? Wie immer die 
Entscheidung lauten möge, die,Amtstractt tüf Advocaten wird jeden- 
falls eingeführt. Und was das Allererfreulichste ist: man YjAt bis 
heute noch nichts von einer Agitation in Richterkreisen, die auf 
die Ablegung von Talar und Baratt hinzielte, vernommen . . . 

« • 

Herr Noske hat mit seinen Freisinnigen wieder einen Ausflug 
gemacht. Diesmsl gieng's auf den Kahlenberg. Aber d^e Freisinnig^ 
wurden des st^nenkl^en Himmels und der lauen Maieoluft nicht 
froh; deim sie machten die Entdeckung^ dass sich mi FQfifui .des 
Kahlenbergs Wien, das christUchsociale Wien dehnt« uiad. ksmen 
in wehm^thige oder, wie das »Wiener Tsgblatt' übertreibeiid sagt, 
»weltschmerxliehe« Stimmung. Aber der Lebensilbcr(}^ss» der sich 
bei den Mitgliedern der sterbenden Partei alsbald einstellte, fand in 
einer unbezähmbaren Redelust seinen trostlosen Ausdruck, und die 
Excursion schloss, wie die libcrulun Blätter versichern, >mit bedeut- 
samen politischen Enunciationen«. Herr Noske pries nämlich die »reine 
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InStw, die «uf dem Kahlenberge herrsche, und meinte, dass es die 
Pflicht der Freunde des Fortschritts sei, »die schwerzen Schatten 
bekimpfen«, die sich jetzt über die Hauptstadt niedersenken. Die 
Fahne, die H rr Noske hochgehaltei hatte, übergab er sodann 
Herrn Professor Fournier zum Aufrollen, der einen seiner unent- 
wegtesten Tage hatte. >Im Waggon der Zahnradbahn«, heißt es in 
den Berichten, >sprach noch Bezirksausschuss Waldstein feierliche 
Worte des Abschieds« ... Es gibt Ereignisse, die man nur trocken 
mitzutheiien braucht, um die unbändigste Heiterkeit zu erwecken. 

3ohemia*, 26. Mai. ,Neue Freie Presse*, 26. Mai. 

(HOsner begnadigt.) Wie die (Begnadigung Hitsneis.) Wie 
,Neue Freie Presse' meldet, uns aus Prag berichtet wird, 
wird die Todesstrafo Hilsners in meldet die ,Bohemia', dusa 
lebenslänglichen schweren Kerker Hiisner mittelst kaiserlichen 
umgewandelt werden. Gnadenactcs die Todesstrafe nach- 

gesehen erhalten habe. Hier ver- 
lautet, dass ihm vom Obtrstcn 
Gerichtshof lebenslanger sch werer 
Kerker zuerkannt worden sei. 
Nicht minder anmuthi^ als dieses Begnadigungsspiel der 
liberaleii Presse ist aber das Stöhnen der antisemitischen; »Wann 
wird Hilsner gehenkt?« Von der Parteien Hess und Gunst verwirrt, 
schwankt sein Charakterbild in der Geschichte . . . 



In einer vom Verein der Abstinenten einberufenen Volks- 
versammlung hat jüngst — so berichtete die »Arbeiter-Zeitung' am 
26. Mai — der Genosse Dr. Victor Adler das Thema »Arbeiter- 
bewegung und Alkoholfrage« besprochen. In zahlreichen Versamm- 
lungen mit der Tagesordnung >Die Arbeiter und der .Alkohol« 
hatten die Genossen» seitdem der Anii^lkoholiker-Congress in Wien 
gelagt haty bereits erfahren, dass sie allesammt durch den Genuss 
von Bier und Wein erkrankt und sittlich verkommen seien. Nun 
vernahmen sie, dass auch die Arbeiterbewegung» die politische Be- 
thitigung des Proletariats« unter dem Alkoholismus ar; gelitten habe. 
>Dsr Umstand, dass schon manche hoffnungsvolle Parte^enossen 
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dem Alkohol verfielen«, hat nach der Aussage des Führers der 
Österreichischen Arbeiterbeweg uiig »wie ein Schwergewicht auf sie 
gedrückt«, und man möchte {etst schier vermuthen, dass die Mafilosig- 

keit im Alkoholgenuss zu einer schHdlichen Mäßigung m der Politik 
verleitet. Aber nicht nur den /.giiaioren, sondern auch der Wirkung 
der Agitation hat das Trinken geschadet. »Man sagt oit, die Leuie 
haben kein Geld, Zeitungen und Broschüren zu kaufen. Brutal, ■^^■ie 
ich war, bin und sein \vcrdc<, so erklärt Herr Dr. Adler, »crw ideie ich: 
, Trinkt um cm Krügel Bier weniger, und ihr könnt Broschüren genug 
kaufen/« Wenn man vorher totale Abstinenz predigt, ist es eigentlich 
kaum brutal zu nennen, dass man schließlich dem Arbeiter zumuthet, 
täglich auf ein Krügel Bier zu verzichten ; aber man könnte zweifeln, 
ob ihm eine politische Broschüre vollen Ersatz für einen halben Liter 
Bier su bieten vermag. Auch darüber ist der Genosse Dr. Adler 
beruhigt Die Enthaltsamkeit erhöht ja die Genussfiihigkeit, und der 
mlfiige Arbeiter wird bald an Biosehfiren, die ihn b!sher langweilten, 
seine helle Freude haben. Erhöht werde diese Freude noch durch den 
Gedanken an den Aerger, den derFinanzminister über die Verminderung 
des Alkoholeonsums empfinden muss. Es ist nur leider noch nicht 
so ausgsrr.acht, wie Herr Dr. Adler meint, dass >der Finanzminister 
ein erheblich schlechteres Geschält machen« wird. Denn wenn das 
Ertragnis d<*r Biersteuer sinkt, wird er wohl vor aücm ihre Erh(>nung 
fordern, vnd dem Arbeiter würde darn der Verzicht auf ein Krijgel 
Bier nicht'; nützen, weil er die anderen theurer bezahlen müsste. Ob 
also die Temperenz eine Ersparnis an Ausgaben bedeutet, ist un- 
gewiss* Dass sie in vielen Fällen zu einer Verminderung der Ein« 
nahmen führt, ist dagegen sehr wahrscheinlich: der »abstinente 
Einspiinnerktttscher«t der neulich» wie die ,Arbeiter-Zeitung' meldete, 
nach Herrn Dr. Adler zu Worte kam, kann doch schwerlich von 
seinen Passagieren ein Trinkgeld fordern. Wenn alle Genossen 
seinem Beispiel folgten, so wären sie aUetdings imstande, ihre Lage 
nüchtern zu betrachten; aber sie würden dann vielleicht blofl 
erkennen, dass sie sieh verschlechtert hat. 

« « 

Herr v. Härtel hat wieder einmal — da er die 
Interpellation über Klimts »Medicin« beantwortete — 
die Gelegenheit benüt^t, sich als Liberalen vom reinsten 
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Wasser zu zeigen, und die reinliberalen Wässerigkeiten 
haben denn auch einem Theile der Presse treftlicb 
gemundet Worte wie »stetige Fortentwicklung«, 
»gesunde Kunstrichtung«, »wahrhaft Schönes« und 
»der geläuterte Geschmack des kunstsinnigen Publi- 
cums« geben aneinandergereiht allzeit ein paar Sätze, 
die, mit dem bekannten Brustton der Ueberzeugung 
vorgetragen, bereitwillig an Stelle von ein paar 
Gedanken gelten gelassen werden. Und wenn ein 
Minister vollends für die > Freiheit künstlerischen 
Schaffens« eintritt und die Zumuthung, die Kunst durch 
Verordnungen zu regulieren, weit von sich weist, 
dann kann er der Zustimmung aller wahrhaft freien 
Geister gewiss sein. An Herrn v. Härtel ist zwar 
niemals das Ansinnen gestellt worden, dass er das 
Schaffen der modernen Künstler durch Verordnungen 
beeinflussen möge, und den Gegnern Klimts ist auch 
nicht einmal daran gelegen, ob der Unterrichtsminister 
ihren Kuastgeschmack theilt und ob er etwa die 
Deckengemälde für die Aula als »missfälUge Aus- 
artungen eines einzelnen Künstlers« bezeichnen wollte. 
Nichts geschah, als dass Parlamentarier Rechenschaft 
über einen staatlichen Kunstauftrag forderten; und sie 
wollten auch über die Grundsätze belehrt werden, von 
denen sich unsere staatliche Kunstpflege, seitdem sie 
Herrn v. Härtel anvertraut ward, leiten lässt. Es genügt 
doch nicht, zu wissen, dass der Unternchtsminister 
seinerzeit als Erzieher im gräflich Lanckoronski'schen 
Hause den Kunstgeschmack des Grafen Karl Lanckoronski 
schätzen gelernt hat und in Kunstangelegenheiten 
zumeist dem Rathe dieses Aristokraten, der mithin der 
eigentliche österreichische Kunstrath ist, folgt. Und dass 
Herr v. Härtel die »Freiheit künstlerischen Schaffens« 
wahren will, mag löblich sein; doch mochte man gern 
wissen, was unter ihr zu denken ist Soll Freiheit die 
Beseitigung von aufien kommender Einflüsse bedeuten, 
dann müssten staatliche Kunstaufträge in Zukunft 
gänzlich entfallen. Ist aber die innere Freiheit, die 
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Originalität des Künstlers^ gemein^ so handelt es sich 
um ein inhaltleeres Schlagwort Denn nirgends herrscht 
weniger Freiheit als in der Kunst. Der fti'gdte Stümper, det 
unsere Sprache lallt, schaltet jederzeit freier mit ihr, als 

die großen Künstler thaten, die sie meisterten. Und es 
ist sicherlich nicht jedem Umerrichtsminister gegeben, 
zu erkennen, wo noch künstlerische Freiheit waltet und 
wo bereits die unkünstlerische Frechheit beginnt. Glaubt 
indes Herr v. Hanel, zu solcher Unterscheidung be- 
fähigt zu sein, dann hätte er die Erweroung der Klimt- 
schen Bilder und den Ents hluss, sie in der Universitäts- 
aula anzubringen, mit den Gründen eines Kunstkritikers 
Vertheidigen müssen. Wenn nicht, dann begebe er sich 
der freien Verfügung übei" die stiatlichen Kunstcredite 
und bringe eine Vorlage vor das Parlament, die deih 
Kunsträ*h eine gesetdiche Stellung sichert und ihm 
die AuYgaSe zuweist, über die Verwendung der ' Sit 
Kunstzwecke bewilligten Gelder zu entscheiden. 

« « 

*Saul zog aus, um seines Vaters Eselinnen zu suchen, und 
fand ein Königreich« — versicherte der Recensent Max Kalbeok 
eingangs seiner Besprechung des »König Le<mr«, den er sich um 
einiger Neubesetzungen wi ten ansehen gewollt uni der ihm den 
Alten Sonnenibei auf dem Gipfel seheuspieleriseher Meisterschaft 
•oir^nbait habe. Wie groS wiire aber erst^4te Uebenaschung Sank 
gewesen, hätte er statt der Eselinnen aetnes Vaters die Esel .4er 
Wiener Krttilc gefjndenl Im Königreiche Lears ward mriehen Suehfr 
neulich diese Enttftuschu^g. Die Herren fablien aieh Teranlafls^ 
nicht nur die Leistung ein r debütierenden Goaaiil und den amn 
VtLTTtn, sondern audi des Stück und den Dtcliler in den sehr engen 
Kreis ihr r B trachtungea zu zie*^cn. Das halte denn manche ün- 
bequcral chkeit lu' unsere TMgcsrccensentcn zur Folge, die von altersher 
nur mit dem Handgepäck der Schauspithrbeur h(.itung z\i reisen 
geW' hnt sind. Da ist z. B. der schon genannte Herr Kulbeck, der 
vorg bt. von Sonncnth»! gel itct, endiich eine Motivierung der 
Eröffnu lysscene gefunden i\i haben. Die<iei kundige Th baner meint, 
^ersde >d«8 Eiofäiuge u^d Neive der ErbiheiluAg bei Lebf eilen 
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gegen die Versieherong kindlicher Liebe« entbinde das 
»spnbollsehe Elemant, In welthem des gunst Dnune Mt«. Nun; gsl'so 
miichenhalt elettltlg irfH rillch jene EritHbilong nicht daAken, 
und die kiodfl^e UebescrtcUnlng» die tter Veter wdnifcht^ sehehit 
mir nicht Bedingniftgt sondern die Form s«ih für den 
VoHsttg elftes voi^benüteten Stektseoltfs. Spontan' kt lAu nur 
gegenüber dem echeinbiir etst^kdpßgen VerMiHen Cordeliens, 
das ihn verblüfft; aber die Süßigkeiten, mit denen Regän Gonerils 
Schmeichelworlc übertiumpft, tragen ihr nicht um ein Faßoreit Landes 
mehr ein, als vor dem scherzhaften Appell an die Kindesliebe be- 
schlossen ist. »Derweil enthüll'n wir den verschwiegnen Vorsatz«, 
hebt Lear an, uni vor d.r Ländervertheiiung antwortet Gloster auf 
die Bemerkung Kents, der Kön g sei wohl dem Herzog voh Albanien 
gewogener ala dem von Com wall: »So schien es uns immer; doch 
jetst, bei der Theilong des Reichs, sdgf »ielh's nicht, welchen der 
^den' Herxoge er hdher schilt DeiM so gleitihmilKg sind die Theilc 
abgewogen» dftss die geiiah'eate Forschung' sdbst fQr keine der 
fiiUten ealschdden kOßhte.i Herr'Kelbeck aber sdfiwelgt iii Sonnen- 
HialsAtttfassung gerade dieser Partie.' »Hitlen Goethe uhd andere, die 
mit ufCd ^ach* Ihm iiber Et6ffnurgsseener dö» Stdekes den Stab 
brechen, das prächtige Entr^ dieses tragischen Könif von Soni^- 
thal gesehen, sie würden das Märchenmöiiv der Einleitung nicht 
absurd geoa'nt haben.« Das ist ürsinnig. Denn abgesehen von der 
volligen FarblüSiKkeit, in die Herr Sonnentheil gerade diesen Auftritt 
taucht, ist CS dem Darsteller des Lear überhaupt unmöglich, das 
»March inhafte« dcrS:ene — und das ist einzig Cordeliers Haltung — 
plaustbel zu machen. Nur an der Schauspielerfn Hegt es', hier einen Ton 
du finden, der iWar dem Körtig wie vörsitzlicher Widerstaild, dem 
ft6rer aber Wie das tlnvef mögen, Gefühh ausisudrfieken. klingen muss. 
Priulefh MedeMcy vMicHtet fkuf die Gefiihle und begnügt sich mit' dem 
Uovermö^V aber tokn efinneH Sieh! noch, wid' ^s diedem FVaa 
lli»hen(ält gelKAg: das »Za^diirn der )<9atttr, daS oft dib Tliat unaüs- 
gespretUieillBSst, dfe es stt thun deAkt«: ' " 

Ein kiilischer Kxccss unargerehmstcr Art ist die Begeisterung 
für Herrn Sönnenthiil. von dem uns sp^cicll Herr Raiheck erzählt, 
'ei* habe mit .meinem Lear »den ersten Tragöden 6zr G gen wart: 
s ch selbst« übeitroft'en und sei seit der erstmaligen J)arstellung der 
Rolle »gewachsen«, wobei »Gott und die Natur dem Starken geholfen 
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haben«. An alldem ist nicht ein wahres Wort. Herrn Sonncn- 
thals Lear ist heute nicht um ein Mätzchen reicher als vor zehn 
Jahren. £r bietet noch immer »sein Bestes« : die wirkUch tie%ehende 
Rdhruag der Fluch- und Weinscenen, die gut bfirgerlicfae Auffassung 
eines alten Mannesi der jeder ZoU kein Kdnig ist Daran hat er 
nicht eine falsche Betonung, nicht eine wtUkürliche Textvenchleifuttg 
gelndert, und es ist für die Routine dieses Schauspielers besetehnend, 
wie ihm dieselben für den Zusammenhang wichtigen Worte, die er 
vor zehn Jahren auslieft, auch heute nicht einfallen. Aber die 
kritische Phraseologie verlangt für Lieblinge ein unaufhörliches 
»Wachsen«, und em Lear, der den Concordiaball wiederum besucht 
hat, muss auch dem unbefangensten Betrachter in besserem Lichte 
erscheinen. Es ist keine PVage, dass Herr Sonnenthal etne Leistung 
bietet, auf die das heutige Bargtheater stolz sein kann; der Goncril- 
Fluch allein hebt diesen Lear sicherlich über das pathologische 
Gestammei des Herrn Zacconi, das wir vor ein paar Jahren schaudernd 
erlebt haben. Aber in einer Stadt» die Salvini gesehen hat, in einem 
Hause, in dem Baumeisters ungsnütcle Lear-Kräfte schlummern, 
sollte man nicht immer mit dem Geschwits von dem »ersten Tra- 
göden« aufwarten. 

Herrn Kainz' Narr verdient öfter die Peitsche, als Lear sie 
ihm androht Seine unarticulierten Laute haben indes der Kritik ge- 
waltig imponiert. Bezüglich der »Auffassungc scheinen sieh die - 
Herren im Zwischenact geeinigt zu haben. Herr Julius Bauer und 
i^err Bohr — wer hat es dem andern verrathen? — schreiben über- 
einstimmend, Kainz fasse die Rolle bei dem Satz an; »Seit die 
junge Prinzessin nach Frankreich gieng, hat sich der Narr sehr ab- 
gehärmt.« Herr Bauer scheint übrigens »Lear« auch abgesehen von 
dem Verhältnis der Kinder zum Vater für ein undankbares Stück 
2U halten. »Antonius und Cleopatra« gab ihm wenigstens Gelegen- 
heit zu der Bemerkung: »Und die Moral davon? Kaufen Sie Busen- 
schützer!« Aber bei »Lear« fallt ihm gar nichts Unpassendes ein, 
er wird ernst, und verzweifelt ruft «r: »Man möchte anbetend in 
den Staub sinken vor Gottdichter Shakespeare 1« Freilich muss man 
zugeben, dass gerade Herr Bauer ffir gewisse Situationen des »Lear« 
ein intimes Verständnis besitzt Seine Stellung am Hofe Taussigs 
entspricht so ziemlieh der des Narren am Hofe Lears, und wenn 
er Herrn Taussig auch nicht immer die Wahrheit sagt, so hat er doch 
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schon nach so nuneher stfirmisdieti Geneialyersammlung mit ieineM 
numteren Sttbenwito die Palten auf der Stirn seines Herrn geglittel. 
Auch darin ist did Uebereinslimmuiig aiil&dlend, dass sichi seit die 
lunge Prinzessin nach Budapest gieng, der Karr sehr abgehSmt hat. 

• 

Ueber die dritte Jahressitsong des Kunstraths brachte die JNeue 
Preie Presse^ am 26. Mai einen ansfOihrlichen Bericht Aber dnen 
Theil der Verhandlungen untersehlug sie ihren Lesern sur Ginxe. 

Dass der Kunstrath sich, wie auch schon die vorigen Male, ein- 
gehend mit den Werken der kirchliclien Kunst befasst und uass er 
eine staatliche Unterstützung der künsticrischcn Bestrebungen der 
Leo-Gesellschaft angeregt hat, durfte das Pubijoiim der ,Neuea Freien 
Presse* nicht erfahren. Es müsste ja auch an den Fortschritten der 
Kunst verzweifeln, wenn ta vernähme, dass unsere Modemen sic!k 
an der Preisbewerbung für ein Reliquiarium betheüigen wollen. 
Allerdings, eine Preisaussctareibung für eine eiserne Casse zur Auf- 
hebung des Zeitungsstempels, der theuersten Reliquie des vorigen 
Jahrhunderts, wire seitgemäfier. 

« II 

Die Commission zur Ertheilung des Raimund-Preises hat 
ihre Pflicht nicht ganz erfüllt. F> genügt nicht, dass Herr Bernhard 
Buchbinder — trots bangem Hoffen und der absichtsvollen Umtaufiing 
einer blöden und gemeinen Posse in ein »Volksstfick« — den Preis 
nicht erhalten hat. Es bitte auch ausdrücklich verlautbart werden 
müssen, dass Herr Buchbinder n i e in Frage kam, nie in Frage kommen 
wird, und dass keinen Moment emstlieh die Gefahr einer Vert>indttng 
der Namen Raimund und Buchbinder bestanden hat. Ueberdies hütte 
der »j^munterungsprels« nicht in seiner Ginse an Herrn Sehrotten- 
bach ausgezahlt werden dürfen, damit noch ein Rest als Ent- 
muthigungspreii> für Herra Buchbinder bleibe. 

Ffir die Königin Draga haben theilnahmsvolle Gemüther eine 
Woche lang gezittert. Wenn eine Kranke gleich mehrere Aerzte zu 
Rathe zieht, so kann man für nichts gutstehen. Die Eingriffe, die ^ 
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▼OA de& HfliTtn Caulet, Snegirew und Wertheim bei der serbiselieii 
Kdniglti vorgenommen wurden, waren «war sicherlieh weniger 
empfindlich alt die EingriiTe, die sich die Scandalpresse der ganzen 

Welt in das privateste Leben einer Frau gestattete. Aber nicht nur 
von den Gutachten der Reporter, sondern auch von jenen der Aerzte 
mochte eine schädliche Wirkung auf das Gemöthsleben der Kranken 
befürchtet werden. Unser k. k. Telegraphen -Correspondenzburcau 
hat sich darum beeilt, alle Besorgnisse zu verscheuchen. £s meldete 
am 20. Mai aus Belgrad: 

»An maflgebeaden SteUen wird mit Nachdruck betont, . . . 
dass die erwähnten irstlichen Gutachten keinerlei 
schädliche Polgen flir die Gesundheit und den Gesammt- 
Organismus der Königin befärcht«! lassen.« 

« « 

Liebe Fackel! 

Der Journalisten^ und SchriflstelleivVerein »Coneordla« sendet 

mir das folgende Mahnschreiben: 

Wien, 28. Mai 1901. 

Herrn .... 

Wir erlaubten uns Ihnen 20 Stück Concordia-Lose för die 
Ziehung am 25. Juni a. er. zu übersenden. 

Nachdem wir nun bislang ohne Ihre gütige Nachricht geblieben 
sind, bitten wir Sie höflichst um gefällige Einsendung des Betrages 
oder um unfirankieite Rftcksendung der Lose. 

Hochachtungsvoll 

Lotterie- Verwaltung 
des 

Journalisten- und Sehriftstellervereins »Coneordla« 

Wien. 

Bei der Einladung war ich >Hochwohl geboren«, auf dem 
Mahncouvert nur mphr »Wohigeboren« und im Briefe gar nur 
»Herr«. 

So kann ein Mensch durch eigene Schuld immer tiefer sinken! 
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Liebe Fackel! 

Die ,Sonn- und Montags-Zeitung' vom 27. Mai d. J. bringt 
auf Seite 5 die nachstehenden Telegramme: 

Bin antisemitisches Bu- Aftticlericale Demonstra- 
benstück in Havre. Paris, tionen in Spanien. Barcelona» 
26. Mai. Mlnlaterpräiidafit 26. Mai. £ine Gruppe junger 
Waldeck - Rousseau ist heute Leute bewarf mehrere Mönche 
Abends hl Havre ehigetroffen. mit Stehlen^ wobei ein Mdnch 
Iii dem Augenblick^ als er ans am Kopf Tcrwundet wurde. Die 
Laad stieg; warf ein etwa Angegriffenen flüchteten sieh auf 
20JIhriges Individuum eine die Schiffe. Die Pollsei ser- 
Orange nach dem Minister- streute die Angreifer. 
Präsidenten, ohne ihn zu 
treffen. Der Thäter, ein Bäcker- 
gehilfe namens Ernest Parfait, 
welcher der nationalistischen 
Partei angehört, wurde ver- 
haftet. 

Im ersten Falle hat ein »Individuum« eine Orange auf den 
liberalen Ministerprftsidenten geworfen, ohne ihn zu ireffen. 
Dies wird mit Recht als Bubenstftck bezeichnet; die Rolle, die 
der Antisemitismus dabei gespielt haben soll» ist allerdhigs hddist 
unklar. — Im sweiten Falle wurden spanische M6nehe Ton 
mehreren »jungen Leuten« mit Steinen beworfen» wobei ein Mönch 
am Kopf verwundet wurde. Diese Gememhett, an der im Ver- 
gleiche mit Jener noch die besondere Feigheit anflUlt — 
denn Herr Waldeck-Rousseau befiind sieh jedenfUls unter dem 
Schutz von Polizei, während die Mönche sieh nttr durch die Flucht 
dem Angriffe einer offenbar an Zahl überlegenen Schar entziehen 
konnten — , ist natürlich bloß eine >D e m o nstration«. 

Da mir die Unterscheidung zwischen den Worten »Buben- 
stück« und »Demonstration« nicht vollkommen klar ist, erlaube ich 
mir die höfliche Acfiage zu stellen: 

Ist das wöchentliche Erseheinen der ,Sonn- und Montags- 
Zeitung* bloß ehie »anticlerleale Demonstrationc oder »ein semltifches 
Bubenstuck«? 

II « . 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Jurist, In d«r Resolatioa dar BrQimer AdTocAttokannor 
die »Vergewalticfiiiisfc duich das Jiiilliaiiiilsteiiiim faad ddi Und 

Bericht der ^euen Freien Fraise^ der folgende Sats: »Wenn nun aneh 
in Folge dessen die Plenarversammlung TorläuHg von weiteren Schritten 
ab7:i!se>»eü und dem Kammerausscbüsse die Fortführung der Geschäfte 
aufzutragen beschlossen hat, so muss doch nach den bisher vor- 
lie^^endea Krialirungen der Ueberzeugung Ausdruck gegeben werden^ 
dAM diA eingetretane Baiiirtdiigung nur dann ohna Hlntariaaiuxtg 
einea nachlialttgen Efnflaiaaa iir die Zidnmft achwinden md eine 
Sicherheit gegen die Wiederkehr ähnlicher Angriffe nur dadnreh ge- 
boten werden könnte, wenn die selbst bis zur Gefahrdung der Staats* 
grundgesetzlich ge-^ährleisteten Freiheit imd Unabhängigkeit der 
richterlichen Gewalt v jrschrciten ]e MücLt der sich im Schofie der 
Justizverwaltung gegen die Advucatui geltend machenden feindiäeligen 
Slnflilsse durch rechtseitigea und pflichtgemifiet EinichrdteB des 
Herrn Bfiniitefa gebrochen wftrde, nted daaa ein Im Inlcreiae der ge- 
deihlichen Entwicldttng der Rechtspflege so wfinschenswertes freund- 
liehe? Kinverrtehmen zwisclien c^er Justizverwaltim;^ und der Advocatur 
nur dann dauernd eintreten kann und wird, wenn die Besorgung der 
die Advocatur betreffenden administrativen Aufgaben und die Vor- 
bereitung and Ansaibeitung der diesfällfgen Gesetxe und Ver- 
ordmmgMi in die Hiade elnei Ifaimea gelegt wird, der aft einem 
Üelercn Etnbliche in die concreten VerhiOliiiiae und mit ehier 
modernen Auffassung ftber die Bedeutung des Anwaltstandes im Ver- 
fassyngfSP*aate auch jenes \Vo"hlwoi'en verbindet, oltne weVhe? die 
Justizplle e selbst ihre ethische Grundlage vciliert und in den Dienst 
einer lediglich die Macht anstrebenden und die errungene Macht 

iflckcicbtslos festhaltenden Administration gestellt wird.« Ein Sats 

▼oa 309 Worten, alio ein fömdicher »Sch^iftsaU« waa hätte der 
nach dem neuen Tailf gekostet? nie Vergewaltigung, die hier der 
deutschen Sprache eagethan wird, hat auch der Sectiauichef Kl«n aaf 
dem Gewiasenl 

Logtttbruäer. Sie verwelaeii mich auf die Berichte der 
Zeitungen Aber die Anwesenheit dea Kaisen in elheu fr^manreiischeB 

Wohlthätigkeitsinstitute und sind stola auf das gute länTemehmen, das 
sich bei dieser <!relegenheit «wischen denen ara Herrn Dr. Geza 
Winter und der ausgerückten Geistlichkeit zeigte. Ich sagte es ja 
immer: die Sache ist viel harmloser, als man gemeinhin glaubt. Nur 
als Vereine snr Förderung Ton Cliquenwesen und Corruption scheinen 
dieliGgen gefährlich und nicht als »Boilwerhe gegen Thioa und Altar«. 
Wo es die »HunaiittSt« güt, kommen ja Thron ui|d Altar den F^* 
manrem entgegen. 

Zeitgenosse. Es war nur blinder Lärm. Die Frau v. Gutmann, 
die ttiler den Petronesaea .des . deiicalea »2Iiiek«d£tstei« anfgesählt 
war, steht an der bekaaatea Fsmille la keincdei ▼enraadtwhaft- 
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Xichem Verliäitaisso. Dies« beruhigend« Aufkläruag ist aber natürlich 
wadar to& dar Faniili« Gakmana »ooh adtaamarwaisa von daii adeligen 
MbronaaMa vtikeSkt wordaii, aonten daai Rabbi Bloch, 4er a«f 
dar bekannten Familie Gutmann kainaft Makel duldet, in dfr 
,Oesterreichigchen Wochenschrift^, dem »Cantralorgaa fär die ga- 
aammtaa Intareasen des Judenthumsf. 

Zeiiungslcser. Warum Herr Dr. Kanner der ^Frankfurter 
Zeitung^, die ihm, ihrem ehemaligen Wiener Correspondenten, 
»gemeine Lüge und Verleiimdni>g« vorg-eworfen hat^ nicht erwidert? 
Vornehme Zorückhaiiung ist es sicherlich nicht, die ihm Schweigen 
gebietet. Man kann alao nicht umhin, zu glauben, daaa der poUftiiche 
Redactanr der ^Zeit^ au jenen Lenten geh<lit| die «ich. ana kainetti 
besseren Grande befbgt glauben, in anderer Laote Angetegen* 
beiten dreinzureden, als weil ?ie gtrten Grund haben ^ Ton ihren 
eig^en-rn au schweigen. Und Herr Kanner will wohl auch die , Frank- 
furter Zeitung^ nicht dazu provocieren, dass sie meiner Aufibrderung 
folge und den wahren Grund seiner Entlassung nenne. 

A. W. Behufs Untersuchung, ob in dem übersandten Schreiben 
nicht eine oder mehrere; Amtsehrenbeleidigun^ea enthalten sind, werden 
Sic sich wohl an Ihren Anwalt wenden müssen. Für den Publicisten 
itit eine Angelegenheit, die durch eine einfache, in geziemenden Aus- 
dracken gehaltene Beachwerde erledigt werden kann, untntefeatant» 

A. B. Ein harmloses Begehren. Nur Muth! 

Sorius. Zu Phng^sten verkündete die ,Neue Freie Presse', dass 
der Burengeaeral De Wet eigens einen Buren nach Wien entsendet 
habe, um bei einem auch schon früher durch seinen GröiSenwahn 
bekannten Fapiikahindler eine größere BesteUung zn machen. . . Ja, 
waa thnt man flr Geld nicht alleat 

Kio'.stlustorikcr. Dem Kunsthistoriker Mnther sollte gewiss nicht 
Abbruch thun, was über das Verhältnis des Kunstkritikers Mnther zur 
Wiener Secessicm in der ,Fackel^ gesagt wurde. Und auch bei dem 
Knnatkiitiker kann die gute Abaicht nicht Terkannt werden, In der tr 
es zuerst mit dem Zuckerbrot versuchte, ehe er aar Peltiche griff. 
Gewiss ist die Entwicklung von Muthers Anschauungen über die neue 
österreichische Kunst nicht t3f>indcr natürlich als die entgegengesetzte 
des Herrn Servaes. Der begann seine Thätigkeit in Wien mit der 
Mahnung, wir sollten nicht glauben, dass wir hier schon eine gro#e 
moderne Kunat beiäfea. Aber binnen Jahraiftiat war er von dar un- 
vergleichlichen GröSe uaierer Seccaskmiiten «beraengL Wer darauf 
angewiesen iat, aldi von den Kfinstlem Rad» darüber zu erholen, was 
er schreiben soll^ der miiss eben ein Parteimann werden. Ob er als solcher 
für die Jungen oder für die Alten eintritt, ist eine i^rage des Charakters, 
nicht des Kunstverständnisses. Und an Charakter in ästhetischen 
Dingen steht Herr Servaes immerhin hoher als H«rr Friedrich Stern vom 
^euen Wiener TagUatt^^ der die Secenlou tadelt und dafltr die UnsuUng^ 
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lichkeiten im Künxtlerhaose lobt, und als alle die Herren, die Kiixats 
Vandegeiilidlea mMsüligen, aber 10)er dl« dvbtr« jMgtmdBit eines 
Deckensfemäldes rtm Metich Eiitsf cken heechelii. Ab«r ein KonsU 
▼eretindiger ist Herr Servace nicht Als solcher gilt er Ti cli^^tens Hem 
V. Härtel, der ihn jetrt hrmifrragt hat, eine Monographie über Segan- 
tiDi zu schreiben, üebrigens ist Herr Servaes sicherlich nicht wenig-er 
berufen, den Text eines Segantini-Werke« su verfassen, als da« öster- 
reichische Unterrichtsministerium, es herauszugeben. Es ist urdroUig, 
daas man Segantini, der sein Leben lang Ton Oesterreieherlhmn nichts 
wissen wollte, jetst officidl atun österreichischen Kflnstler stempelt 
Weit näher läge es doch, stMtl^e Gelder etwa für ein Waldmüller^ 
oder ein Schwind -Werk zu TWWeaden» Aber vielleicht ist es besser, 
dass das gfegenwärtig nicht geschieht. Herr ▼. Härtel, der die Ge- 
schichte des Wiener Theaters von Herrn Saiten schreiben lieiS und 
der Herrn S«r?Ma Uber moderne Malerei schreiben läsit, wttrde sonst 
sldierlich anch Uber die mu Oeaterreicliem thenersten Künstler irgend 
einen Concordia-JootnaiUsten statt eines Kmsthlstorikers BUcher ver- 

Redacium der *Oesterre$chischm VoiksposU^ Wien, Sie befis«sten 
sich nenlich mit den jetst In Wien auftanchenden joitmalistischenPaxasilett^ 
die Iceinen andern geistigen und materiellen Foiidi; aufzuweisen haben als 
dieFntlchnung-gewissersieherwirkenden AeuUerlichVeiten der, Fackel', und 
besprachen auch die Wirksamkeit eiues IJerro LÖWf^ndahl, der neuestens 
in einer Zeitschrift namens ,'^uirm!' die Wiener Oerfenth>hkeit behelligt. 
Sie schilderten die journaliätisehe Carriere dieses MaDoeü bis zu dem Funkle^ 
da ihm »die Mitarbeiterschnft an der ^Fnekel^ die Idee kommen 
lidlf einen ähnlidien Versnch sn wagen, umsomehr, als je anch Herr 
Kraus alsbald an seinem Mitarbeiter ein Haar gefunden zu haben 
Scheint«. Ich benchtiVe thatsrichlich : unwahr ist, dass Herr LÄwndahl 
je >Mitarbciter der , Fackel'« war, wenneleich es aüerding^s wahr ist, 
dass ich an ihm *em Haar gefunden« habe. Nicht die Qualitäten der 
Leute, die mir Mittheilungen machen, habe ich za prüfen, bloiS die 
Qaaliiit der MittheShmgen. In drei FSUen hat jener Herr Ldwen- 
dahl als Reporter mir Thatsachenmaterial geliefert, für einen Tl eil 
eine? Artikels und för zwei Notizen. Ein Haar fand ich an ihm, als 
mir gemeldet wurde, der Herr, der nicht den entferntesten redactionellen 
Einfluss bei der ,Fackel* hr^tte, g'ebe sich als Mitarbeiter der ,Fackel' 
ans. Daraufhin ward ihm unverzüglich bedeutet, dass er auch die 
gelegentUelitt Reportage dbosnitellen habe, lob «artete gar niebt erst 
ab, bis idi s« dem elneii auch noch andere Haare an dem Mume gefunden 
haben würde. Der Grund seiner Entfernung aus einem Verhältnis, in 
das jeder beTie^^fge Mensch, der Mittheünngen bringt, ZU der ,Fackel^ 
treten k;Lnn, i.^t eben darin zu siulien, dass sich jener Herr Löwendahl 
als »Mitarbeiter« der ,Fackel^, als »Verfasser« dieses und jenes Artikels 
«nsgab. 



Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Morls Frisch, Wien, L, Baummarkt X 

Digitized by Goo^^Ie 



Die Fackel 



Hft. 79 Wrai, AMFANG JUNI i9CM UI. JAHR 



In dem liberaien Sieges- und Sieghartsjubel, bei 
dem man nicht mehr weiß, ob Oesterreich in der 
Fichttfgasse regilftrt öder bloß die ,Neue Freie Presse' 
in der Herrengasse ftdigiert wird^ ein erfreulich 
schriller Misskiang: Die Entscheidung des Obersten 
Gerichtshofes über den Difi^renzeinwaiid gegen ein 
Bankinstitut 

Der Ecdnomist droht dem Obersten Gerichtshof! 
Die B9rsemnoral, die sich durch die Bof senautoiiomie 
zur unbeschränkten Geltung bringen will, lehnt sich 
gegen das staatliche Recht auf, und man wagt es, eine 
»Action sämmüicher österreichischer Banken< nicht 
etwa gegen ein Gesetz, sondern gegen die Unabhängig- 
keit der Judicatur, die jenes Gesetz seit Jahren con- 
sequent in der gleichen Weise auslegt, anzukündigen. 
Der Oberste Gerichtshof hat, wie die Zeitungen melden, 
»dem Einwand von Spiel und Wette zum ersten- 
male gegen ein Bankinstitut stattgegeben«. Zum ersten- 
male natürlich nur deshalb, weil der Differenzeinwand 
bisher noch niemals gegen ein Bankinstitut erhoben 
wurde. Aber die Börse scheint geglaubt za haben, der 
Ob^its^e Gerichtshof, der den kleinen Dieben — den 
übeibeleuniiündeten Commissionshäusern urid Wechsel- 
stuben — so oft das Handwerk gelegt hat, werde 
nicht wagen, äuth den großen zu Leibe zu gehen. Die 
Richter vom Obersten Gerichtshof müssen wohl um 
diesen Börsenglauben, der ihre Würde empfindlich 
beleidigte, gewusst haben, und ihr Urtheil sprach dies- 
mal mit besonderer Scharfe den Entscnluss aus, »allen 
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Versuchen der Parteien« entgegenzutreten» »diesen aus 
öf!entlichen Rücksichten erlassenen, ^Iso zwingenden 
Rechtsnormen (des § 1271 A. B. G.-B., der von Spiel 
und Wette handelt) was immer für eine Ausdehnung 
zu geben, welche den Zweck des Gesetzes zu vereiteln 
geeignet ist«. Der Zweck des Gesetzes ist kein anderer, 
als rem Spielen abzuhalten, und es müsste, falls man 
der Unmoral der Spieler ernstlich steuern will, in 
Hmkunft als Muthwillen bestraft werden, wenn ein 
Ba.^kinstitut mit außerhalb der Börse stehende:! 
Personen spielt und damit gegen die guten Sitten ver- 
siößt, dann aber durch allerlei Kniffe zu beweisen 
sucht, dass es sich um reelle Geschäfte gehandelt habe, 
und den Schutz der staatlichen Gerichte anruft. Die 
,Neue Freie Presse' bat gemeldet, dass >eine kleinere 
Wiener Bank« vom Obersten Gerichtshof zur Herausgabe 
eines Depots für Dtiferenzgeschäfte verurtheilt wurde. 
Nicht nur den Namen der Bank — es handelte sich 
um die »Wechselstuben-Actiengesellschaft Mercur«, die 
neben dem »Wiener Bankverein« das bedenkenloseste 
der groSen Spielinstitute ist — , sondern auch alle 
übrigen, näheren Umstände des Falles hat der ^Econo- 
misf wohlweislich verschwiegen. Denn die blofie Mit* 
theilung, dass der Kläger ein Officier war, hätte den 
Leser, dem ja so manche crasse Fälle der Ausplünde- 
rung von Officieren und jungen Aristokraten an der 
Getreide- und an der Effectenbörse bekannt sind, 
bereits stutzig machen müssen. Dass dem Einwand 
von Spiel und Wette wieder emmal, wie schon so oft, 
stattgegeben wurde, vermag die Oeffentlichkeit weiter 
nicht zu interessieren. Aber eine Action müsste diesmal 
geführt werden, damit sich die > Wechselstuben- Actien* 
gesellschaft Mercur«, die nicht bestreiten kann, ge- 
spielt zu haben, wenigstens von dem Verdachte reinige, 
dass sie unredlich gespielt hat Als Officier ist ihr 
Gegner durch die Standesehre zur Zahlung von Spiel- 
schulden verpflichtet, wenn er nicht nachzuweisen 
vermag, dass er beim Spiel betrogen wurde. Ist wirk- 
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lieh diesmal nicht Leichtsinn oder Uneifahrenheit 
speculativ ausgebeutet worden, so kann die Actien- 
gesellschaft an das Urthetl des zuständigen Ofßciers- 

Ehrenrathes appellieren. Dann müsste sie zu ihrem 
Oelde kommen, oder der Spieler würde cassiert. Wenn 
der >Mercur«, der sich vor das oberste Gericht des 
Reiches gewagt hat, einen Ehrenrath nicht zu scheuen 
braucht, so möge er ihn anrufen 1 

• 

Unsere Officiösen jubeln. Der wieder einmal 
constitutionelle österreichische Staai, der sich bekannt- 
lich — Herr v. Böhm-Bawerk hat es uns in seinem 
Finanzexpose am 12. Februar versichert — »im Zustand 
des Vorwärtswirtschaftens* befindet, hat nämlich in 
einer Zeit des Geldüberflusses und des dreiprocentigtn 
Zinsfußes für eine vierprocentige Rente um zwei vom 
Hundert weniger erhalten, als das absolutistische 
Russland nach einem Jahre bekam, in dem seine größten 
industriellen Unternehmungen zusammenbrachen imd 
die Hungersnoth in weiten Gouvernements wüthete. 
Und dieses Oesterreich, dem sein Pinanzminister vor 
drei Monaten nachrühmte, dass es während der inter- 
nationalen Zinsfußkrise in den beiden letzten Jahren 
seinen Credit behauptet hat, war cuitn Monat später,* 
als die Bank von England (am 21. Februar), die 
Deutsche Reichsbank (am 26. Februar) und die Oester- 
reichisch-ungarische Bank (am 28. Februar) den Ziins- 
fuß herabgesetzt hatten, nicht imstande, den Cours 
seiner Renten gegen die Angriffe einer wucherischen 
Finanzgruppe zu vertheidigen. Die österreichische 
Kronenrente wurde von QSVi Procent auf 967* Procent 
hinabgetrieben, und Herr v. Böhm-Bawerk übergibt 
jetzt der Rothschild-Gruppe 250 Millionen Rente zum 
Course von 94. Oder richtiger gesagt: die Rothschild* 
Gruppe übernimmt 125 Millionen Rente sogleich zum 
Course von 94 Procent, und der Finanzminister hat^ 



w&OB sie dabei ein gutes Geschält macht, die Pflicht, 
ihr auch im nächsten Jahr 125 Millionen zum gieichefi 
Preise zu verkaufen; misslingt aber die Emission der 
ersten 125 Millioneo, so hat die Gruppe das Recht, die 
Uebemahmd der weiteren ea verweigern. Das sind 
recht harte Bedkigungen; aiber Rothschild und seine 
Geschäftsfreunde hatten anfangs noch liirte» gestellt^ 
und nicht nur misstnaiiiiadie Paiiamentarier, sondern 
auch die sonst grundsätzlich vertrauensseligen Officiösen 
hatten Herrn v. Böhm-ßavverk zugetraut, dass er sich auch 
diesen unterwerfen weide. Der Jubel ist also nicht 
unbegreiflich; er bedeutet, dass es leicht Aoch schlimmer 
hätte kommen können. 

Aber habtti wir es wirklich der FeatagkMt des 
Finanjsüüoisters allein zu verdanken^ dass irgenes Uebd 
verhütet wurde? Fast scheint es, als ob eine Madit, die 
stets das B(^se will, auch bei uns einmal Gutes ge- 
schaffen hätte: die ,Neue Freie Presse' hat sich so sehr 
beeilt, nicht bloß die Herzenswünsche der Rothschild- 
Gruppe auszuplaudern, sondern auch schon ihre Er- 
füllung durch Herrn v. Böhm-Bawerk zu verkünden, 
dass ein Sturm des öffentlichen Unwillens losbrach. Und 
dabei ist auch der eigentliche Zweck der wohlberechneten 
und wohlbezahlten Meldungen vereitelt w^orden. Der 
Economist wollte durch die übertriebenen JMachrichtea 
über die Gewinne^ die die Rothschild-Gruppe erzielen 
werde, eine Hausse in Credkactiem hervorrufen. Die Aera 
der Investitionen sollte nicht nur mit dem Rückgang des 
Rentencourses, sondern auch mit einem schwungvollen 
Emportreiben der SpeculaftionsweiFte eingeleitet wierden. 
Schon im März, als die erste Lesung der Invsstitions^ 
vorläge im Abgeordnelicnliaus«. stattfand, war GleiclKS 
versucht worden, und während die Rente um ein volles 
Procent sank, war die Creditactie von 665 auf 725 
gestiegen. Dann erschien die detaillierte Bilanz der 
Creditanstalt, die sehr ungünstige Ergebnisse aufwies, 
die Nachricht, die Bank werde als Eigenthütnerin der 
Skoda-Werke demnächst durch Gisehüt^^ieferuogen 
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Millionen verdienen, wurde dementiert, und mit den 
hohen Coursen war's vorbei. Jetzt aber war kaum — 
am 24. Mai — die zweite Lesung der Investitions- 
vorlage im Abgeordnetenhause vollzogen, als der 
ßörsenwöchner ■ — am 26. Mai — sich zu melden beeilte, 
die Rothschild-Gruppe werde das Anerbieten stellen, 
»den gesammten Bedarf der nächsten iünf Jahre von 
etwa 600 Millionen Kronen zu übernehmen«, unter 
der Bedingung, »dass der Vertrag hinfällig wird, wenn 
die Rente unter einen vereinbarten Cours sinkt, und 
dass der Uebernahmspreis stets in einem gewissen 
Verhältnisse zu einem festgesetzten Durchschnittscourse 
der Kronenrente bleibt«. Die Rothschild-Gruppe hätte 
durch einen solchen Vertrag selbst bei dem stärksten 
Rückgang der Rente nichts riskiert, dem Finanzminister 
wären auch für den günstigsten Fall die Hände gebunden 
worden. Aber der Economist that, als sei das Anerbieten, 
der Wunsch einer Fmanzgruppe dem Finanzminister 
Befehl. Empört fragte sich die Oeffentlichkeit, ob das 
einem Minister ungestraft geboten werden dürfe, und 
selbst wenn Herr v. Böhm-Bawerk nicht pflichtbewusst 
genug war, um das Ansinnen der Rothschild-Gruppe 
augenblicklich zurückzuweisen, so musste er es thun, 
als es öffentlich an ihn gestellt wurde. Aber »die 
Bedenken«, so wusste die nächste Börsenwoche der 
,Neuen Freien Presse* (2. Juni) zu berichten, »welche 
gegen die Beschränkung auf den unmittelbar drängenden 
Bedarf imd die B^ebung des in jedem Jahre erforder- 
lichen Betrages geltend gemacht wurden^ scheinen 
nicht unberücksichtigt geblieben zu sein«. Es würden 
250 Millionen Rente emittiert werden, und »da der 
Geldbedarf der Regierung erst allmählich, wenn die 
grofien Zahlungen für die ausgeführten Bauten und 
abgelieferten Fahrbetriebsmittel zu leisten sind, hervcr- 
Lfitt, so Wird der Finanzminister aus dem Erlöse der 
Anleihe stets über namhafte Beträge verfügen, welche 
er den Banken gegen eine angemessene Verzinsung 
überlassen kann«. Der Finanzminister hätte also, ehe 



Digitized by Go 



er es braucht, von den Banken der Rothschild-Grujj^e 
GM zu vier Procent entlehnen und es ihnen rar 
höchstens drei Proeent zurückleihen sollen. Uhd die 
,Neu^ Ffeie Presse' suchte den Schein zu ttWtcken^ 
als sei das schon fest beschlossen, indem sie hinätu- 
fSgLe: »Der Gewinn, den di€ Finanzgruppe 6.W A€t 
Verwertung dieser Mittet zü erzielen m der Lag6 Söin 
dürfte, hat die Verständigung in der Frage des Ueber- 
iiahmscüurscs gewiss erleichtert.« Diese mit der 
frechen Miene hochbezahlter Informiertheit vor- 
getragenen Behauptungen der ,Neuen Freien Presse* 
. beunruhigten die Oeffentlichkeit so sehr, dass es ganz 
unbeachtet blieb, als Herr v. Koerber sie am nächsten 
Tage in seiner Rede über das Budgetprovisorium durch 
die Worte dementierte: >Die Belastung des Staats- 
schatzes aus Anlass der Investitionen bei den Eisen- 
bahnen . . . wird doch nur eine allmähliche, genau 
nach dem Bedürfnisse bemessene sein. Es ist auch 
kein Grund vorhanden, nämentlich bei der Tendenz 
des Zinsfußes, zu sinken, große Geldvorräthe aus den 
Anleihen aufisuhäufen und sie gegen billige Zihj^en 
weiter zu borgen.« Die Regierung hatte also die 
ih^ gestellte ZumuthUnff bereits zurückwiesen. 
Gleichwohl wurden am Dienstag, dem' 4. Jimii von 
mehreren Abgeordnet€^n Interpellattoneh an den 
FikiänzminiSter eingebracht, in denen man nüi' die 
l'*räge vermisst, ob denn das Strafgesetz, das die Ver- 
breitung beunruhigender Gerüchte ahndet, der .Nötien 
Freien Presse' gegenüber außer Krafi gesetzt sei und 
ob der Justizminister der Staatsanwaltschaft den Auftrag 
geben wolle, schleunigst gegen den Macher des 
Economisten einzuschreiten. Aber selbst jetzt gab 
die ,Neue Freie Presse' das Lügen nicht auf. Das 
kurze Communique, das die Morgenblätter am 8. Juni 
über den vollzogenen Vertrag zwischen- dem Finanz- 
minister und der Rothschild-Gruppe brachten, y<^rsah 
sie noch mit einer Erläuterung, in der es hieß: »Pur die 
zweite Häiite (der Anleihe) wurde die Ojptioa gTeicb- 
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fiE^ls zum Course von 94 Procent einf eräumt, weldie 
l)is üngef&hr zur Mitte des nächsteh Jahres I9im.< 
Noch immer sollte der Qaube erweckt werden, 
die Rothschild-Gruppe könne in jedem beliebigen 2ieit- 
punkt bis zur Mitte des nächsten Jahres die Option 
ausüben, also auch schon jetzt oder im Herijst das 
Geld beschaffen, das der Finanzminister erst in der 
zweiten Hälfte des kommenden Jahres braucht, und 
es einstweilen gegen billige Zinsen für sich arbeiten 
lassen. Aber noch an demselben Vormittag wurde der 
Irrthum derer, die an die ,Neue Freie Presse' glauben, 
berichtigt. Herr v. Böhm-Bawerk erklärte in der Be- 
antwortung der wegen der Investitionsanleihe an ihn 
gerichteten Interpellationen, »4er Abiaui der 

Qplioostermine entsprechend dem , im nächsten Jahre 
sich ergebenden' Geldbedürfnisse der St<tfitsverwa)tutfig 
festgestellt« sei, was nicht anders verstanden W9t4m 
kann, als dass die Option in mehreren Raten zu den 
Terminen, an welchen die Regierung Zahlungen zu 
leisten hat; und nicht früher auszuüben ist Die ,Neue 
Freie. Presse' ly^t üdk diesmal wie in idlc^ frühecen 
Pillen ohne jede Bemerkung Lü^eo Strien, froh genug, 
4ass sie vor jeder anderen Strafe sicher blieb. Am 
i^fephsten Tage plauderte der Börsen wöchner munter 
über französische, italienische, englische und deutsche 
Renten. Was er eigentlich zu melden hatte, das 
stand in dem dem Courszettel vorangehenden Börsen- 
bericht: >Ein empfindlicher Rückgang der Creditactien.« 
Und er wurde wahrheitsgemäß mit der »skeptischeren 
Auffassung« begründet, die man nunmehr von dem 
aus der Rentenemission erzielbaren Nutzen hege. 
Aber augenscheinlich unwahr ist es, dass der »günstige 
Begebungscours« dite skeptischere Auffassung Ver- 
^huldet haben ^Üe. Er w«r ja. dfMi Lesern d^er 
j^ifjuen F^eiej). Presse* eine Woche vorher bejcantit 
gMEß^en word^. Uni| nicht durch dii^ Riciitigkyit 
ein^^ .tiieiles der yonRothseh^ Lett>Matt (ebiciclrten 
Meldungen, sondern mir durch die Umichtigkeit 
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des anderen konnten die Börsenliberalen beunruhigt 
werden. -)- 



Alexander Scharf, der Unbestochene, hat die Abmachungen 
zwischen dem Finanzminister und der Pothschild-Gruppe heftig 
kritisiert. Herr v. Taassig, von dem die ,Sonn> und Montags 'Zeitung' 
keine Informationen erhält, ist jetzt der Geschäftsführende der Roth- 
sohild-Gruppet und so brauchte sich Herr Scharf keine Zurückbaltung 
aufsuerlegen. Herr Scharf ist aber leider die Ehrlichkeit zu wenig 
gewöhnt; lo oft er es mit ihr versucht, kommt seine Unwissenheit 
cum Vorsehein. Er hatte sieh nicht einmal die Mühe genommen» 
das Investitiottsgesets durchxulesen, ahnte nichts dass der Finans- 
minister Renten ausgeben müsse, und plsidierte für ein Losanlehcn« 
So sind die Bekftmpfet der Taussig und Bei^edikt wenigstens tot 
der peinlichen Empfindung bewahrt, mit einem Schaif an einem 
Sliange su dehen. 

• « 

Der Justizminister und der Handeisminister 
des Ministeriums Taaffe. 



Die Erfolge des Grafen 
Schönborn in der inneren 
Politik sind allerdingskeine 
Ermunterung, seine Rath- 
schläge in der auswärtigen 
Politik zu beachten. Das 
Ministerium, dem er 
angehörte, hat Oester- 
reich in namenloseVer- 
wirrung gestürzt, und 
der Miturheber dieses 
grofien Unglückes zerrt 
jetzt an den Grundlagen 
der Bündnisse und sucht 
den Glauben an die 



Mit einer sehr inter- 
essanten Rede schloss der 
Berichterstatter Marquis 
Bacqu ehern die Debatte 
ab. Scharf und präcise 
fasste er die verschiedenen 
inder Discussion gefallenen 
Aeufierungen zusammen . . 
Den Kernpunkt der Rede 
des Berichterstatters bilde- 
ten aber die handelspoliti- 
schen Ausführungen, mit 
denen sich der Handels« 
minister des Cabinets 
Taaffe, der an dem Zu- 
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gegenseitige Treue zu er- Standekommen der Decem« 
schüttem. ber-Vertrige einen so 

wesentlichen Antheil 

hatte, mitVorliebebefasste. 

<,Neue Freie Presse', 8. Juni, (,Neu8 Freie Presse', 8. Juni, 
Seite 1). SeiU 2). 

« « 

Die , Arbeiter-Zeitung* bemüht sich mit löblichem Eifer, das 
österreichische Zeitungsdeutsch zu reinigen; das Deutsch jener 
falsch-vo! nehmen Zeitungen nämlich, die zwar nicht durch die un- 
gewaschenen Ausdrücke, deren sie selbst sich bedient, befleckt sind, 
deren Wortflitter aber die sprachliche Unsauberkeit vergeblich zu ver- 
hüllen suchen. Der Mahn, der in der ,Arbeiter-Zeit»Mig' die Rubrik >X>er 
dieswdehentliche Stürgkh« besorgt, ist ein Geschmaekbildner, und es 
wire nur, da dem Proletarierblatte der Spraehgesohmack dea Arbeiters 
mebr am Herzen liegen muss ata jener der ariatokratiaehen uad 
bOtgerliehen Leaer dea Grafen Stflrgkh, zu wQnsehen, dass er aueh 
die Proletarierteetüre regelmiSig und aorgfiiltig prüfe. Seinem Scharf- 
blicke dürften Sitae wie der folgende nicht entgehen: 

»Graf S^önbom will einfach sagen, das Bündnis mit dem 
proteatantischen Deutschland sei eine unangenehme Sache; wenn ihm 
auch da der Mufh gebrieht und er deshalb seine Nadelstiche gegen 
die natürliche Linie der österreichischen auswärtigen Politik, die 
uns auf das Bündnis mit Deutschland und mit Russland weist, vor* 
sichtig einpackt, sie gleichsam zwischen die Zeilen verstreut.« 

Eine Linie, die auf ein Bündnis weist, Nadelstiche, die gegen 
diese Linie geführt, dann eint^epyckt, aber gleichzeitig auch ver- 
streut werden: die Leser der , Arbeiter-Zeitung' haben sich bei diesem 
Gallimathias, den sie im Morgenblatt vom 8. Juni in der Glosse 
»Eine Schönborniade« tan den, sicherlich nichts denken können. Auch 
die gewundenen Sätze des Grafen Schönborn sind noch leichter 
verständlich als die an ihnen geübte Kritik. So wird der gute Zweck 
rerfehlt, den Arbeiter über hohe Politik zu belehren. Denn aelbst 
vnsuk der Zweck die spr schlichen Mittel heiligen sollte, so kann er 
doch nicht aua untauglichen taugliche machen. 
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Der Genosse Ansterllta nimmt auf die Passtingskraft seiner 

Leser zu wenig Rücksicht. In d-T Glosse »Eine S jh5nbor:.iade< erklärt 
er mit lapidarer Kürze; >SluaCen, d.c £iuein6knder nicht grenzen, 
können wirtschaftliche Beziehungen haben, po.iiische nicht.« Aber 
der Arbeiter, der einmal etwa^ vom Zweibur.d, von den politischen 
Beziehungen der nicht aneinander grenzenden Staaten Frankreich 
und Russlar>d gehört hat, kann des Genossen Austerlitz Biihauptung 
nicht ohnewciters hinnehmen. Wollte der politische Redacteur der 
yArbeiter-Zeitung' vielleicht sagen, dass die Beziehungen Rusalands 
zu Frankreich, bei dem es fleißig Atileihon macht, im Grunde bloÖ^ 
wirtschaftliche seien? Kein Borger sein und auch Verleiher nicht, ist 
freilich in der Zeit des Capitalismos kein Grundsatz, der die Er- 
haltung von Freundschaften verbürgt. 

* • 

Freiherr v. Lcmaycr hat namens der Verfassungspartei im 
Herreiihause erklärt, dass durch die kaiserliche Verordnung be- 
tretend die Gcbüren von Vermögensübertragungen die Verfassung 
verletzt worden sei. Daran hat seit zwei fahren niemand ernstiipli 
gezweifelt und nieman4 ^ann auch ^tm Vicepräsidenten des Ver- 
waltungsgerichtshoüs verargen, dass er ein hun4ertinal erörtertes 
Thema mit keinem neuen Argument zu besprechen wusste. UeberaU 
bweitfii Gesagtes musste eben im ^^rrenhause nochmals gM^st ' 
WM^toi, weiTs der eonatitutioneUe Forfnensinn so fordert^ . Ab^r di^ 
EcfUliung einer Foniii|lit|it ist kein politisches ^eig|i*^, und nur ein 
Blat^ dem alle politisct^e Logik mangelt, }connt^ 4if R«de dea 
Freiberm v. Lemayer 4*für ansehen und ihr einen ]l<atarti||Ee| 
widmen, wie es die ,Neue Freie Pfesf»e' %m 6. Juni getlium hat 
»D#a Ahwde der 4nngenden N^thwen^keit der QebilrennpveUa«, 
so rief ^e patheüsoh aus, »ist iiberhaupt nicht mehr 2u Überbieten. 
Wenn ein Parlament diesen Schwe4entrunk herunterwürgt, 
ist die verwegenste Zumuthung gestattet.« Nun, dann wird sie wohl 
auch künftig gestellt werden. Denn das Herrenhaus hat doch gar 
nicht versucht, die Verfassungsverletzung zu ahnden, und nur an 
dem sachlichen Inhalt der von Herrn Dr. Kaizl verfassten kaiser- 
lichen Verordnung hat das Abgeordnetenhaus geringfügige Aendc- 
rungen vorgenommen. Aber den >Schwedemrunk€ hat das Parlament 
bis zur Neige hinunicrgewürgt. Es war bloß nachträglich so frei, 
brrl zu sagen. Im politischen Jargon nennt man das: Protestieren» 

II « 
• 
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Der Abgeordnete Dr. Ellenbogen ist ein Feind 
der Inseratenpresse, und es ist nicht zu bezweifeln, 
da$9 \^ährend aller der Jahre, da er die Geldv^er- 
schlcuderung bei Transportunternehmungen bekämpftie, 
die ihre Bediensteten auf das kärglichste entlohnen, 
der Anblick der von Inseraten jener Transportunter- 
nehm.;ngen üDcrsäten , Arbeiter-Zeitung' in ihm die 
peinlichsten Empfindungen geweckt hat. Noch haben 
sich die socialdemokratischen Abgeordneten nicht zu 
dem Vorschlag aufgerafft, eine Zeitungsstempelsteuer wie 
die seinerzeit in der ^Fackel' beantragte einzuführen, 
die eigentlich eine nur der großen Annoncenpresse 
auferlegte Inseratensteuer wäre. Sie wollen vielmehr 
Gift durch Gift, das Inseratenwesen durch das Ag^nten- 
wesen bekämpfen. Die Thätigkeit der Hanalungs- 
agenten, so hat err Dr. Eilenbogen neulich im Ab- 
geordnetenhause erklärt, dürfe nicht beengt werden, 
und das soeben beschlossene Agentengesetz werde 
nur schaden. »Die große Inseratenpresse, die von den 
Inseraten lebt, weil sie von ihrer Meinung allein nicht 
leben kann, wird dadurch gefördert werden, die Inserate 
werden furchtbar zunehmen und die Reclame wiru 
fürchterlich betrieben werden.« Nun, so winkte ja der 
, Arbeiter-Zeitung* sicherer Gewinn? Aber werden denn 
wirklich dem Kaufmann in der Reichshauptstadt die 
Inserate m der Wiener annoncenliberalen Presse, die 
Herr Dr. Ellenbogen meint und von deren Auflagen 
doch nur ein verschwindend kleiner Theil über die 
einstigen Linienwalle hinausgelangt, die Agenten er- 
setzen können, die ihm bisher in der Provinz Kunden 
warben? Gewiss, der Kundenfang durch Zeitungen 
wird in Hinkunft eifriger betrieben werden. Nur 
werden jetzt von dem Inseratensegen beträchtliche 
Spenden der kleinen Provinzpresse j^ufliefien. Der 
Händler, der nicht mehr unmittelbar mit dem Käufer 
in der Provinz verkehren kann, wird sich der Mittier- 
Schaft der Zeitung bedienen, die jener liest. Und wenn 
die Blätter m den österreichischen Kleinstädten bisher 
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meistens zu arm waren, als dass sie gut hätten sein 
können, sa wird ein soleher Aufschwung des Inseraten- 
wesens mehr Cultur im Reich verbreiten, als die 

Handlungsreisenden ehedem vom Wiener Franz Josefs- 

Quai mitgebracht haben. 



Der Abgeordnete Prochazka hat in der General- 
versammlung der Nordwestbahn die Verhältnisse der 
Bahnbeamten eingehend tmd bis in die Ideinsten De- 
tails richtig geschildert. So versichern hochstehende 
Beamte der Nordwestbahn, und die gleichfalls dem 
Beamtenkörper angehörenden Informatoren Prochazkas 
sind ja auch sicherlich zuverlässigere Kenner der bei 
dem Unternehmen herrschenden Personalverhältnisse 
als jener Herr Dr. Eder, der aus dem Bekämpfer 
des Jeilteles zum Lobhudler des Taussig geworden 
ist, und als Herr Dr. Ellenbogen, den leider seine 
Parteitaktik in eine falsche Position gedrängt hat. 
Wichtiger, als den christlichsocialen Anwälten der 
Nordwestbahnbeamten eins am Zeuge 2u flicken, wäre 
es jedenfalls gewesen, die statistischen Angaben, mit 
denen Herr Taussig ihnen entgegentrat, auf ihren 
wahren» recht geringen Wert zurückzuführen. Dieser 
Herr erzählte rühmend, dass bei der Nordwestbahn 
mehr Personal und höhere Personalauslagen auf den 
Bahnkilometer kommen als bei den Staatsbahnen, 
aber er verschwieg, dass das riesige Localstrecken- 
netss der Staatsbahnen eben weit weniger Personal 
erfordert. Herr v. Taussig, der als Vicepräsident der 
Nordwestbahn in Wahrheit ihr Alleinherrscher ist 
— bei diesem Unternehmen muss jedes von dem 
nominellen Präsidenten unterzeichnete Schriftstück auch 
die Unterschrift des Vicepräsidenten erhalten — , weiß 
gar wohl, dass die Lage der Beamten der Nordwest- 
bahn traurig ist, aber er hat auch gute Gründe, sie 
jetzt nicht zu verbessern. Die elenden Verhältnisse — 
namentlich im Avancement — stammen noch aus den 
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Jahren, in denen die Nordwestbahn dem Bankerott 
nahe war, und es brauchte jetzt mehrjährige beträcht- 
liche Aufwendungen, um sie zu sanieren. Aber dann 
müssten die Actionäre der Bahn auf die Super- 
dividenden verzichten, und Herr v." Taussig setzt ja 
vielmehr alles daran, dass $ie möglichst hoch aus- 
fallen, um bei der Verstaatlichung die günstigsten Be- 
dingungen 2U erzielen. Ist einmal der VerstaaÜichungs- 
vertrag abgeschlossen, dann wird man gewiss im 
letzten Augenblick noch ein ausgiebiges Avancement 
eintreten lassen, dessen Kosten den Staat belasten 
werden« Die Verstaatlichung der Nordwestbahn scheint 
ja jet^ nahe zu sein, und der Staatseisenbahnrath hat 
sie kürzlich dringend gefordert. Der Staat wird, wenn 
sie einmal erfolgt, vor der Wahl stehen, die derzeit 
geltenden Nordwestbahntarife, die beträchtlich höher 
sind als jene seiner eigenen Bahnen, herabzusetzen 
und dadurch das eben erworbene Unternehmen passiv 
zu machen oder die Tarife der Staatsbahnen zu er- 
höhen. Das Letzte ist schwerlich der Wunsch aller 
der jungtschechischen Abgeordneten, die sich für die 
Verstaatlichung der Nordwestbahn einsetzen. Herr 
Dr. Kaizl freilich würde die Tariferhöhung — und mit 
Recht — billigen. Die niedrigen Tarife unserer Staats- 
bahnen für Spiritus z. B. und Zucker sind ja unsinnig. 
In diesen Waren gibt es Preisschwankungen, ange- 
sichts deren Tarifunterschiede jegliche Bedeutung 
verlieren. t 

Der Münchener Ingsnicjr Wenng hat jüncr^t Herrn Dr. Lueger 
einen silbernen Lorbeerkranz und die Anerkennung der bayerischen 
Christlichsocialen überbracht. Darüber gerieth begreiflicherweise unsere 
fretsiimige Presse in helle Wuth. Sie hat ja seit Jahren behauptet, 
«liristliehsocial und clerical seien ein und dasselbe, und ihre Leser 
glaubten darum, der christliehsoeiale Herr Wenng sei als der Beauftragte 
der bayerischen Clericalen, der stirksten Partei im Lande, nach Wien 
gekommen. In Wahrheit stehen Qericale und Christliclisoeiale in 

Digitized by Google 



14 



Bayern einander ebenso feindlich |;egenüber wie bei uns in Tirol,' 
und Herr Wenng ist nicht von der mächtigen bayerischen Centrums- 
partei, sondern nur von den paar hundert Anhängern der dortigen 
»christlichen und Antisemitischen Partei« nach Wien gesandt worden. 
Dass er hier im N^men Münchens sprach, ist keine geringere Ueber- 
hebung, als wenn etwa ein Noske fQr Wien dai« Wort zu führen s|Qh 
erdreistet oder die liberale Journalistik in der »Concordia« sieh für 
die Repräsentanz der Wiener Schriftsteller ausgibt. Aber so wenig 
auch die Sympathien der Gefolgschaft des Herrn Wenng für den 
Wiener Bürgermeister bedeuten mögen, so wenvoil war für ihn tinc 
Kundgebung, zu der der Besuch aus München die Gelegenheit bot. 
In diesen Tagen, in denen die liberale Presse den Antisemitismus, 
den sie einst durch Todtschweigen zu vernichten hoffte, immer 
wieder todtsagt und dadurch wirklich schon getödte: zu haben glaubt, 
ist 4er Antisemitismus zum erstenmal offic eil anerkannt worden. 
Bisher fand er bloß als »christlichsociale Partei« — ein Titel, 
dessen Pflichten er höchstens ein paar Wochen im Jahre erfüllt und 
den er sonst nur auf der Visitkarte fühit^zu den höchsten Kreisen 
Zut^tt, so wie ^in Commis seine Reserve-Officier^-Uniform anle^» 
um bei der Frübjahrsparade oder gar beim Hofball in die Nihe des 
Kaisers zu gelangen. Jetst aber wurde »den im Wiener Kathhaus« 
versaipmelt gewesenen Vertretm der Wiener und Münchener 
christlichen und antisemitischen Parteic d^r Danl^ des Kaisers 
ausgesprochen. Die liberale Presse hat von diesem kaiserlichen Dank 
nicht weiter Notiz genommen. Ihr ist e? gleich zuwider, wenn von 
»christlich'SOcia!« und wenn von »christlich und antisemitisch« 
die Rede ist. Und aufierdem bezahlt ja auch der Bürgermeister 
den Abdruck der an ihn gerichteten Kaiserworte nicht. Die freisinnige 
Journalistik hat also gur k^in^^n Grund, Herrn Dr. Lueger freiwillig 
die Reclame zu machen, die ein Brotfabrikant oder ein Kunsttischler 
für schweres Geld erkaufen müssen. 
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Königin Helene von Italien hat ihre Pflicht gegenüber den 
Schmöcken Mitteleuropas erfüllt und wird im Gegensatz zu Draga 
▼on Serlsien allen Müttern und solchen, die es werden wollen, als 
Mustar gewisMnhaller Pünktlichkeit hingesteiit Da es auf Erden nichts 
Vollkommsnes gibt und der gewisse WenmitstropfiMi susdemFreuden- 
beeher nun einmal nicht zu entfernen ist, so hat man sieh mit der 
Thatsache, dass die Erfüllung der diesmal begründeten Hoffnungen 
leider nur weiblichen Geschlechtes ist, alsbald abgefunden. Ja, das 
^eue Wiener Tagblatt* spricht sieh mit Worten der höchsten Aner- 
ktnnung Über die Leistung der Königin von Italien aus, erwähnt mit 
vorwurfsvoller An^ielung auf die serbische Insufllciens die Mofi 
»klein e Enttiuschongc, die Helene der aufhordienden Oeffentliehksit - 
bereitet habe, und tadelt sogar das Volk von Italien, das in seiner 
Begehrlichkeit gleich nach einem männlfchen Spross verlangt hatte: 
>Mit einer in diesen Dingen unbegreiflichen, aber umso größeren 
Hartnäckigkeit hatte man im Lande allgemein gehofft, dass das 
erwartete Kind ein Kronprinz sein werde, und wenn auch die 
officiellcn Kreise die Zuversicht des großen Pablicums 
gewiss nicht zu tiisiien vermochten, so mussten sie doch 
auch ihrer Pilicht gemäß verschiedene Vorbereitungen treffen für den 
Fall, als Königin Helene thatsächlich einem Prinzsn das Leben 
geschenkt hätte.« Die oüiciellen Kreise haben also so gut wie voraus- 
gewusst, dass es ein Mädchen und nicht ein Knabe sein werde. 

Das Peinliche an diesen Königsgeburten ist, dass sie das 
Gedächtnis des Wiener Zd^ngslesers m|t Zshlen belasten. Man 
w^i0 Jstzt, dass, während in Belgrad der 48-Pfunder überhaupt nicht 
In Action trat, in Rom »statt der allgemein erwarteten 101 Kanonen- 
schu^e nur deren 21 den Eintritt des Ereignisses verkündeten^. 
Aber bei diesen kleinen Vorschüssen auf eine allgemeine Wissens- 
bereicherung h4t's nicht sein Bewenden* D^r wal^ihaft Gebildete 
muis sich auch dafür interessieren, wie gro^ die Entlohnung der 
Amme ist und nach welchem Modus sie gesteigert werden wird. 
Da leistet ihm das ,Neue Wiener Journal* unschätzbare Dienste. >Die 
Amme, Madda!ena Cinti<, hoiißt es dort, >eihält 72 11. monatlich, 
beim ersten Zahn ein Geschenk von 4800 11., ebenso beim ersten 
Schritt, den das Kö.jgskind thun wird, und beim ersten Wort, 
das es spricht. Bei ihrer Entlassung erhält sie 9000 II. und eine 
Pension von monatlich 50 il;« 
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Hoffentlich erwartet für die nächste Zeit keine Herrscher- 
familie Zuwachs. Angesichts der fachkundigen Gewissenhaftigkeity 
mit der uns in einem solchen Falle alle Erscheinungen einer 
wirklichen oder eingebildeten Schwangerschaft und alle Begleit- 
umstinde einer Entbindung aufgetischt werden, würde es sich endlieh 
empfdilen, die Beseichnung »TagesbUltter« in »tiglieh er- 
scheinende Wochenblätter« umzuwandeln. 

Die ,Neue Freie Presse' enthielt am 19. Mai den Satz: »König 
Alexander hat sich mit seinem Sohiclcsel ausgesöhnt« Die 
■Münchener »Jugend' eitiert diesen Satz als einen lustigen »Druck- 
fefalerteufel«. Der ahnungslose Engel! Er wei6 nicht, dass die ,Neue 
Freie Presse* seit der Vermählung Alexanders mit Drage vom aus- 
wärtigen Amt gegen Serbien inspiriert wird und dass Herr Doczi 
einlacii eine Bosheit in seiner Art verüben wollte. 



Die Reihen der Freiheitskämpfer in Südafrika 
lichten sich. Der wirkliche Krieg und der Reclamekrieg 
haben ihre Bataillone decimiert Wenn die Einen in 
die Gefilde hinübergegangen sind, wo alle Kämpfe 
schweigen, so haben Andere das Feld der Ehre mit 
dem Sande der Manege vertauscht, und sie zeigen 
jetzt für Geld die Geberden der Thaten, von denen 
der Telegraph so oft berichtet hat. Eine gaffende 
Volksmenge, die früher höchstens für Ashantees, Orang- 
Utans und ähnliche Erzeugnisse des dunkelsten Welt- 
theiles begeistert war, bestaunt derzeit im Thiergarten 
ehrfürchtig die Vorstellungen der Buren, die, verstärkt 
durch reit- und schießkundige Cowboys und durch — 
Carltheater-Statisten, Scharmützel mit den Engländern 
aufführen; und stets siegen dabei die Buren über 
zahlreiche, aber unfähige und feige Feinde. Der spe- 
culative Unternehmer weiß wohl, dass Wien eine 
burenfreundliche Stadt ist, und er wie seihe Artisten 
sind bereit, jedem Publicum ^u bieten, was es zu 
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sehen begehrt. Die Deutschen stellen sich die 
Buren als kühne Helden vor? Nun wohl, so mögen 
sie Vörden Deutschen Helden spielen I In England, wo 
die Truppe, ehe sie den Continent bereiste, recht gute 
Geschäfte gemacht hat, haben sich die Burenartistca 
doch auch dem Geschmack des Publicums anzube- 
quemen gewusst. Dort mussten sie sich natürlich 
Tag für Tag schlagen lassen, ihre Geschicklichkeit im 
Fliehen, um deren allein willen die Engländer ihnen 
nicht längst den Garaus gemacht haben^ und ihre Nieder-. 
• tracht gegen wehrlose Feinde beweisen, und wenn sie gar 
die weifie Fahne hissten^ englische Parlamentäre in den 
Hinterhalt lockten und dann niederschossen — ganz 
wie es in den englischen 2Seitungen oftmals zu lesen 
war — j dann gab's des Johlens der Volksmenge kein 
Ende. 

Wäre ich Abgeordneter, so hätte ich in dem soeben be- 
endeten Sessionsabschnitt sicherüch für die folgende Interpellation 
die nothwendige Anzahl von Unterschriften zusammengebracht: 

In einer Disciission über SträfUngslectüre, die auf dem 
Cohgress deutscher Strafanstalten neulich abgehalten wurde, kam 
der Antrag eines Berliner Zeitungsverlegers sur Sprache. Dieter 
hatte an die Gefängnisbibliotheicen das Ansinnen gesteHt, die Zeit- 
schrift ,Die Woche' gegen die Vergünstigung beixustellen, hervor- 
ragende Verbrecher photographieren zu dürfen. Naturlich wurde der 
Antrag abgelehnt, und unter allgemeiner Zustimmung erldärte ein 
Redner: »Schriften dieser Art können nur dasu dienen, 
die Sträflinge noch mehr su verwildern und für blut- 
rünstige Thaten aller Art empfänglich und geneigt zu 
machen. < 

Die Gefertigten richten nun an den Justizminister und 
an den Minister für Cultus und Unterricht die folgende Anfrage: 
Ist den Herren das ^Illustrierte Wiener Extrablatt' bekannt? 
Ist ihnen bekannt, dass viele unserer Verbrecher noch innerhalb 
der Mauern der Strafanstalt dieser Zeitung, die sie als Vertreterin 
ihrer Standesinteressen betrachten, treu bleiben? Sind die Herren 
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Minister geneifi:, die Eignung des ,E]ctrab1#U' nicht nur als Sträflings- 
lict&rej sondern eac^ als Büdungsinittel lür alle jene Leser, ^ noeh 
nidii iStrSflinäe sind, es aber durch die forfcgesetste lectfire des 
,Estr^U&' we»j.i feOnnetv <tt prOfen? Wol^n 4U H«rr«tt ObM^t 
Garänilen schalen, dass känfitig wenigstens unsere VerVrichM' durch 
die tfedacteure des ,Eztrablatt' nicht miükt verdorben werden kdnsiea? 
Wifdt der neue Sirafgesetsentwurf sciiwere Strafbestimmungen gegen 
jene Pu^ltcisiik enäialten, die durch speculative Befriedigung ^r 
Sensationsgier, zumal durch blutrünstige Abbildungen, die Verrohimg 
dtr Massen als ein Gewerbe betreibt? Und ist so einige Aussicht 
vorhanden, dass dem Julius Löwy endlich das Handwerk gelegt 
werde? Da aber bis zu jenem Tage, an dem das neue Strafgesetz 
in Geltung tritt, roch eine geraume Zeit dahinfließen dürfte, erlauben 
sich dt? Gefertigten eine %veitere Anfrage zu stellen: Könnte nicht 
gerade mit Rücksicht darauf, dass das bestehende österreichische 
Strafgesetz für das »Extrablatt' richts vorgesehen hat, der Staatsanwalt 
angewiesen werden, dieses Blatt öfter su confiscieren? Da sich bei 
uns nun einmal der Usus eingebürgert hat, dass das objeetive Vediahcea 
angewendet wird> auch wenn es in keiner GesetzessteMe seine 
sichtbare BegrunduDg findet, so würe in Anbetriiehi des he^or- 
ragend gemdnnfltsigaa ZwMlns «iiie Koradvang die«« iä». 
brauehes für das »Extrablatt' dringend zu befürworten. Der Staats- 
anwalt; der eine Aufleime* des ,Eztrab1iift' conlteciefli erspart sich 
vIdUeiclit ^tne AiUdage wegen Mordes zu erheben, utfd im ^nllgegeik- 
gi^eCBteft Fall^ wÜre vielleicht gerade däi Sinnf des Gea^ifxek tttSät, 
ätH ^ne Confitotib'n ohne sub|ecfive Verfolgung nicht kenni: Bs 
#Ciät!e dem öb}ee?tiven Verfahren gegen das »Extrablatt' die subjective 
Verfolgfung des Mörders auf dem FuÖe folgen. Zum Schiasse er- 
lauben sich d e Gefertigten noch die Frage, ob die Herren 
Minister vielleicht vorerst im friedlichen Wege der Bestechung 
ei versuchen wollen, das , Illustrierte Wiener ExtrablaÄ* seiner 
volksverthierenden Thätigkeit zu entheben und auf die Volks* 
verdiujimung zu besclurüiken. 

« « 
* 

Seitdem ich mit Herrn Wittgenstein so schlimme Erfahrungen 

gemacht habe, b:n ich bereit, jeden Wisch, der mir mit der Namens- 
fertigung eines in der , Fackel' genannten Herrn zukommt, als 
legalisierte Berichtigung anzusehen, und so zögere ich denn auch 
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tiich^ die folgende Zuschrift, die. mir neulich zukam, dem Drucke 
SU überliefera» wiewohl sie in ihrer Ginze nicht einmal den Be- 
dingungen des Berichtigungsgesetzes entspricht: 

Auf Graad des § 19 ersuche ich um Aufi.ahme der nach- 
stehondän Berichtigung: Es ist unwaai, dass ein dalmatinischer 
Abgeordneter für mich einen Orden heischte. Wahr und allgemein 
bekannt ist vielmehr, dass ich die Erhebung in den Fj-cilierrnstand 
aastrebe, wozu mich übrigens rriemc Verdienste um und in Dal- 
matien vollauf berechtigen. Unwahr ist ferner, dass der Minister- 
präsident den betreffenden Abgeordneten mit Hinw'eis auf die 
^Fackel' auf bessere Zeiten vertröstete; wahr ist vielmehr, dass, 
wie man mir mittheilt, fenögead andere Gründe vorhanden sind, 
um mir jegliche Auszeichnung zu versagen. Ich kann nkbt 
umhiny hieran die Bemerkung zu knfipfen, dass es traurig is^ wenn 
Leute wie ich und ich darf wohl sagen, dass es wenige mciaes* 
gleichen gibt ^ es zu nichts bringen. Die Anna Csillag und die 
Rosa SchflIFer sind HoClieferantinnen, der Gezchäftsiührer von Roth- 
^erger hat das goldene Verdienstkreuz, Theodor Herzl sogar den 
Groflscordon des Bledschidie-Ordens bekommen, der Paprika*Sehle- 
singer ist wenigstens durch eine gerichUiohe Bestrafimg bekannt 
geworden — was bei mir noch nicht der Fall i&t— ; ich aber habe es 
nicht weiter gebracht äIs zum Rhrenbürgwi ücr Gemeinde Vcrgurac, 
deren Bürgermeister, Sscietar und Gemeindcrälhe jüngst in Spalato 
zu. schweren Kerkerstrafen verurtheilt wurden. (Uui Missverständ- 
nissc zu vermeiden: nicht wegen meiner Ernennung zum Ehren- 
bürger.) Schon in Spalato hintertrieb man meine Wahl zum dortigen 
Ehrenbürger, weil der Bischof von Sabenioo mit voreiliger Indis- 
cretion colportierte, ich hätte ihm angeboten, mich von ihm taufen 
zu lassen — während der Handelskammerpräsident von Spalato, 
Herr Morpurgo, demselben Bischof meine Aeugerung: »wenn ich 
mich scheinbar vordränge, thue ich das nur, um dem Judenthnm 
zu nützenc wiedererzählte. . . Und da soll Einem nicht die Lust 
M der Enideckung Dalmatienz vergehen! 

Hoc .lachtungsvoll 

Aldxtoider König. 
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Herr Hermann Bahr, der für alles Gesunde und Natürliche 
eintritt und ncuc_^tins sogar für Blümchen schwärmt, sah jüngst die 
Orchideensammlung, die in Schönbrunn zur Schau gestellt ist, und er 
kennt eine Geschichte von Maupassant, dessen bizarre Phantasie die 
seltsamen Blumen mit zärtlichen, wollüstigen und feindlichen Gefühlen 
belebt hat. Was aber zwischen der Seine und dem Donaucanal ein 
Anderer empfindet, das vermag auch Herr Bahr anzuempfinden, und 
so schrieb er denn seine Eindrücke von den Orchideen nieder. Am 
4. Juni haben sich die Leser des »Neuen Wiener TagbUtf an ihnen 
erbAUt Sie erfuhren, dass die Orchideen iiir Herrn Bahr >einca 
starken Aosdrudc für das Rftthsel unserer Wünsche« bedeuten undr 
dass sie ihm >Lüstemheit, bOse Begierde, Lastsr« auszudrücken 
seheinen. Aber mögen die rftthselhaften Wünsche das Herrn Bahr 
nodi so böse Begierden isein, gleichviel! Wenn nur seine Lüsternheit 
nicht durch die vorderste Seite einer Zeitung lugte, bei der doch 
bisher immer nur die rüekwirttgen Theile als Geschlechtstheile 
fungiert haben. Ein perverser Kitiel treibt Herrn Bahr, die Wiener 
Bürgerfamilien, die das ,Neue Wiener Tagblatt' um seines redactio- 
nellen Theiles willen halten, immer wieder durch ObscönitSten zu 
belästigen, und, einmal m der , Fackel* zurechtgewiesen, entwickelt 
er jetzt das größte Raffinement, um seine böse Lust zu befriedigen. 
Wer das Feuilleton über die Orchideen gelesen hat, der kann nicht 
daran z .veifehi, dass es nm eines einzigen Satzes willen geschrieben 
wurde. Um eines Satzes willen aus Maupassants Erzählung »Un cas 
de divorce«, der in französischer Sprache abgedruckt wird, nachdem 
die ihm vorangehenden Sitze in deutscher Uebersetzung wieder- 
gegeben waren. Dass Herr Bahr die in der suggestiven Sprache des 
groden Dichters citierte Stelle, die in Paris niemals in etaiem in 
Pasiilien igelesenen Blatte erscheinen könnte, nicht Übersetste, soll 
bben die stiikste Aufmerksamkeit des Lesers erwecken. So verweilt 
dieser in schwelgender Verzückung, wührend er über den in 
deutscher Sprache wiedergegebenen Satz vielleiefat rasch hinweg- 
geglitten wire, ohne die obsednen Anspielungen zu merken. Oder 
sollte etwa Herr Bahr gsfürchtet haben, dass der Staatsanwalt, der 
für die deutsdie Sprache ein pflichtgemXfies Feingelühl besitzt, aber 
grundsätzlich nicht französisch versteht, jenen Satz des Maupassani 
in , der deutschen Uebersetzung confiscieren werde? 
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Correspondance 

a. 1. dSsiie avec une autre danae jeune, 
belle^ chic, aimable, de 1' aristo cratie ou 
flnance, type, temperament oriental. Lettres 
SOU8 »Daisy 888«. 

Dieses Ins-ral war lüngst im , Neuen Wiener Tagblalt* zu 
lesen, wenn ich nicht irre, einige Taj^e, bevor Herr Bahr über 
Orchideen geplaudert hat. Ich nauss nun bekennen, dass die Redaction 
des Steyrermühlblait > mehr Muth beweist als die Administration. 
Beide suchen das Prcssbureau der Staatsanwaltschaft durch ihr 
Französisch zu verwirren, aber die Administration ist noch so feige, 
die entscheidenden Worte abgekürzt zu bringen. >a. 1.«! Oder sollte 
Herr Bahr selbst es gewesen sein, der den Sehnsuchtsschrei einer 
amoureuse lesbienne beinahe unterdrückt hat? Er tritt ja jetst für 
•Ue8 Gesunde und NaturUche ein. , 

Eine Nachricht, geeignet, die größte Bestürzung im all- 
deutschen, Schadenlreude im christlichsocialen Lager zu wecken: 
Die , Ostdeutsche Rundsciiau* hat m emcm längeren Aufsatz 
den Berliner Symbolisten Stefan George verhimmelt, und siehe 
da — Stefan George ist nichts als ein Symbol für Abeles. Die 
Berliner Dicliter heißen nämlich in der Regel Abeles, und als solcher hat 
sich ja bekanntlich auch Hetm ßrfüims füngsi^r natiiraUstifcher Koit- 
knabe, H|6rr VacimOi vor. einer an diesem FaUe gar nicht eQttiuMibtm 
JMUtwdt entpuppt Stefkn Gccurge — ein Abeies: das b«d«tttet imii 
frsilich eine dsr jLrgst)»n BJanagen für die auf den RatsenstMidpiiiikt 
stiehands Ul^aturkrttik, welche einen Scbrift^teUer, d^r aulKtlig 
Hofmaonsthai hsifit^ aber sonst ein gewiss feineres Fonnantiilent ist 
als Hsrr George, «cbarmungslos dsp »merMurhehiifm« suiihlt. 

IT II 
* 

Drei Namen« inhaltsschwer, geben Wiens Cuitur das jGepfige: 
der Paprika^Sehlesinger, Gabor Steiner und Sandor Jaray. Gabor und 
Sindor dominieren. Gabor verwaltet die sommerlichen Freuden und 
ladet die lechzende Menschheit su labendem Verweilen in einem 
internationalen Elyslum, in dem doch alles und jedes die anheimelnde 
Debrecziner Note weist. Er hat die suggestive Kraft, uns ein Moulin 
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rouge hers^ustellen, bei dem der entzückte Besucher doch immer 
wieder an das Cafe Spitzer denken muss. Das ist das Geheimnis 
seiner Wirkung. Nicht so Sandor. Er gibt sich nicht anders als er ist 
Er stellt suffl Beispiel in der Gas- und Wasser-Fachausstellung ein 
Badezimmer aus. Ja, das kann doch nichts anderes als ein >Bijouc 
sein? Und er gibt das auch ohneweiters zu. Und zwar in allen 
Blättern. Natüdich steht ihm überall der redaetionelle Theil zur Ver- 
fügung^ und in einer bildhaften Sprache darf er die Vorzüge seines 
Badezimmers schildern. In der «Neuen Freien Presse' liest man 
plötzlich die Auftchrift: »Ein glücklicher Sterblicher.« Wer ist 
das? Natürlich der, der das >Bgou« erw^en wird. »Noch selten 
ist es einem Künstler« schreibt Herr Jaray — »in so vollkommener 
Weise geglückt, das Praktische mit dem Schönen zu vereinen.« >^e 
künstlerische Unordnung« -- heißt es weiter — »bringt Leben in 
oiesen leejihaftcn Raum, den die iiesiizerin eben veriassen zu 
haben scheint.« Herr Jaray versichert auch, dass Jieses reizende 
Interieur »einer raffinierten Künstlerlaune sein Dasein verdankt«. Zum 
Schlüsse ermuntert er sich: >Nach allem dem Prä- htigcn, das uns Sändor 
Jaray bisher geboten, wären wir doch r.eugierig, auch einmal eine 
Arbeit für den Mittelstand von ihm zu sehen.« Man sieht, Kindern 
und Reclamehelden fehlt das Ichbewusstsein : sie sprechen immer in 
der dritten Pcr-on. Im ,Neuen Wiener Tagblatt' schwärmt Sandor 
unter dem Titel »Das Ideal der Frau« von den »schwellenden 
Polstern der Divans« und meint, dass bdm Anblick dieses Toilette- 
simmers auch »die verwöhnteste Dame befriedigt stehen bleiben 
muss«. »Wohin das Auge füllt, erblickt es alles, was nothwendig 
und schön ist«, und gleich darnach: Der mächtige Garderobekasten 
enthilt auch »ein luxuriöses — doset«. Der Gedankenstrich ist 
hier besonders neckisch. AUes ist da. »Es fehlt nur noch die 
Eigenthümerin des herrliehen Appartements, die wir uns nur als den 
feinsten Kreisen angehörend denken können, denn solche Kunst- 
werke sind nicht iur gewöhnliche Sterbliche bestimmt.« Im ,Frimiden- 
blatt' lautet die Aufschrift bereits: »Wie viel es wohl ko.iten 
mag?« Und es heißt dort: »Ueberall erblickt das Auge etwas Schönes 
und Praktisches, und das Ganze ist mit solch künstlerischem Raffine- 
rrient m Scene gesetzt, dass man unwillküilich die Besitzerin dieses 
reizenden Gemaches sucht.« Im , Wiener Tagblatt* eifert er sich 
wieder an: »Man sieht es diesem Räume an, dass sein Schöpfer 
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gewohnt ist, niur für die oberen Zehntausend zu ediairen. Es wXre 
Irteressant, einmal xu erfahren, ob Jaray imstande ist, auch 
bescheidenere Rlume, sum Beispiel fQr den Mittelstand, auszuführen. 
Sein Lttxusbedfirfnis feiert in diesem Badezimmer vrehre Orgien.« Der 
Titel aber heiöt dort: >Nicht mehr zu überbieten.« Allen 
Schilderungen gemeinsam ist der gewisse >pikante« Zug: Das 
Zimmer ist so »raffinierte angeordnet, »dass man meinen könnte, 
die schöne Gebieterin sei soeben dem Bad? entstiegen und sei hinler 
dem ParaveT't mit der Voltendung ihrer Toilett: beschäftigt.« Oder: 
der Paravent »schützt die Ruhende vor neugierigen Blicken«. Inter- 
essant ist, dass Herr Sandor Jaray vnter den verschiedensten 
Chiffren schreibt: bald heifit er G. K , bald A. B., bald R. T. Wahr- 
scheinlich wiederum nur eine »raffinierte KünstlcrUune«. »Wie viel 
es wohl kosten mag?« 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Bosnischer SpedätberidiiersUiHer. Et ist nicht leicht, einen 
Ueberblick fiber die vielfachen Interessen des Hecrn Kailay sn |fe- 

Winnen. Er hat sich für die Schreibtheken einet Herrn Musil eia- 
g'fs^tzt, er fördert den Holzhandel des Mcrrn Krnnr, er protec^nert 
aber auch die Spedilionsßrma Schmarda. Die Delegationen scheint 
Herr Kailay lediglich als Keclamegelegenheit für seine Geschäfts' 
freunde ansmehen. So hatte er neulich den famosen Einfall, den Er- 
wählten beider Parlamente die Speditionsfirma als »sehr verlässlich« 
zu empfehlen und zu betheuern. man könne ihr »mit Vertrauen wert- 
volle Güter zur Verfjp.cl-itungf übergeben, und sie nehme die Ver- 
frachtung billiger vor als einzelne kleinere Leute«. Unser Handel8<> 
minister wurde einmal bei Lichte besehen, imd e» er^^ab sich, dass 
er ein gewandter Colporteur sei. Der Reich s£nanzmini^ter ist aber 
sicherlich ein noch geschickterer Acquisitenr. Wie wird sich Herr 
Schmarda (Firma Rotter 9t, PerschitE) für die gewichtige Abfertigung 
seiner Concurrenten revanchieren? Mindestens muss er jetzt die Lobes- 
hymnen in der .Bosnischen Post', dii ja zugleich Mauptorgan der Landes- 
reg-iening und sein Eigenthum ist, enisprechend vei&täiken. — Welcher 
Revolverjoumalist jetzt die Stelle des verstorbenen Ehrenfeid im Reichs- 
finanzminitterimn innehat, ist mir l^der unbdiEaant. Jedenfalls hat 
nocb. kerne Ddegation an der Lage der von Schmarotsem occapierten 
Provinsen etwas geindeit» 

Delegierter» Sie haben es deutlich gehört^ wie der Kaiser znm 
Abg* Pommer sagte: »Jetzt werden Sie auch froh sein, nach Hanse 
sn kommen«. Herr Mendel Singer freilich hat den Kaiser sagen 
lasten: »Jetzt werden Sie auch froh sein, sn Haase sn kommenc. Und 
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niclit »He Redactionen haben diesmal das Kaiserwort redigiert. Jctat 
lässt aUo irgeadeiu Sckmock den Monarchen nicht nur Schmocks 
AMikanmiBg für «Ine mauMmä» Firm«, tondem «nch Sdunoekt 
SpTMlM iprechdi. — Das», ivfe Sie mir mitthdleiif der Exminister 
Bfltfmieither Ann in Arm mit lltaidfll SiMtgßt durdi & Coidolis 
tchreitet, ist gewiss betrübend. Etwas anderes ist es, wenn nm Hbih 
Chlumecky und den hohen Hwtsjaden so gepaart sieht. 

Leser. Sie rennisdten in der ^euen Freien Presse^ die Fort> 
tetsnng des Berichtes über die Verband lungf gfegen den Horattschwindler 
Joseph Schima? Nun, das Blatt unterdrückt auch zuweilen fÄr Lieblinge 
Gerichtssaaiberichte. Herr Dr. Neuda war ja der Vertheidiger in jenem 
Piroeeise, and tan. ai* Mal wifd die folgend« «nttiillilge Redamenotlt 
gebracht: »Eben Bcwele für die ^deUffMmtit RlUtigkcit und Friadie^ 
deren sich der siebzigjährige Jubilar eifreitt, erbrachte Dr. Neuda 
damit, da<>s er, nachdem er SatEs^ag- den ganzen Tag Depntationen und 
Gratulanten empfangen, die Nacht bei dem Bankett verbracht hatte 
und Sonntag bis iu den Abend Gegenstand einer von mehreren 
humanitären Corporationen veranstalteten groiSartigcn Feier war, heute 
froh im Scbwurgerichtsiaal erachien, am in sweitägiger Veritandlung 
einen Heiratttchwindler mw vei^eidigem.« Die Leaer erwaiteten mm 
anaftthrliche Berichte äber die aireitägige Verhandlung und die Leistong 
des rüstigen Jubilars. Aber nnr einer erschien. Später ward in einem 
Abendblatt in kleinstem Druck der folgende Epilog gebracht: »Dieser 
Process endete mit der Verurtheilung Josef Schimas su drei Jahren 
achweren Kerker«.» Der rttstige Jubil«' abei' bMeb ana dem Spiele . . . 

Actionär. Herr Dr. Ellenbot^en ha' neulich, in der Versamm- 
lung von Bediensteten der Nordwestbahn, erklärt, warum er, wiewohl 
Ar ihn sebn Actien deponiert waren, der Genendveranrnmlung nicht 
beigewolint hat Parteilaktikt Socialdemokraten gdien nicht anter die 
Adionäre, selbst wenn sie sich ebke famoae Gel^enheit, mit Herrn 
Taussig absurechnen, entgehen lassen müssen Dass das Organ der 
Socialdemokratie die fetten Inserate der Nordwestbahn bringt, ist 
wieder ein anderes Capitel der Parteitaktik. Immerhin: Genossen sind 
k^ne AcÜonSre, und in einer Generalveiauunlung laasen aieh die 
Fordmngen von Bedienateten nielit darchaetaen. Folglich, wUrde man 
glaaben, Resolution: Bedauern, dass die chriatlichsocialen Partei* 
männer eine falsche Gelegenheit benüfz' oder eine Gelegenheit falsch 
benütxt haben u. s. w., Verachtung iür Herin Taussig u. s. w. Weit 
gefehlt! Die socialdemokratisc^ie Versammlung beschloss, den 
Christlichsocialen, die in der Generalversammlung gegen Heim Taussig 
aaibaten^ »ihre Verachtueg aoasusprechen«. Was ist daa doch flir ^e 
eigenartige Faiteitahlik, die cum Schlüsse darauf hhiausläuft^ die 
Tanaalga an achonen and, wenn aie beleidigt [worden, sa rehabilitierep t 

Hamug^bar und Twaatwortüchar Hadattwir; Karl Kf «m» 
Umk Ifoiis FüMb, Wies, Bgima—W iL 
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Der Streit, der lange genug zwischen »Hierc und 
»Zde« gewüthet hat, ist neuhch zum Bürgerkriege 
zwischen >Heil« und »Slava« emporgelodert. Die Offi- 
ciösen des Herrn v. Koerber wollen in ihm freilich nur 
den harmlosen Wetteifer der geeinigten Nationen 
erkennen. Aber die Frage bleibt offen, auf welches 
Programm sie sich denn mit einemmale »geeinigt« haben 
sollten. Auf den schonen Bibelspruch: »Der Herr hat's 
gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn 
sei gelobet«? Der tröstet nur einen Theil. Ja, wenn sich 
die Freude der Tschechen über die gegebenen Sprachen- 
verordnungen und der Jubel der Deutschen über die 
genommenen zeitlich vereinen ließen! Aber so haben 
Heil und Slava immer ihres besondern Anlasses be- 
durft. Nur der Respect vor der Person eines greisen 
Monarchen ließ sie neulich einmal zusammentönen. 
Beide Nationen lauschten in dynastischer Ergebenheit 
der Rede des Kaisers und zählten fiebernd das Mehr 
an Worten, das er der andern gab. Abgeordnete und 
Journalisten, die ewigen Schürer des Zwistes, standen 
dabei und controlierten, in welcher Sprache die Ein- 
ladungen zur Soiree des Fürsten Lobkowitz abgefasst 
waren, in welchen Farben die Fahnen auf einem stu- 
dentischen Vereinshause prangten und in welcher 
Kleidung der Bürgermeister von Prag bei Hofe erschien. 
Ais Frtedensengel schritt Herr Sectionsrath Sieghart 
einher. . . 
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Wie immer man das politische Resultat der Kaiser- 
reise werten mag: die Repräsentanten beider Volks- 
stämme habsn in jenen Tagen an Tactlosigkeit und 
VordringUchkeit ihr Möglichstes geleistet* Um des lieben 
nationalen Friedens willen hat Herr Koerber dem Mon- 
archen, der für jeden Vereinsmeier und Speichellecker 
deutscher und tschechischer Zunge ein freundliches Wort 
haben sollte, denn doch zu>^iel zugemuthet. Es ist 
keine kleine Leistung, all den loyal verbrämten Gereizt- 
heiten nationaler B jzirkspolitiker standzur; alten, und 
die Herrschaften hab^n inii der Versicherung unver- 
brüchlicher Treue jedesm.il auch noch den ergebenen 
Wunsch nach einer neuen Brücke oder nach einem 
neuen Kreisgerichtsgebäude zu verbinden gewusst. 
Herr P'unke versprach als Gegenleistung, dass das 
deutsche Volk den kaiserlichen Wunsch nach der 
nationalen Verständigung »unter strenger Fesihaltung 
seiner Stellung und seiner nationalen Rechte« erfüllen 
werde, und überraschte den Kaiser mit der Meldung, 
dass heute der Namenstag seiner Frau sei. Diese wieder 
glaubte dem Monarchen eine besondere Freude mit der 
Enthüllung zu machen, dass ihr Vater bei Custozza 
gekämpft habe. »Umso besser«^ versetzte der Kaiser, der 
den Eifer der Leu-e mit wohlwollender Ironie zu be- 
trachten schien. Auch in der Antwort an einen Prager 
Advocaten kam sie zum Ausdruck. Als dieser, wie die 
Neue Freie Presse' meldet, »erwähnte, dass die 
schwierigen Verhältnisse des Advocatenstandes ins- 
besondere in der großen Anzahl von Advocaten 
ihre Ursache haben, erwiderte der Monarch mit den 
trö:^tendei Worten, es werde schon bssi'er werd.nr. 
Bedan,erlich ist. dass man gewis-e abgetakelte i eutc 
nicht vom Kaiser fen zuhalten gevviisst hat. Wer die 
Schilderung der Elbefahrt la?, musste rein glauben, der 
Kaiser sei zum Besuche des Herrn Russ nach Böhmen 
gerei&t. Dass man Heirn Petschek vorführte, hatte da- 
gegen seinen guten Grund. Es sollte ja die Einigkeit der 
beiden Nationen demonstriert werden; und worin wären 
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Deutsche und Tschechen heute schon so einig wie in 
der Missachtung der Kohlenwucherer? 



« 

Herr Bacher ist auf Ferien gegangen und hat sein 
ganzes Nation albewusstsein Herrn Benedikt zurück- 
gelassen. Aber d':^r Börsenw*') chtier findet sich rasch 
in das Fach, das er als ein noch ungeübter Deutsch- 
böhme übernommen hat. Am 18. Juni schrieb die 
,Neue Freie Presse*: »In dem Skalier hatten sich auch 
drei tschechische Vereine aufgestellt, die sich sehr vor- 
drängten, als der Kaiser vorüberschrith Statthaltereirath 
Czerr.y nannte dem Monarchen die Namen der ver- 
sammelten Vereine. Der Kaiser schritt an den Slava 
rufenden tschechischen Vereinen vorbei, ohne sie an- 
zusprechen. Der Besuch galt heute den Deutschen 
allein.« So spricht nationales Kraftbewusstsetn, das 
auf nationale Veiständigurg keine Rücksicht nimmt. 
Nur im Leitartikel vom 16. hat sich der Börscnwöchner 
einmal vergaloppiert. Dort schrieb er, der tschechische 
Bürgermeister sei von dem Gedanken gequält, dass 
»dieses hassl che Ungethüm mit den zwei 
Schweifen den Frieden in Prag bedroh«^«. Aber 
Herr Srb hat sich natürlich nicht vor dem tsciiecl'ischen 
Löwen, sondern nur vor dem deutschen Frack ge- 
fürchtet, in dem er zur Hoftafel erscheinen sollte. 

An den Kaiserworten, die in Böhmen gesprochen 
wurden, war wenig zu verdienen. Die Zeitungsleute, 
die schon darauf gelauert hatten, welcher Firma Er- 
zeugnisse der Kaiser diesmal loben würde, erlebten 
herbe Enttäuschungen. Endlich sagte der Kaiser: »Die 
Virginier i^t die vernünftigste Cigarre.« Aber wir 
haben ja das Tabakmonopol . . , 
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Von der in der Wiener Borsenpresse ausposaunten 
»AlCfioii sämmülcher österreichischen Banken« gegen 
die fifldttsprechung des Obersten Gerichtshofes ist es 
wieder still geworden. Die Vertreter derBanken schwiegen 
sogar in jener Sitzung der Börsenkammer, in der mehrere 
Inhaber von Börsenwettbureaux, deren Gescliäfte leider 
noch nicht als strafbar erklärt werden können, sondern 
nur als nicht einwandfrei erklärt wurden, die Wörter 
Moral und Rechtssicherheit so dreist missbrauchten 
und sich zu Richtern über das höchste Gericht des 
Reiches aufwarfen. Die Börsenspieler unterfangen sieb, 
dem Obersten Gerichtshof ein: Bis hieher und nicht 
weiter! zuzurufen Sie wollen sich mit dem Einwand 
von Spiel und Wette noch zur Noth abfinden, aber 
die Depots, die für Differenzgeschäfte gegeben wurden, 
dürfen nicht zurückgefordert werden. Der Rechts^- 
Unsicherheit, über die die Börsencommission&re kiageni 
muss ein Ende gemacht werden, und die Sicherheit 
des Unrechts gegen die zum Borsenspiel Verleiteten 
soll an ihre Stelle treten. Das fordern übere nstimmend 
die Herren Kantor, Langer, Sobotka, Stcinhübel und 
Stern in der Börsenkammer und der Börsensecretär 
Horovitz in der ,Neuen Freien Presse*. Und der Eco- 
nomtst hat auch einen angeblich »hervorragenden 
Juristen, welcher die Praxis der österreichischen Ge- 
richte auf dem Gebiete der Streiti .keifen aus Börsen* 
geschäften genau kennt«, aufj^'-tneben und sich von 
Ihm versichern lassen, mit der Erfüllung der Wünsch« 
der Börsenspieler werde »ein erträglicher Zustand ge- 
schaffen werden«. 

Die Börsencommissionäre argumentieren so: Sie 
behaupten vor allem, dass sie nur reelle GeschäUe ab- 
schließen. Das ist nicht mehr als ein schlechter Witz 
iiz" ^^^^^^ Wortwitz: die Verwechslung der 

Worter Effectengeschäft und Effectivgeschäft. Aber das 
Gericht erkennt leicht, ob em Differenzgeschätt vorliegt 
;fL ^"^^h "^^^s dem Einwand von Spiel 

und Wette sowie der Forderung nach Zurückgabe des 
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Depots stattgetsen. Redliche und sooft erlaubte Wetten 
— und die Börsenwetten sind mmt su einem guten 
Theil nicht redlich, aber gegenwüPtig noch allesammt 

erlaubt — sind nämlich nach § 1271 a. b. G.-B. nur 
insoweit verbindlich, als der bedungene Preis nicht 
bloß versprochen, sondern wirklich entrichtet oder 
hinterlegt worden ist. Das kann bei Börsenwetten nicht 
geschehen, weil hier der Preis gar nicht im voraus 
bedungen, sondern bloß generell bestimmt wird. Dafür 
wird bei ihnen in der Regel ein Pfands das Depot, be- 
stellt. Eine Pfand bestellung dieser Art ist jedoch nach 
österreichischem Gesetz ungiltig; denn die Börsenwette 
ist nicht verbindlich, und nach § 1351 a. b. G.-B. können 
Verbindlichkeiten, welclie nie zu Recht bestanden haben, 
nitbt bekräftigt — also auch nicht durch ein Pfand 
bekräftigt — werden. Fordert nun aber der Committent 
^sein Depot zurQck, so erklärt derselbe Commissionär, 
der zuerst leugnete, dass eine Wette geschlossen wurde, 
und von einem effectiven Geschäft sprach, das Depot 
sei der bedungene und hinterlegte Wettpreis im 
Sinne des § 1271 und es liege also eine verbindliche 
Wette vor. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, dass 
ein wirklicher Weltpreis nicht bei einem der Wettenden, 
sondern bei einem Dritten hinterlegt wird und dass, 
wenn überhaupt ein Wettpreis zu hinterlegen wäre, 
dies doch nicht nur von Seite des Committenten, 
sondern auch von jener des Comnussionärs geschehen 
müsste. Aber es ist ja auch gar nicht wahr, dass 
überhaupt um das Depot gespielt wurde. In einzelnen 
Fällen wird um einen größeren, in den allermeisten 
aber um einen geringeren Betrag gewettet. Es hieße, 
gegen den klaren Sinn des Gesetzes entscheiden, wenn 
man die Depots bei Börsenwetten für verfallen er- 
klären wollte. 

Aber das Gesetz und seine Anwendung soll 
unserer Börsenpresse zufolge eine Schädigung der 
Börse bedeuten, und das Wohl der Börse gilt ihr ja 
längst' nicht bloß als Maßstab für das Gedeihen der 
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Volkswirtschaft, sondern als deren eigentliches Ziel. 
Die österreichische Gesetzgebung ist zwar weiter 
gegangen als jene anderer Staaten: sie hat die Börsen* 
wetten^ soweit sie mn der Börse selbst und zwischen 
ihren Mitgliedern abgeschlossen werden, für verbindlich 
erklärt, sie hat jener Unmoral, die da Börsenmoral 
hetfit, auf ihrem angestammten Gebiete im wahren 
Sinne des Wortes freien Spiel-Raum gesichert. Doch 
das genügt der Börse nicht. S c will ihre Moral zur 
herrschenceri im ganzen Staate machen, und der Ver- 
kehr» in dessen Zeichen Oesterreich bekanntlich unter 
der Regierung des H^rrn v. Koerber getreten ist, soll 
der Börsenverkehr sein. Der »eiserne Rin>4«, den einst 
Graf TaaPfd geschmiedet, ist geborsten, und nun soll 
der Schottenring, der goldene, das Reich umklammern. 
Und wenn die staatlichen Gerichte die Börse in jenen 
Schranlcen zurück w eisen, innerhalb dessen die Parole 
gilt: wenn Du nehmen willst, so geh' ich!, dann ent- 
rüstet man sich über eine solche Schädigung der 
Bö se. Geschädigt werden, bedeutet hier so viel, wie: 
nicht schaden dürfen. Der Staat gebietet seinen Bürgern: 
ihr sollt nicht spielen! Aber die Börse verleitet sie zum 
Spiele und fordert dann, dass der Staat den Spieler 
zur Erfüllung seiner sogenannten moralischen, d. h. 
seiner unmoralischen Verbindlichkeiten zwinge. 

Man könnte freilich meinen, unsere gegenwärtige 
Judicatur sei eine Halbheit Wenn man nicht wolle, 
dass gespielt wird, dürfe man die Wettbureaux nicht 
dulden, und man müsse auch den Committenten, der 
Aufträge zu Differenzgeschäften ertheiit, für strafbar 
. erklären. Vom Standpunkt der Moral ist das richtig. 
Aber die Borsenwettbureaux sind eben auch die Organe 
des regulären Börsenverkehrs, der nicht gehemmt 
werden soll. Man will es ihnen nur unmöglich machen, 
den irregulären zu vermitteln. Dazu wäre es jedoch 
das ungeeignetste Mittel, den Committenten zu strafen, 
wie dies Herr Holiath Grünhut in der Tcrininenquete 
vorgeschlagen hat. Auch das Wuchergesetz hält sich 
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nicht an den Bewucherten — der oft nicht blofi leicht- 
sinnig, sondern kaum minder unmoralisch ist als sein 

Ausbeuter — , sondern bloß an den Wucherer. Man 
würde dem Wuci'.er Tliür und Thor öffnen, wenn dem 
C u m mitten tcn aus der Wucherklage Gefahren drohten, 
und es hieße, den Einwand von Spiel und VVttte 
ausschließen, wenn jene, die ihn erheben, wegen 
unbefugten Spieles zur Verantwortung gezogen würden. 
Sicherlich sind nicht alle, die den Differenzeinwnnd 
erheben, — z. H. nicht Herr J. Herzog, der ihn als 
Kenner in der ,Montagsrevue* empfiehlt — Verleitete, 
Leichtsinnige und Unerfahrene. Auch in jenem Process 
der »Wechselstuben-Actiengesellschaft Mercur«, der zur 
Action der Börsenkammer den Anlass gegeben hat, war 
es nicht — wie zuerst erzählt wurde und wie in der 
Nr. 79 der ,Fackel' zu lesen stand — ein Militär, 
sondern ein in Differenzgeschäften wohlerfahrener 
Belgrader Spediteur, der sich der Zahlungsverpflichtung 
entzog. Die Behauptung, es handle sich um einen 
Officier, konnte man dem sensationslüsternen und un- 
zuverlässigen Tlieaterreporter Siegfried Löwy, der sonst 
auch volkswirtschrd'tlichcr Redacteur der ,üester- 
reiciiischen Volkszeitung' und des jB^^liner Börsen- 
Courier* ist, deshalb glauben, weil er allein 
genauere Mittheilungen über den Process machte und 
weil nicht anzunehmen war, dass der in den Vor- 
zimmern der Banken wohlgehtttne Herr die SRchlf«ge 
zu ihien Ungunsten entstelle. Aber Herr Sieglried 
Löwy taugt auch als Börsenreporter nichts, und das 
Vorgehen der Wechselstuben-Acliengesellscbaft ist 
dennoch nicht löblicher, weil sie nicht von einem 
hohen Officier, den sie ursprüngUch für einen Capita- 
listen und ernsten Käufer halten konnte, sondern von 
einem Kaufmann, der ihr als geriebener Börsmspieler 
bekannt war, Aufträge übernahm. Der Commissionär, 
der sich mit einem Spieler, einem Committenten von 
zweifelhafter Moral, einlässt, vergeht sich gegen die 
guten Sitten und darf sie auch nicht von dem Andern 
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fordern. Es ist ein widerliches Schauspiel, wenn man 
die zahlungsfähige Börsenmoral über die zahlung- 
wetgernde Unmoral der an der Börse Schmarotzenden 
skfei entrüsten sieht 

Der Vorwurf, die Rechtsprechung des Obersten 
Gerichtshofes schütze nicht bloß den leichtsinnigen, 
sondern auch den unmoralischen Committenten, der 
an der Börse spielt, macht manchen stutzen, der nicht 
bedenkt, dass es ein allgememer Grundsatz sieler 
Rechte und auch des österreichischen ist, die Unmoral 
und volkswirtschaftliche Schädlichkeit des Spiels 
dufch die Unmoral des einzelnen Spielers 2U be- 
kimpfen. Beim Hazardspiel ist der Anzeiger, der mit- 
§9tgißU hat, straffrei und erhält überdies das Denun- 
«tettlm-Drittel der seinen Genossen auferlegten Geld- 
.friHtfe* Das Börsenspiel ist heute noch nicht gleich 
4m Hasardspiel verboten, obgleich die ratio legis, 
die Verfatitung des wirtschaftlichen Ruins des Spielers, 
dieBestntfting dis Börsencommissionftrs wahrlich drin- 
gender erscheinen liefie, als die Verurtheilung von 
Knaben, die sich mit dem Kopf oder Adler-Spiel 
vergnügen. Unerlässlich ist es aber, wenigstens den 
wirtschaftlichen Rum des ßörsenspielers zu verhindern. 
Und weil meist der außerhalb der Börse stehende 
Committent bei Börsenwetten verliert, wird er durch 
die Zulassung des Einwandes von Spiel und Wette 
geschützt. Unwahr ist es aber, dass dies ein einseitiger 
Schutz sei und dass nicht auch der Commissionär 
den Ditferenzeinwand erheben könne. Angenommen, 
ein Commissionär müsste Concurs ansagen und nicht 
blod Mitglieder der Börse, sondern auch Personen, 
die ihr nicht angehören, würden Forderungen aus 
Differenzgeschäften gegen ihn anmelden: so wäre es 
Pflicht, des Verwalters der Concursmasse, den 
Differenzeinwand gegen die unberufenen Spieler zu 
erheben, und die der Börse angehörenden Gläubiger 
würden nicht dulden, dass die auf sie entfallende 
Quote durch die Anerkennung von Verbindlichkeiten, 
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die nicht zu Recht bestehen, geschmälert werde. Der 
Einwand von Spiel und Wette kommt eben stets 
jenem der Compaciscenten zugute, der wirtschaftlich 
gelfährdet ist. 

Man braucht nicht zu befürchten, dass sich der 
Oberste Gerichtshof durch Zcitungslärm und durch 
die Dreistigkeiten einiger ßörsencommissionäre ein- 
schüchtern lassen wird. Das Coilegium der Börsen- 
räthe vermag den Hofräthen beim Obersten Gerichtshof 
noch immer nicht so sehr zu imponieren wie dem 
Hofrath Pöschl, dessen jüngste Kundgebung mehr vom 
Geiste eines Bersencommtssionärs^ als von dem des 
Börsencommissärs erfüllt schien und der plötzlich 
verga0, dass er an der wirtschaftlichen Gebarung der 
Börse und nicht an der wirtschaftlichen Einsicht der 
Bevölkerung Censur zu üben berufen ist. Der Oberste 
Gerichtshof wird sich anderseits auch nicht durch die 
Zustimmung beirren lassen dürfen, die seine Judicatur 
über Börsengeschäfte bei Zeitungsherausgebern wiejenem 
J. Herzog gefunden hat, der nicht nur journalistisch, 
sondern auch speculativ an der Börse schmarotzt und 
wirklich als >Betheiligter<- in jedem Sinn von Börsen- 
angelegenheiten reden kann Dass die Waffen, die das 
geltende Gesetz der Rechtsprechung über Börsen- 
geschäfte bietet, nicht die tauglichsten und nicht 
moderne sind, ist unzweifelhaft, und der Oberste 
Gerichtshof würde es sicherlich mit Freuden begrüßen^ 
wenn eine Reform des Börsengesetzes ihm bessere 
lieferte. Aber niemand würde sich dieser Reform, 
wenn sich das Parlament erst mit ihr beschäftigte, 
heftiger widersetzen, als eben jene Börsenmänner^ die 
sie jetzt in der vagen Hoffnung fordern, die Regierung, 
an deren Wohlwollen für die Börse Herr Hofrath 
Pdschl nicht zweifeln lassen will, werde der Volks- 
vertretung den Willen der Börsenvertretung aufzu* 
zwingen imstande sein. Die klügeren unter den Börsen- 
und Bankenleuten wollen denn auch von einer gesetz- 
lichen Reform nichts wissen. Sie schätzen die Festigkeit 



Digitized by 



des Abgeordnetenhauses immerhin hoch genug, um 
an parlamentarischen Siegen der Börsenmoral zu 
zweifeln. Aber wenn sie dafür die Standhaftigkeit des 
Obersten Gerichtshofes umso niedriger schätzen und 
ihm zumuthen, dass er unter dem Druck der Regierung 
seine bisherige Judicatur in einer Plenissimarent- 
scheidung verleugnen könnte, so wird dieses beleidigende 
Ansinnen sicherlich mit allem Nachdruck zurück- 
gewiesen werden. Man verlangt jetzt von Herrn 
V. Koerber, an den sich die Klagen der Börse mit 
demonstrativer Umgehung der Ressortminister wenden, 
er möge beileibe nicht etwa die Unabhängigkeit des 
Richterstandes antasten, sondern nur — wie es der 
eben verstorbene sächsische Justizminister Dr. Schurig 
im Jahre 1894 offen als sein Princip erklärt hat — 
»etwaige unrichtige Rechtssprüche, wenigstens aufier- 
amtlich, ich kann nicht sagen corrigieren, aber doch 
zum Gegenstande vertraulicher Rücksprache mit den 
betreffenden Richtern machen«. Dass der Oberlandes- 
gcrichtspräsident bisweilen den Urtheilsberathungen bei- 
wohnt, findet man unerhört und sehr eibtwuthschnaubende 
Artikel über »controlierte Richter«. Aber gegen eine »ver- 
trauliche Rücksprache« niit Richtern hätte man nichts 
einzuwenden. Und da ein Theil der Hofräthe beim 
Obersten Gerichtshof, die ja sämmtlich alte Leute 
sind, noch liberalen wirtschaltlichen Anschauungen 
huldigt, so meint man — und in Börsenkreisen 
gibt man ganz ungeniert der Hoffnung Ausdruck, 
die der Economist blofl anzudeuten gewagt hat — , 
es hänge doch nur vom Präsidenten des Obersten 
Gerichtshofes ab, den verstärkten Senat, der die 
Plenissimarentscheidung zu fällen haben wird, so 
zusammenzusetzen, dass der Sieg der Börse sicher ist. 
Aber die Hoffnung auf eine Aenderung der Recht* 
sprechung in Börsensachen ist noch allemal enttäuscht 
worden. Und auch diesmal wird es keine Aenderung 
zum Bessern der Börse sein. + 
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WITZBLÄTTER. 



In Nr. 76 bin ich den colorierten Pestbeulen der 
Wiener Journalistik nahegekommen. Eine gieng auf. 
Sie fühlte sich getroffen und wollte beweisen, dass sie 
keine sei. Herr Leopold Spitzer^ Eigenthümer der 
»Wespen^, gieng hin und klagte mich an. Damals 
erfuhr ich, dass der Eigenthümer der ,Wespen* Spitzer 
heiße. Das setzte mich vvei:iiger in Erstaunen als sein 
Entschluss, mich anzuklagen. Ich hatte sein Organ 
unter den anderen den Fachinteressen der Prostitution 
dienenden Journalen erwähnt und bestimmt darauf 
gerechnet, dass die ,Wespen es als ein Compliment 
auffassen würden, in einem Athemzuge mit den 
jPschütt-Caricaturen' genannt zu werden; denn welches 
Blatt könnte es wagen, sich diesem in der Technik 
der coioristischen Schweinerei zu vergleichen? Aber 
nein. Eines Tages wird mir aus meiner Administration 
telephonisch zugerufen, die Staatsgewalt sei anwesend 
und confisciere im Auftrage des Herrn Spitzer die 
noch vorhandenen Exemplare der 76. Nummer der 
,Fackel^; Herr Spitzer, das seien die , Wespen^ ,die ^Wespen' 
seien nicht geschmeichelt, sondern beleidigt und das 
Landesgericht habe die Beschlagnahme des beleidigen- 
den Artikels verfügt Damals ist mir die Staatsgewalt als 
eine Märtyrerin erschienen. Sie erkennt gewiss die heil- 
same Nothwendigkeit, Presserzeugnisse wie die ,Wespen' 
mit Feuer und Fackeln zu vertilgen. Einen Monat vorher 
hatte sie den Eigenthümer der ,i'schutt-Cancaturen* 
subjectiv verfolgt, und die Zustimmung aller reinlichkeits- 
licbenden Kaffeehausbesucher war damals nur durch 
das Bedauern getrübt, dass die Staatsgewalt neun 
Jahre liberaler Duldung brauche, um im zehnten zu einer 
energischen Action gegen die Witzblatlpest auszuholen. 
Da ich die subjective Verfolgung der illustrierten 
Schandliteratur fortsetzte, konnte ich mir schmeicheln, 
freiwillig ein im besten Sinne officiöses Werk zu 
verrichten. Und nun, da ich*s begonnen, fährt mir 
das k. k. Landesgeiicht dazwischen? Legt seine 
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schützende Hand auf die geheiligte Person des 
Herrn Leopold Spitzer? Beauftragt die Polizei» jene 
Nummer der »Fackel' den Augen der Oelfentlichkeit 
za entziehen» in. der über die »Wespen* und verwandte 
Blätter gesagt ward» was niemand geringerer als der 
Staatsanwalt ein paar Wochen zuvor gesagt hatte? 
Sollte ich, weil ich mich um das Gemeinwohl verdient 
gemacht, nach Athener Sitte, wenn schon nicht lebens- 
länglich, so doch durch ein paar Monate auf Staats- 
kosten gespeist werden? Nun, Herr Spitzer war, wie- 
wohl ich seinen mir bis dahin unbekannten Namen 
überhaupt nicht genannt hatte, »beleidigt« worden, 
und dem formalen Anspruch auf Beschlagnahme und 
Einleitung der Voruntersuchung gegen mich konnte sich 
das Gericht nicht entziehen. Der Arm der Gerechtigkeit 
mag, sagte ich mir, gezögert haben, die Hand des Herrn 
Spitzer, die sich ihm entgegenstreckte» zu fassen; aber 
er konnte» wo äußerlich so etwas wie ein »Thatbestand< 
gegeben war, nicht gut zurück. Es ist eben eine der 
empfindlichsten Lücken in unserem Strafgesetz» dass 
dort nicht ausdrücklich gewisse Beleidigungen frei- 
gegeben» wenn nicht geradezu empfohlen sind» dass es 
nicht gestattet ist» ein Wiener Witzblatt eine Pestbeule» 
die »Wespen' ein Fachblatt für die Interessen der 
Prostitution zu nennen. Ich gab denn auch bei der 
Einvernehmung meinem Bedauern über diesen Mangel 
Ausdruck und condolierte der Justiz, die zur Rehabili- 
tierung des Herrn Spitzer den ganzen, so zeit- 
raubenden Apparat in Bewegung setzen müsse; und 
der Hoffnung, dass ein neues Strafgesetz Eigenthümer 
schweinischer Zeitungen außerhalb des gemeinen 
Rechtes stellen und so gegen jede >Ehrenbeleidigung< 
gewissermaßen immunisieren werde, vermählte sich 
die Freude, dem Kampf gegen die Witzb!attpest nun 
bald auch das resonanzkräfligere Forum des Gerichts- 
saales zu gewinnen. Ich weiß, dass die Herren im 
Landesgericht für ein paar heitere Augenblicke zwischen 
Stunden trockener Bureauarbeit nicht undankbar sind^ 
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und ich kann verrathen, dass seit dem Tage, an dem 
Herr Otto Frischauer mich belangen wollte, weil ich 
ihn einen klebrigen Herrn geheißen hatte, in den 
Zimmern des grauen Hauses nicht so herzlich gelacht 
worden ist wie damals, als die Meidung des Herrn 
Spitzer, dass }emand die , Wespen* beleidigt habe, einhef 
und als Herr Spitzer persönlich erschien, um den Schritt 
der rächenden Gerechtigkeit zu beschleunigen. Ja, ich 
glaube, dass die Anzeige des Eigenthümcrs der ,Wespen* 
sogar mehr Heiterkeit geweckt hat als je eine Nummer 
der ^Wespen' selbst. Und so gebe ich sie denn mit 
allen grammatikalischen und orthographischen £igen- 
thümlichkeiten des Originals wieder:] 

Eingelangt etc. 22. Mai 1901. Pr. XXXV 163/1 

1 

Uochlöbliches k. k. Landesgeiichtl 

Herr Karl Kraus, Herausgeber und veranlwottlicher Redactmtr 
der periodischen Druckschrift ,Die Fackel', hat in seiner anfangs Mai 

erschienenen Nr. 76 auf Seite 10, 11 und 12 unter der Aufschrift 
»Witablätter* unter andern auch das von mir herausgegebene Witz- 
blatt ,Die Wespen* als Pestbeule der Wiener Journalistik als 
ekelhaft und sudelhail hergestelltes Presserzeugnis hingestellt, er 
hat dasselbe nur als gemein und albern in Wort und Bild, nur als 
Fachblatter für die Interessen der Piostttution bezeichnet und au{ 
diese W^tisc Schrrähungen gegen mein Journal gebraucht, durch 
welche ich mich in meiner Ehre schwer gekränkt fühle. 

Ich klage deshalb Herrn Karl Kraus v/egcn Vergehens naeh 
§§ 488, 491 St. G. an und stelle durch meinen in A ausgewiesenen 

Anwalt die ergebene 

Bitte: 

Das hochldbliche k. k. Landesgericht geruhe den Angeklagten 
nach dem Gesetze zu bestrafen bezw. den Act an das k. k. Bezirks- 
gericht Josefstadt zur Amtshandlung abzutreten, jedenfalls wolle 
das bochlöbliche k. k. Landesgericht die Beschlagnahme der sub Nr. 76 
erschienenen periodischen Druckschrift, Die Fackel' su bewilligen, und 
besfi|lich der Beschlagnahme der noch yorhandenen Nummeni in 
der Adndni&tration der ,FackcIS ftrner in den Zeitungsbureauz 
Hermann Goldschmidt, Robert Weiss, I,, Wollzeile und in allen 
k. k. Tabaktraüken und Buchhandlungen das firfordei liehe zu. ver- 
anlassen. 

Leopold Spitzer. 
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Dem Act ward dann das folgende »Protokoll, 
aufgenommen am 23. Mai 1901« beigelegt: 

»Erscheint über Vorladung Herr Dr. Benisch und erklärt den 
Passus auf Abtretung des Acte-; an das Bczir^^ri^tricht Josefstadt 
zurückzuziehen und ersucht um Erledigung der beantragten Beschlag- 
nahme. 

Crespi. Mise. Dr. Benisch.€ 

»Es erscheint nachträsjlich, ohne vorgeladen zu sein, Herr 
Leopold Spitzer und ergänat die erstattete Anzeige durch den 
weiteren Antrag auf Einleitung der Voruntersuchung gegen Kail 
Kraus wegen Vergthens der Ehrsnbelddigung. 

Crespi. Alixa. Leopold Spitzer.« 

Man sieht, Client und Advücat — gewiss, ein 
Wiener Hof- und Gerichtsadvocat hat jenes Straf- 
gesuch stilisiert — waren sich über den sichersten 
Weg, der zu meiner Bestrafung führen könnte, 
nicht klar. Die liebenswürdige Bescheidenheit, mit 
der sie einer eventuellen »Abtretung des Actes 
an das k. k. Bezirlcsgericht Josefstadt« zustimmten, 
rührte mich, die Offenherzigkeit des Klägers, der am 
liebsten das Schwurgericht umschifft und an den Klippen 
des Wahrheitsbeweises vorbei in dem sichern Hafen 
der vernachlässigten pflichtgemäßen Obsorge gelandet 
wäre» war nichts weniger als unsympathisch. Der Kläger 
war geständig» aber ich konnte ihm nicht den Gefallen 
thun» vor Gericht zu sagen, ich hätte den Artikel vor 
der Drucklegung nicht gelesen. Hatte ich denn, als ich 
schrieb, die Wiener Witzblätter seien die colorierten 
Pestbeulen der Journalistik, meine pflichtgemäfie Ob- 
sorge vernachlässigt? Im Gegentheil: ich hatte sie im 
höchsten Grade erfüllt. So blieb denn für beide Theile 
nichts übrig, als ged^^ldig dem Tage des Schwurgerichts 
entgegenzuharren. Wenn einer einmal beleidigt worden 
ist, muss er die Consequenzen tragen. Oder gäbe es noch 
einen Ausweg? Kann man auch, wenn man Gericht 
und Polizei bereits hini eichend beheUigt hat, im letzten 
Augenblick zurücktreten? 
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Eben war ich daran, über diese Frage nachzu- 
denken, als der Gerichtsdiener an meine Thür klopfte 
und mir ein Schriftstück Überreichte, das den folgenden 
Text enthielt: 

Vom k. k. Landesgcriehte in Wien. 

An Se. Wohlgeboren Herrn Karl Kraus, Herausgeber und ver- 
uitwortUchen Redacteur der «Fackel'. 

Pr. XXXV 153/1 

1 

Die gegen Sie über die Privatklage des Leopold Spitzer 
wegen Vergehens gegen die Sicherheit der Ehre eingeleitete Vor« 

Untersuchung wurde wegen Rücktritts des Anklägers von 

der strafgerichtlichen Verfolgung eingestellt, nachdem die zur Ein- 
bringung der Anklageschrift offenstehende 14tAgige Frist fiuchtlos 
abgelaufen ist. r§§ 109, 112 St. P. 0.) 
Wien, am 15. Juni 1901. 

Der k. k. Landesgerichtsrath: 
Crespi. 

Eine Ehrenerklärung hat nnir Herr Leopold Spitzer, 
Eigenthümer der ,Wespen*, nicht ausgestellt. Aber das 
angenehme Gefühl, durch drei Wochen beleidigt ge- 
wesen zu sein, muss er jetzt mit den beiderseitigen 
Anwaltskosten, mit den Spesen der ConQscation^ dem 
Schadenersatz für die conüscierten Exemplare u. s. w. 
bezahlen. Immerhin, Herr Spitzer ist billig davon- 
gekommen. Man weifi, nicht jede Schwurgerichtssache 
endet so glimpflich; nicht einmal dann, wenn man 
bloß Angeklagter ist. .Und Herr Spitzer kann die Unter- 
lassung der Klage sogar als einen ehrenvollen Aus- 
gleich darstellen : Tausendmal haben die ,Wespen' den 
guten Geschmack beleidigt, und der gute Geschmack 
hat nicht ein einzigesmal geklagt; so ziehen denn auch 
die jWespen' ihre Klage zurück, da sie vom guten 
Geschmack bloß einmal beleidigt wurden. Ich aber 
muss mich in Geduld fassen. Vielleicht habe ich mit 
einer der anderen von mir »namentlich angeführten« 
coiorierten Pestbeulen mehr Glück. Noch ist ja die Frist 
zur Erstattung einer Anzeige nicht verstrichen; und es 
sollte mich wundern, wenn ,Caricaturen', ,Fschütt' und 
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^Kleines Witzblatt' nicht auch eine Ehre zu vertheidigen 
hätten. 



Nr. 76 der ^Fackel' ist wieder freigegeben. Aber 
die Agitation^ die sie angeregt, war auch durch die 
Beschlagnahme nicht unterbrochen. In jenem Artikel^ 
der die Ehre des Eigenthümers der »Wespen* so sehr 
getroffen hat, dass er beinahe eine Klage eingebracht 
hätte, standen die Sätze: »Erfreulich ist, dass das Ab- 
satzgebiet dieser völlig humorfreien und zumeist sudel- 
haft hergestellten Presserzeugnisse von Jahr zu Jahr 
schmäler wird, traurig, dass noch immer das Kaffee- 
haus, das heimische wie das norddeutsche, die Domäne 
des Geistes bildet, der sich selbst ,pschiitt' nennt . . . . 
Es bedarf nur mehr eines solidarischen Vorgehens 
der Cafetiers, die einfach den Muth haben müssten, 
sich eine Ersparnis von mehreren Jahresabonnements 
zu gönnen: sie können bei der Erziehung ihres Pu- 
blicums nur profitieren.« In dankenswerter Weise hat 
nun ein Wiener Schriftsteller, Herr Paul v. Schönthan, 
dieser Mahnung zu größerer Publicität verholfen. In 
einer Berliner FeuiUetoncorrespondenz liefi er einen 
Aufsatz über »Wiener Witz und Wiener Emst« er- 
scheinen, der nun durch die ganze reichsdeutsche und 
einen Theil der österreichischen Provinzpresse die Runde 
macht. Die »Fackel* habe, heifit es dort, »ein Thema zur 
Sprache gebracht, das im Ausland — besonders in dem 
mit Wiener Kaffeehäusern reichlich gesegneten Berlin — 
bekannt zu werden verdient . . ,< Nicht mit Unrecht 
gebe sie »der Besorgnis Ausdruck, dass man im 
Reich durch die importierten sogenannten Witz- 
blätter Wiener Herkunft von der specifischen Eigenart 
unseres Volkscharakters, unseres Humors und unserer 
Witzart einen recht despectierlichen Begriff bekommen 
müsse. Kein Schluss wäre trügerischer als der, dass 
jene Wi*zblätter die Wiener Art verkörperten, und es 
ist kein Ausfluss des beschönigenden Localpatriotismus, 
wenn man die Gelegenheit ergreift» dies ausdrücklich zu 
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constatieren«. Das Witzblatt-Genre »war niemals 
wienerisch und hat hier niemals einen nennenswerten 
Erfolg, niemals eine ehrende Beachtung gefunden; man 
soll auch nicht glauben, dass sich ihm die Familie er- 
schlossen hat. Das Kaffeehaus ist das einzige Terrain, 
auf dem es sich bisher behauptet hat. Die ,Fackcl' richtet 
deshalb mit voller Berechtigung an die Wiener 
Cafetiers die Mahnung, damit aufzuräumen und die 
Haustöchter — die ja wohl auch in Begleitung der Mama 
oder Eltern ein Kaffeehaus betreten — davor zu bewahren, 
dass ihnen der Kellner eine Anzahl derartiger pikanter 
Journale mit anstößigen Illustrationen und ebenso 
ordinären als witzarmen Texten vorlegt. Hoffentlich 
beherzigen die Cafetiers diese Apostrophe. Es 
würde keine Lücke entstehen, wenn diese periodisdie 
Literatur verschwände«. Es bestehe die Gefahr, dass man 
im Reiche »von unserem Witz und unserer Tugend üble 
Vorstellungen bekommt. Das wäre uns nicht lieb und 
nicht dienlich, Darum hat die , Fackel' einen glücklichen 
Einfall gehabt, als sie das delicate Thema einmal rück- 
sichtslos vor die Oeffentlichkeit brachte.« 

Die , Fackel* geht noch weiter. Sie ist bereit, 
4ie Namen jener Caietiers zu veröHentlichen, die sich 
zur Reinigung ihres Locals entschlossen haben^ jener 
Kellner, die sich weigern, dem brünstig verlangenden 
Gast ein Wiener Witzblatt zu reichen, und jener 
Gäste, die geneigt sind, die Last von Witzblättern, 
die der Kellner freiwillig vor ihnen aufgeschichtet hat, 
mit dem Fuße vom Sessel hinunterzustofien. 

Herr Sigmund Münz ist gewohnt, ausschließlich mit be- 
rühmten Leuten zu verkehren. Dem Papst hilft er beim Segnen, 
Mommsen informiert er über die »Lage der Deutschen in Oester- 
reiche, und mit Bülow weilt er auf dem Semmering. Er betrachtet 
die Menschen nur vom Gesichtspunkt dc^ »Briefwechsels« und wertet 
sie nach ihrer Eignung zu »rersönlichen Erinnerungen«. So mancher, 
der heute noch an seiner Seite wandelt, denkt arglos, blo0 von einem 
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lästig (-11 Repoiter begleitet zu sein, und ahnt nicht, dass sich 
bereiib der Schatler. des Nekrologisten über ihn g<iscnkt hat. Neulich 
starb Hermann Grimm. Am andern Tage gab's elf Spalten »Persön- 
liche I'rinrierungcn«. Herrn Münz ist er gestorben. Seine erste Be- 
gegnung mit ihm rauss ungemein interessant gewesen sc n: »Als ich 
an einem heißen Sommertage Grimms kühle Wohnung im dritten 
Stockwerke betrat, rief ich aus; ,Wie in einem Atelier 1* Das nahm 
er mit den Worten hin: J^och nicht solche Unordnung Zum Schlüsse 
bekennt Münz unum^vunfen, warum er sich zu Grimm so hingezogen 
fühle und was ihm diesen Mann »persönlicher Erinnerungenc eigert- 
lieh erst würdig erscheinen lasse. Die Biographie Michelangelos hat's 
ihiA nicht angethan» das Goetbe-Buch auch nicht. Aber Grimm hatte ein- 
mal irgendwo einen »armen jüdischen Studenten aus Ungarn« kennen 
gelernt, der bald darauf starb und dem er einige Zeilen in der Berliner 
(National - Zeitung' widmete. »Von allem» was Grimm ge- 
schrieben«, hat Herrn Münz »nichts so ergriffen«. Und von 
allem, was Herr Münz geschrieben, ist mir nichts so aufrichtig er- 
schienen, wie diese Bemerkung. Auch in der Geschichtsnuffassung 
fordert schließlich Mahrisch-Leipnik seine Rechte. 

Kein Leser der ,Neuen Freien Presse* hat sich noch von der 
Frage beunruhigt gefühlt, wer Th. Thomas sei» der seit Wochen das 
Sonntagsterrain des Humors beherrscht; zwischen Sternbefg und 
Staberl konnte eine Langweile, der alles Individuelle abgieng, nicht 
aufreizend wirken. Gletchgillig und als ob man das bereits lingst 
gewusst bitte, nimmt man jetzt die Nachricht auf, dass hinter 
Th. Thomas sich Rudolf Lothar verberge, hinter dem sieh bekannt- 
lich wieder Rudolf Spitzer verbirgt. Man sagt sich, als der Spitzer 
das Sonntags noch Daniel mit dem Vornamen htefl, seien bessere 
Zeiten gewesen, und schläft weiter. 

Achtung vor dem König von Zion! 

Den FelersbL.rgcr ,Xowüsti-' wird aus Minsic berichttt: »Der 
hitsige Molzhändler S., der ein fanatischer Zionist ist, gerieth auf 
der Reise nach Witebsk im £isenbahncoupe mit einem seiner bestsn 
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Freunde, der aber ein Gegner des Zionismus ist, in Streit, wobei 
die Raserei bei ihm ausbrach. Er schlug auf die Passagiere loa, 
zog seine Brickasche heraus, zerriss ihren Inhalt und warf die Fetzen 
durch das Coupefenster auf Jas Geleise. Der rasende Zionist wurde 
gefesselt und an das Kiewer Spital bfcfördert. Seine Frau gab an, 
er habe in der BriefLasche achttausend Rubel in Banknoten gLhabt.« 
Herr Dr. Theodor Hcrzi reist jetzt bskanntlich öfter zwischen 

Constantinopei und London. Dort holt er sich den Medschidie- 

Orden, und hier lässt er sich darüber interviewten. Der Sultan hat den 
separatistische Tendenzen verfolgenden Feüilletonredacteur der »Neuen 
Freien Presse' empfangen, und Herr Hersl versichert einem Mitarbeiter 
der fDaily Mail', dass der Sultan ein Cavalier vom Scheitel bis zur 
Sohle sei.Wasverschllgt's, dass dieser »chsrming gentleman« kürzlich 
eigenhindig seinen Leibarzt niedergeschossen hat? Er hat ja mit dar 
andern Hand einen Orden auf Herrn Herzls Brust geheftet. »That 
tfae receptlon was accorded me — an ordinär y Jew - is, however» 
a further proof of his kindness to our people.« Und noch ein 
anderes bemerkenswertes Wort hat Herr Herzl in jener Unterredung 
mit dem Vertreter des Londoner Blattes gesprochen: »The fulfH* 
ment of our ideals means money.« Wie s freilich mit den Aus- 
sichten der jüdischen Xauorialbark steht, davon vernein i4err Herzl 
nichts. Ueberhaupt scheint er in London, wenn die Geschäfte des 
Propheten erledigt sind, gerne dtn Weltmann und guten Europäer 
hervorzukehren. Wenn man aul der Terrasse des vornehmen Cecil- 
Hotcl sitzt und die Blicke der mondainsicn Nachb3:>chnft auf 
seinen schönen Birt gerichtet sieht, ist es freilich nicht angenehm, an 
die Repräsentanzpflichten eines Königs von Zion erinnert zu werden. 
Man sieht eine Equipage nach der andern vorfahren, und der Portier 
in strotzender Gala tritt stolz heran, um den entsteigenden Schönen 
zu helfen. Man fühlt sich so ganz charming gentleman und so gar 
nicht Retter der Judenheit; man möchte gern eine Stunde so recht 
europäisch glücklich sein und den sehwermuthvoUen Blick in alle 
Richtungen, nur nicht gen Osten, lenken. Da steht plötzlich der 
betressto Portier an dem Tische und verbeugt sieh tief. Was mag 
er nur zu melden haben?« »Excuse, are you Mr. Herzl?« »Yes, 
it Is I.« »Ich wollt' Ihnen nur die Hand' schütteln. Ich bin 
nämlich auch Zionist.« 
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Ein eifreulicher Irrthum hat sich auf S. 21 der Nr. 79 
etngesehUchen. Bei Besprechung eines Balir'schen Feuilletons mustte 
ich unwtUlcüiUch an den Annoncentheil des »Neuen Wiener TagbUtt* 
denken und griff nach dem nächsten Beispiel, um zu Ulustrieren, 
dass die Redactioa des SteyrermQhlblattes doch immer noch mehr 
schweinischen Muth beweise als die Administration. Ich habe einen 
>Missgriff« getban. Die Annonce, durch die eine alleinstehende 
amoureuse lesbienne ihre Gef&hrtin suchte» ist nicht im «Neuen 
Wiener Tagblatt', sondern in der auf diesem Gebiete noch immer 
hors concours stehenden »Neuen Freien Presse' erschienen. »Umso 
besser !< Hier hat neulich aach eine > Juckcicomlesse mit sehr viel 
Temperament« — vielleicht dieselbe Dame — nach einer >jungen, 
schönen, brünetten Freundin aus der Aristokratie oder Hochfinanz* 
Umschau gehalten. 



Der Liberalismus hat seit Jahren namentlich aul 

dem Wiener Markt eii^e starke Hausse in Märtyrern 
zu verzeichnen.... Wer gedenkt nicht der stimmungs- 
vollen Art, in der die ,Neue Freie Presse* das letzte 
Weihnachtsfest begangen hat? In der »literarischen 
Beilage« gab's oben ein Poem des Paprika-Schlesinger, 
unter dem Strich eine Novelle von Arthur Schnitz ler. 
Jener war schon einmal, da er in der , Neuen Freien 
Presse' eigens für die Zwecke seines Schuhwarenlagers 
eine moderne und »staunend billige« Religionsauffassung 
versucht hatte, zum Märtyrer des Liberalismus ge- 
worden. Nun musste ein ähnliches Schicksal auch Herrn 
Arthur Schnitzler treffen. Ich würde die beiden Autoren, 
deren Begabungen ja in wesentlich verschiedene Rich- 
tung weisen — Schnitzler scheint der sensiblere — , 
nicht emstlich nebeneinanderstellen» wenn nicht die 
Mitarbeit an demselben Blatt und eine gewisse Gemein- 
samkeit der Leiden ihre Namen für den Augenblick 
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verkettet hätten. Ja, würde sich Herr Schnitzler nicht 
zuweilen freiwillig in ein verrufenes Milieu begeben, so 
konnte es dem objectiven Urtheiler sogar erwünscht 
sein, ihn gegen die Flegeleien eines bornierten Rassen- 
schriftthums» dessen Talente das seine z^nmal auf- 
wiegt, ebenso in Schutz zu nehmen wie gegen die be- 
leidigenden Verhimmelungen der Wiener Clique. 

Und hätte Herr Schnitzler als ein still schaffender 
Künstler, als der er doch bis zum Beatrice-Scandal und 
bis zum »Lieutenant Gustl« gelten wollte, diese No- 
velle in einem literarischen Organ oder sogleich in 
Buchform veröffentlicht, kein Officiersehrenrath hätte 
sich bewogen gefühlt, ihn um einer militärfeindlichen 
Tendenz willen seiner militärischen Würde zu entkleiden. 
Aber die Officiere, die durch die Zeichnung eines be- 
stimmten Typus von österreichischem Lieutenant den 
Stand beleidigt glaubten, durften hinter der Benützung 
eines Blattes, dessen Armeehass trotz gelegentlicher An- 
biederung notorisch und dessen Friedensbedürfnis nichts 
als die rituelle Scheu vor einem Stahlbad ist, eine agita- 
torische Tendenz wittern. Ueber diesen Eindruck hilft die 
Versicherung, dass Herr Schnitzler eine »psychologische 
Studie« schreiben, einen »interessanten Einzelfall« be- 
handeln wollte, nicht hinweg, und gegen den feigen Rein- 
waschungsversuch, den seine publicistischen Helfer 
unternehmen, wird sich nur der Autor selbst verwahren 
müssen. Die ,Neue Freie Presse* hat — und das ist 
die höchste Ehre, die einem Irdischen widerfahren 
kann — der Angelegenheit des Herrn Schnitzler einen 
Leitartikel gewidmet. Uberale Entrüstung und Devotion 
hat sie darin anmuthig zu mischen verstanden. Aber 
der Ehrenmann, der ihn geschrieben und der den 
Lieutenant Gustl den zürnenden Herren Officieren als 
»sjrmpathische Figur« wiederempfehlen möchte, hat 
entweder den Inhalt der Schnitzler*schen Novelle plump 
gefälscht, oder er hat sie bloß in jener Fassung gelesen, 
die ihr im größten Theile der Weihnachtsauflage der 
Jleuen Freien Presse^ gegeben war. Durch mindere 
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Sorgfalt beim Druck — es hat sich ja bloß um den 
Literaturtheil gehandelt — war nämlich der Schluss 
der Novelle abhanden gekommen. Dass Gustl »im 
Unglück wächst«, das konnten eben noch wohl- 
wollende Leser des Fragments wahrnehmen, und mit 
dieser Versicherung endet auch die Inhaltsangabe des 
Leitartiklers. Dass aber Gustl, nachdem er erfahren, 
den Urheber und einzigen Zeugen seiner Schmach habe 
der Schlag getroffen, wohlgemuth weiterzuleben be- 
schließt, ist die Pointe der Schnitzler'schen Auffassung 
eines Officierscharakters, der der ,Neuen Freien Presse* 
jetzt vollends »sympathisch« erscheinen müßte, da er ja 
auf der ethischen Forderung, so da lautet: Der Schlag 
soll dich treffen! basiert... 

Der Officiersehrenrath hat Arthur Schnitzler, den 
Landwehroberarzt in der Evidenz, wiederholt eingeladen, 
sich zu rechtfertigen und darüber auszusagen, ob ihm eine 
psychologische Absicht oder eine Tendenz gegen den 
Stand, dem er angehört, näher lag. Herr Schnitzler 
hat mit dem berechtigten Stolze des Künstlers und 
mit der unberechtigten Renitenz des Landwehr-Ober-' 
ar2tes die wiederholte Ladung ignoriert. Betrachten 
die freisinnigen Herren, denen die »Vorurtheile 
einer Kaste« altbewährter Leitartikelstoff sind, den 
einzelnen Conflict ihrer und der militärischen An- 
schauungen von der Höhe eines Wölkenkuckucks- 
heim? Welcher von beiden Theiten hat denn das an* 
gestammtere Recht, enttäuscht zu sein? Die »voller 
Vorurtheile stecken« oder die Aufgeklärten? Und ist 
wirklich, wo eine Tactfrage zur Entscheidung kam, 
die »Freiheit künstlerischen Schaffens«, die aus Heinze- 
Stürmen glücklich Gerettete, bedroht? Herr Schnitzler 
hatte, als seine Landwehrpflicht abgelaufen war, die 
schönste Gelegenheit, einem Stande Valet zu sagen, 
dessen Anschauungen den seinen offenbar zuwider 
laufen, dessen Emplindlichkeit mindestens den 
schrankenlos Schaffenden beengen musste. Aber er 
scheint darauf Wert gelegt zu haben — ein ausdrück- 
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liches Gesuch nur konnte solchen Ehrgeiz verwirk- 
lichen — , dem Armee verbände auch weiterhin, als 
Oberarzt in der Evidenz der Landwehr, anzugehören. 
Nun hat ihn ein grausames Geschick auf jene Stufe 
zurückgeschleudert, auf der er ohns Ueberreichung 
eines Gesuches nach Beendigung seiner Dienstpllicht 
fürs ganze Leben stehen geblieben wäre. Verdient 
solches Martyrium nicnt das Mitleid aller human 
Denkenden, nicht die Leitartikel aller human Schreiben- 
den? Ist es nicht schrecklich^ so einfach abgeurtheilt 
zu werden, nachdem man die einzige Gelegenheit 
sich zu verthetdigen, — von sich gewiesen hat? Ja, 
der Officiosus des Herrn Schnitzler in der ^Wiener 
Allgemeinen* hat rechte wenn er treuherzig das Dichten, 
das »heutzutage bei der grofien Concurrenz ohnehin 
•kein Vergnügen isU, nunmehr für ein »zu riskantes 
Geschäft« erklärt, wenn er das Ende alles künstlerischen 
Schaffens prophezeit, weil »es sich nun aufhören muss«, 
literarische Stoffe aus dem Milieu des eigenen Berufes 
zu behandeln .. . Aber die liberale Presse übertreibt. Und 
zwar nicht nur in der principiellen Auffassung der 
Affaire, sondern auch in der Bemessung des Mar- 
tyriums, das Herrn Schnitzler auferlegt ward. Sie'hatihn 
ja sogar zum Regimentsarzt erhöht, um seinen Fall 
in die Tiefen des Civils umso schmef^licher erscheinen • 
zu lasf^en. Und wenn man ihr nun eroftnet, dass 
Herr Schnitzler bloß als Landwehr-Oberarzt degradiert 
wurde, so wird er ihr noch immer nicht als ein de- 
gradierter Landwehr- Oberarzt, sondern, doppelt bemit- 
leidenswert, als ein degradierter Märtyrer erscheinen .... 

Es fällt mir nicht ein, das Urtheil des Ehrenrathes, 
das mir einer Erklärung würdig schien, in seiner Gänze 
zu billigen. Recht bedenklich finde ich den zweiten Theil 
der Motivierung: Schnitzler habe auf eine aggressive 
Kritik seiner Novelle, die in einem Tagesjournale er- 
schien, »nicht reagiert<. Ich weiß nicht, welches Tages- 
journal gemeint ist. Aber wenn in diesem Vorwurf 
der unsympathische Hinweis auf das Dueligebot ver- 
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muthet werden dürfte, so müsste man bekennen^ dasar 
gerade vom Standpunkt eines Officiersehrenraths- 
ein >Reagieren€ auf die Meinungen der meisten 
Wiener Zeitungsschreiber unstatthaft wäre. Und 
jedenfalls kann man einem Schriftsteller, der auf 
sich hält, nicht zumuthen, dass er sich mit einem 
beliebigen Angreifer — im wirklichen oder bild* 
liehen Sinne des Wortes — herumschlage. Aber der 
Ehrenrath, der durch die Meinung, dass man auf eine 
Kritik reagieren muss, seine Unkenntnis der literarischen 
Verhältnisse bewiesen hat, maßt sich auch gar nicht 
an, die hterarische Production des Herrn Schnitzler 
der ja sonst schon nach seinem viel verdächtigeren 
>Freiwild« gemaßregelt worden wäre — ihrem bloßen 
Inhalt nach zu beurtheilen. Herr Schnitzler ist gestrichen 
worden, weil er nicht höflich genug war, vor dem Offi- 
ciersehrenrath zu erscheinen und dort zu erklären, dass 
ihm eine gehässige Tendenz gegen den Stand, dem er 
sich freiwillig angegliedert hat, ferne gelegen sei und 
dass er für die Anrüchigkeit des Ortes, an den er sich 
mit einer psychologischen Studie ahnungslos begeben^ 
nicht verantwortlich gemacht werden wolle. 

Am 20. Juni hat die Subscription auf 125 MiUionca öster- 
reichischer Rente stattgefunden. Am 21. Juni haben alle Tages- 
blätter im finanziellen Theil ihren Erfolg besprochen. Und am 
22. Juni hat sich auch die »Zeit* in ihrem finanziellen, dem Inseraten- 
theil, mit der Subscription beschäftigt. Herr v. Taussig, der diesmal 
das Emissionsgeschäft leitet, hatte nicht dulden wollen, dass sein 
soeialpoUtisehes Organ um ein paar hundert Gulden« die fOr den 
Abdniek der Einladimg zur Subscription gesahtt werden, blod deshalb 
komme, weil die Subscription schon am Donnerstag stattfand und 
die ,Zeit' erst am Samstag erschelAt So wurden im Text des 
Inserates die Worte »die Subscription findet statt« durch die Worte 
»die Subscription fand ststt« ersetst, und die ,Zeif brachte in Ihrer 
Nummer 351 eine seitenlüllende Anzeige, aus der die Leser Mlieb 
Uber die Emission nichts Neues mehr erfahren konnten, als dass auch 
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die ,Zeit' bei ihr »betheiligt« war. Betheiligt ist bekanntlich der 
Ußivfrsititsprofessor Singer, der seinen Administrator mit simmt- 
Uchen Revohreijournaiisten um die Wette in den Bureaux der Banken 
um Inserate schnorren llsst, an allen grofien finanziellen Actionen. 
Nur werfen sonst finanaelle Ereignisse ihre Schatten in Form von 
Inseraten voraus. Nachträgliche Inserate hat man bisher nicht ge- 
kannt Aber warum sollte eigentlich das Inserat stets eine Auf- 
forderung, eine Ankündigung oder eine Prophezeiung sein? Herr 
Singer hat uns eine kühne Neuerung gebracht: Das Inserat als 
»rückwärts gekehrte- Prophezeiung«, als »historisches« Docuirient. 
Und wenn in Einkunft noch jemand glauben sollte, dass die Baaken 
Inseratenkosten als Lohn für eine Leistung und nicht als Bestechung 
zahlen, dann wird ihn das historische Document von unserer ,Zeit* 
Schande, das in ihrem 351. Heft veröffentlicht ist, die wahre Bs- 
stimmung des Inserates kennen lehren. Den Banken ist es nicht 
nur gleichgiltig, wie viele und wie grofie Inserate für 
das Geld> das sie nun einmal opfern müssen^ erscheinen, 
sondern auch wann sie erscheinen. Und Herr Singer, den 
man bisher neben einem Benedikt für einen blöden Corruptions- 
stümper hielt, hat sich als einen Meister geseigt, da er dies als 
erster begriff. Aber auch f&r Herrn Taussig ist es von Wert, dass 
sich die ,Zeit* so offen der Geschenkannahme von Banken schuldig 
bekennt. Wenn sie wieder einmal einen ihrer Scheinangriffe gegen 
ihn unternehmen sollte, dann wird man ihm gern glauben, dass 
ihm daran nichts zu liegen braucht Denn wer zweifelt, dass ein 
Taussig, wenn er nur wollte, Leuten das Maul stopfen könnte, die 
so gierig nach jedem brocken schnappen, den er ihnen hinwirft! 

• « 
» 

Die deutschen Gas- und Wasserfachmänner, die 
kürzlich in Wien tagten, haben unseren städtischen 
Gaswerken die gebürende Bewunderung gezollt Und 
jetzt bekehrt sich auch die Concordia-Joumalistik 
zögernd zu dem Glauben» dass die Gaswerke denn 
doch nicht ganz missglückt seien, zumal vor wenigen 
Tagen bekannt ward, dass sie im Jahre 1900- einen 
hohen Reinertrag abgeworfen haben. Das Neue Wiener 
Tagblatt^ scheüit ganz vergessen zu wollen, dass es 
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von »vergrabenen Millionen« und von > Schutt- Wien« 
geschrieben hat, und ruft den Gasfachmännern zu, 
sie fänden »ein neues großartiges Gaswerk, das, viel 
umstritten, schließlich doch ertragsfähig wurde, was 
ja nicht ausbleiben konnte«. (17. Juni, Morgen- 
blati). Und auch die ,Neue Freie Presse', die nicht 
blofi eine finanzielle, sondern auch technische Kata- 
strophen prophezeit hat, erkennt plötzlich die Gas- 
werke als eine technische Meisterleistung an. Was 
wird sie wohl jetzt dem Dr. Lueger noch am Zeuge 
flicken? Nun jetzt erklärt s:e eben, der Bürgei meister 
habe doch die Gaswerke nicht selbst gebaut, und sie 
wirft ihm vor, fr wolle sich die Verdienste der Tech- 
niker anmaßen. Damit halte der Bürgermeiitcr freilich, 
auch wenn er unklug gei ug gewesen wäre, es zu 
thun, bei den Gasfaclunännern schwerlich Ansehen 
gewonnen. Wenn aber Herrn Liicgers Ansehen bei - 
der Bevölkerung durch de^ Erlolg der Gaswerke 
wächst, so möge die Concordiapresse sich an die 
Sätze erinnern, die vor mehr als anderthalb Jahren 
in der Nummer 22 der , Fackel' standen: »Die liberalen 
Zeitungen haben mit seltener Einsichtslosigkeit den 
politischen Gegner durch Angriffe auf technischem 

Gebiet zu bekämpfen versucht Die Anhänger des 

Dr. Lueger, die täglich lasen, wie man den Bürger- 
meister für die angeblichen technischen Fehler ver- 
antwortlich machte, glauben jetzt steif und fest, dass 
die unleugbaren technischen Vorzüge der städtischen 
Gasanlage — sein Verdienst seien.« 

II 

Im Heine>Taumel. 

Die ,Neue Freie Presse' schilderte am 16. Juni das Verhältnis 

Bismarcks zu der Jeatschen Reichshauptstadt und Sviifitb wörtlich: 
»Es war wie in dem Liede von dem Schiffer und der 

Lorelei — halb zog sie ihn, halb shnk er hin.« 

»Mehr Goethe 1«, meine Herren, weniger Heine I 
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Herr Max Burckiiard schrieb in Nr. 349 der ,Zeit* 
wörUich: 

»Im Burgtheater hat diese Woche Heir Nissen sein Engagement 
als M»jor Drosse in Sudermanns ergreifendem Drama 
,Fritzchen' und als ChurfUrst Friedfich Wilhtrlm in Kleists wider- 
liebem, nach Cäsarismus stinkendem Commissknopf- 
stück »Prins Friedrich von Homburg' angetreten.« 

Ich hatte mir dieses Citat schon für die letzte 
Nummer der ,Fackel* vorgem rkt, konnte es aber nicht 
m^hr unterbringen. Nun sind mir reichsdeutsche Blätter 
zuvorgekommen. Herr Max Burckhard ist identisch mit 
jenem ücrrn, der acht Jahre hindurch die erste deutsche 
Bühne geleitet hat. 

»Er hat nie getrachtet, aufzufallen, interessant au thun und au 
glinzen. lieber solche Eitelkeiten ist er mit seinem stillen Lächeln 
unverwirrt hinweggeschritten.« 

Worte, die neulich Herr Bahr als Leichenbitter der »Con- 
cordiat einem Schiiflsteller nachrief. 

Aus einem Kriegsbericht der , Neuen Freien Presse*: 
»Man fctand mit de n Rücken fast an der portugiesischen 
Grenze, hatte vor sici kci-ie haUbare Position mehr, erhielt taghch 
Meldungen von d)m laschen Vorrücken Ballers gegen Lydmburg, 
Frenchs gegen Birberton, deren Colunntn wie die Zähne einer 
Zange sich hü Komati*Poort zu schlieOen drohten, was die Ge- 
fanger nähme der Regierung bedeutet hätte, man sah ein, dass die 
Eisenbahn, die einzige Verbindung mit der Weit» die einzige Leben»» 
ader der Boen, aufgegeben werden müsse^ dazu die Sorge für den 
Präsidenten, den man seines hohen Alters wegen nicht über Stock 
und Stein mitfuhren konnte - es war eine Stimmung, an der jeder 
mit dem gewissen leisen Fiebcr^schauer — jedem Haussier nach 
einer scharfen Baisse an einem nasskalten Herbsttage wohl- 
bekannt — theilnahm.« (8. Juni). 
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Liebe Fackel! 

Herr Dr Lucger wird in dtr ,Neucn Freien Prt^sse' vom 
8. Juri fulgendermaßcn abgekanzelt: 

»Die goldenen Eier, die e; den Lehrern zu legen ver- 
sprochen, waren nur gewöhnliche Leim spindein, an den?n 
einige Gimpel zappelnd hängen geblieben sind. Das Fangnetz, 
das er unter dem Namen: ,Vetein der Lehrer usd SchulLeunde' aus- 
geworfen, ist durchlöchert und zerfazt. Auch die Hufigerpeitsche, 
die er gegen die Lehrer schwingt, hat ihre Wirkung verloren.« 

Das einzige, was demnach Herr Dr. Lueger noch zuwege 
bringt, ist: Lelmspindeln legen. 



Liebe Fackel! 

Ich schwöre auf des, was in der Zeitung steht. Und so habe 
ich den besten Willen, mir aus der Lectttre der Tagesblülter auch 
mein UrtheU über Theaterdinge zu bilden. Neulich trat der Berliner 

Schauspieler Bassermann im Ensemble des gastierenden Deutschen 
'liieatcrs zu:n crstcnraalc in Wien aui. Da las ich an einem und 
demselben Tage im 

,Neuen Wiener Tagblalt*: und in d;r »Deutschen Zeitung*: 
»Bassermann zeigte sich in Bassermann weiß mit einem 
dei kleinen Ro.le wieder als ein ganz unfasslichen Raffinement 
höchst merkwürdiger Schau* jede Pointe umzubringen und 
Spieler, der jedes Wort geistig gibt den jovialen alten Burschen 
zu beleben und manchmal durch trostlos wie ein Leichenbitter, 
eine scheinbar ganz zufällige Jahrelang hat man in Wien nicht 
und absichtslose Geberde gleich so elend, sinnwidrig und uner- 
einen gansen lieasdien aussu- träglieh langweilig KomOdie 
drücken weift. Dabei ist er von spielen sehen, wie es heute Herr 
der gröfiten Zurückhaltung, drängt Bassermann that. Von ihm 
Bich niemals vor und hütet sich, und seinem kt ächzenden, ser- 
in ,Naaaeen' zu machen. Er brochenen Organ gieng eine 
hat die ruhige Siehefheit der geradezu aufreizende Oede aus.« 
groüen Naturen.« 

Ich werde nie wieder zwei Blätter zu Rathe zi.hen. Nur, was 
in einem steht, gilt. 

Hochachtend 

Das Publicum. 
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AMtWORTEN DBS HERAUSGEBERS. 

Miliiär. Zur Affaire des Pensionistenvereines habe i b ( [s e zeit 
Avon Hiilitärischer Seite« eiae Zuschrift erhalten., die ich uicht ab- 
dtttckte» Es War nicht! als eine Polemik gegen die .Reichtwehi^ und 
eine Aufdeckung all der Winkelsfige, die Herr Dsris angeblich toU- 
führt, um sich die verlorene Guobt de» Kriegsministers wiedersuerobem. 
Eine Chance, da? seit «-Tt Pubh'cation scandalöser Bericlite vom Bor'? 
der »ilenta* ge;^chtetc lilatl wieder officiös ru machen, habe itin be- 
wogen, den Pensionisten just im kritischesten Momente ihres Kampfes 
mit Herrn Krieghammer in den Rücken xu fallen. Ich habe dies« 
Znsehiift ans mehreren Grflnden nicht abgedruckt Ztmichat, weO Ich 
durchaus nicht beobachten konnte, dass Herr Davlt^ dessen kriegs» 
ministerielle Politik sonst den übelsten Motiven entspringen mag, dem 
sich wehrenden Verein »in den Rücken gefallen« ist. Er schien irir 
vielmehr bloß sagen zu wollen, dass die wärmsten Sympathien 
für die Sache der i\-n8ioniiiten das Bedauern nicht suiückdrängen 
hOnnen^ daaa Feldseugmeitter Kober In seinem siegreichen Feidsug 
gegen den ongeiehlekten and offenbar bSswUUgen Herrn Kdefhammer 
plötzlich die Flu It in die Oefitentlichkelt angetreten bat, in dem 
Momente, da der Kriegsminister bereits zu retirieren anfieng-. Das ist 
gUWiss zutreffend. Die nächste lostanz über dem Kriegsmiuister ist 
der Kaiser und nicht die ,Ncue Freie Presse', Als Freiherr v. Walters- 
kirchen diesen Standpunkt in der Delegation vertrat, meinte da» 
Blattf dtirch das Herr Kober seine ErhUnug gegen den Krteff»- 
minister landert hatte, den »Veiittst dieser Sympathien« würden die 
pensionierten Officierc leicht verschmerzen. Sicherlich leichter ab den 
Gewinn der Sympathien der ,Ncuen Freien Presse*! . . . Aber noch 
eine andere Einsicht iiat mich damals verhindert, die Sendung »von 
militärischer Seite« zu beachten. Ich glaubte in der Schrift 
die des Herausgebers eines hiesigen Azmeehlattei su erkennen, 
der vir einmal mit voller Namensfertlgmtf geschrieben, spHter 
eine anonyme Notis gegen ein anderes MUitärblatt geschickt 
hat. Und da schien mir denn auch der ,ReTchs'vvebr' gegen- 
über die fachmännische Objectivität der vmilit ui chcji Seite« getrübt. 
Dass mein Gefühl ein richti^^es war, bewies mir ein Blick 
in Nr. 350 der ,ZeitS die eioen Tag nach Nr. 79 der ,Fackel* 
erschien. Dort war die mfUtärisehe Seite, die im Grande blofi eine 
jovmalisUsche Seite ist, an Worte gelangt. Ueir Kanner hatte es sich 
nicht versagen können, der Ansapfurg seiner b€le noire Davis die 
Spalten seines Blattes zu öffnen. Und auf diese Berri* Willigkeit halte 
der geehrte Herr Einsender oftcubai gerechnet. Man kann nach dem 
traurigen Badeni-Handel von der Ethik der ,Reichgwehr' die schlimmste 
Meinung haben, unbedenklich wird man die offene DienstwÜIigkett 
gegenfiber einer Regierung der Aufnahme der sehmutsigsten Bank- 
inserate in ein »unabhängiges« und von einem vermögenden Social' 
Politiker erhaltenes Blatt vorziehen. Und die publicistiscben Qualitäten 
des Herrn Devis scheinen qiur das Geousch yon Jemperamentloslgkeit 
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und Anmaßung, fifi«« Herrn Kunn^r^ Slil bedeutet, «och immer reichlich 
autzuwiegcn. »Die mjJilä.ischc Seile« wird gut ihun, sich künüi^' immer 
nur aa die ,Zeit^ zu wenüeu^ schon weil es journalistisch uictit gauz 
rdnllch ist, gleichidtiif swd Blätter su beahren nad so mögliclier* 
wdie das «iae, du ein piar Sütndea «püter alt da* andere erscheiat^ 
beim PabUcam dei Uterarischen DJebttalilt Terdttcbtig lu nacben. 

SpedUUmsbeamUr. Sie macbtea micb Tor etwa einem Jabre 
darauf auftnerktatn, dass gegen eine Wiener Speditionsfinoa — deren 

Angestelher Sie wohl ehedem waren — eine Untersuchung wegen 
gefälschter Dcclarationen emgelrltet wnrrl^, di«» «nrrffblich damit 
geendet ^mt, dass der Vcrwantiie eines cintlussi eichen iierrn aus den» 
Eiseubahuministerium einen Pusten in jenem Hause erhielt. Die 
Motive einer Hinlerbrii gung sind mir berslich gicichgiltig, wenn ein 
öifenüicbes bteretie die pubUcistische Verwertung dessen^ wa* mir 
hinterbracht wird, fordert. Nur die Schwierigkeit der Ueberpriifong 
Iv't mich in dieserti Füll, wir auch in anderen schon, dair^n 
gehindert, Üc Angelegenheit zur öffentlichen Kenntnis tu bringen. 
Nun tauchen Sie wieder als ein Mahner an meine anti- 
comtptionistiichen Pflichten auf, sprechen zwar uiclu mehr von der 
Anüdlung des Verwandten aus dem Eiseubabnministerium, wobl aber 
von einer noch unglaubhafteren Verwendung eines Abgeordneten^ 
der Advocat der Firma ist, beim Eisenhahnminister und meinen, die 
ganze Presse sei für die \'er.«chwei|^''"ngf ler AfTdire bezahlt worden, 
Kiue bekannte, der iiauernlogik cnt.«i)r()S: cue Aller native lautet: »Es 
ist möglich — es ist aber auch unmöglich.« Un i ich würde eher 
glauben, dait et mmiÖgUch l«>t. Sollte es aber doch der Kall sein, so 
muss ieb offen das Bekenntnis meiner Insufficiens ablegen: ich habe 
nicht die Zeit, jeder Cormptionsgeschicbte, die sich in Oesterreichs 
Geraarkeu abspielt und die mir — Mot've f^leirli^jiliig — zugetragen 
wird, bis zur geiichtsordnungsmäßigen Erhcllun_Lf den SAchverhallcs 
naoheugehen. Ich kann nicht f{\\v^ allein be^orgea uud muss mich in 
manchen Fällen schon auf die Uuterstülzung der p. t Gerichte und 
Aemter, dtv PoUsei, des Diseiplinarrathes der AdTucaceokammer u. s. w. 
verlassen« Bs fehlt nur noch, dass man nsir, weil Herr Stukart im 
Fangen von Pukersplelern eine glücklichere Hand hat, Morde sur 
Anzeige brinj^t . Ib'es nlle^? sa/e ich Ihnen, nicht um mi -hbc; Ihnen 
wegen 1* ahrlas:?igkeit im IJicBste tu entschuldigen, sondern ftus ciuem 
ganz anderen Grunde. Ich würde mich nämlich, wenn üire Anzeige in 
bescheidenem Tone gehalten würe, mit ihr tbethaupt nicht befassen. 
Aber sie hat eine recht dreiste Pointe» und die reist mich tor 
Antwort. Zum Schlosse Ihres Sdireibeus nennen Sie den Kamen 
eine<^ Spedifeu^'S, der — ich vermuthe, dn'^s Sie j'-tzt bei ihm 
angeilelit sind die V'eihaltni se in jenem iiaris? kenne, zu be- 

stätigen in der Lage sei, dass falsche Declaratiunen doit »auch 
In frttheren Jahren auf der Tagesordpung waren«, und der 
»aoo Exemplare jener Kammer der ^Fackel^ kauft, In 
weichet diese Corrupilonsaffatre angenagelt istc Wie nett 
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TOB dem Mannt Und ist ei nichts wo ■Mmmtliclie Blätter Schwelge« 
gelder belcommen haben^ m«;ine aikticoriuptioniatisclie Pflicht, fttr 
200 Exemplare tu reden? Aber sehen Sie, wie eigensinnig ich 
bin: jetf.t tbue ich's erst recht nicht. JetTit fällt mir nämlich die 
Wahl schwer: z'?(isrhen dem Manne, (ier Declarationen fciTscht. und 
seinem Concurrenten, der es dch swaozig Gulden kosten loji^t, wenn 
idi'i verrathe. 

KusteuJäiuiischc Kcisschälfahrik-Aclicugt'sell schaff in Tritst. 
Sie schreiben »an die Rcdaction der ,Fackcl^, Wieuc: »Mit Gegen- 
wSiilgem emchen wir Sie, uns 10 Exemplars Ihrer Zeitschrift eln- 
•enden su wollen, in denen die Actien*Transactloa der Ersten 
Triester Reis schälfabrik-ActieiHTesellschaft besprochen wird. 
Hochachtend Klisfenlfindische u. 8. w.« Das nenne ich eine lielx ns". ürdige 
Art, micl- auf eins Schle«;htigkeit de> Coi currcnten aufmerksam zu mach<in '. 
Sie uoie? scheidet sich wobithueud von der Uuvsrblütntheit des Speditions- 
beamten, dem ich die vorstehende Antwort ertheilt habe. Denn erstens 
bieten Sie blod einen Gulden und machen mir dadurch die Un- 
bestechlichkeit leichter, und zweitens fordern Sie nicht, sondern setzen 
scheinbar voraus, dass bereits erfüllt ist, whs Sie wünschen. Nun, di>* 
Actien-Trans'aclion der Ersten Triester Reisschälfabrik-Actiengesellschaft 
war in kciuei Nummer der ,Fackel* auch nur mit einer Silbe erwähnt 
nud inteiesdeit mich auch nicht i.n Geringsten. Wäre jenes der Fall, £o 
stitnde es Ihnen gewiss frei, sich eine beliebige Anzahl ,Fackel^* 
Nummern bei der Administration oder bei irgend einem Verschleiße 
in Triest za yerschafTen. Pa es nicht geichehen ist, sehe ich freilich 
ein, dass Sic h mit Ihrem Begehren an die Redaction wmden 
müssen . . . Leider erfolglos! 

Unglücklicher Passagier einer Taussig-Bahn. Sie theilen mir 
mit, da s fcich die Verwaltung der Staatseisenbahn-Gesellschaft der 
sciiuUalosen Zustände, die vor einem Jahre von der , Fackel' bcleuditet 
wurden, auch hsute noch niclU zu schämen üchcint. Die Verspätung 
der Züge sei das einsige RegelmäiSige in dem Chaos, das auf der 
Strecke der Tauaiig-Bshn herrseht Im Vollpfropfen der Waggons 
werde, wenn auch noch so viele leere mitgehen, mit einer Rücksichts- 
losigkeit vorgegangen, an d< i- sich selbst die Sttdbahn ein I'eispiel 
iif!hinen könnte;. Zu Pfiugslen seien z. Ii. aah GepacVswagen dazu 
benüut Wurden, Pa^sagicie der IIL Wagenciasse aufzuuehmen, die 
sich einfach vor die Alternative gestellt sahen, entweder als Gepäck oder 
gar nicht mitsnfahren. 

Kunslkistorikcr. Klimls »Mediciu« ist jeUt mit anderen Weiken 
unserer Secession in München ausgestellt, und in Bälde werden wir 
wohl lest;», dass die Wiener Secessionisten wieder einmal im Ausland 
Tiiumpbe feiern. Üisher konnte ich über den Eindruck, den unsere 
junge bildende Kunst in Münche-n hervorruft, ni^r aus dem Feuilleton 
der ,Fiaokfurter Zeitung'' (5. Juni, Ahendblatt) t^ was Bestimmtes er- 
fahren. Dort hiefi es: «Wir iUrchteu, das« diese Modernität von vor- 
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(fettem^ diese anämisch« Jll|fMid mit Gigerlschritt in Mttachcil wenig 

Anklang finrien wirtl.c Dajyrgen hat sich das ^Neue Wiener Tagblatt* 
aus München ein Feuilleton verschrieben, in dem die Secession über 
den grünen Klee gelobt wird. Dabei ist dem Lobspender nur ein 
kleiner Irrthum unterlaufen. Die Mehrzahl der yon ihm als Mitglieder 
der Secessioa getflhmteii Maler gehört nMnlieli dem »HageBbimdc tau 

Fraucnrechtler. In einem Gerichtssaaiberichte las man neulich: 
»Sie bezog im Colosseum 20 Kronen monatlich und 5 Procent von 
dem Erlös der Ton Ihr verkauften Getrttiike, so den eie im Geneeii 
etwa 70 Kronem monatlich verdiente.« Sie war also ein Ajaimier- 
mädchen. Aber bei Gubor Steiner oder im Etablitsemeat dee Brüden 
Waldaiaon hätte aie gewiss mehr Teidie&t. 

Leser. Seien Seveitichert: keine noch so kräftige Hundspeitsche 
wird die Tagesjournalisten davon abhalten, Familienkatasttrophen mit 
allen Details zu erzählen und Selbstmörder mit Tollem Namen zu 
nennen. Sonntag, 16. Juni, »plaudert« nun einer in der ,Neuen Freien 
Presse^ über eine 15jährige Selbstmördeiin und den Abschiedsbrief, 
den sie an ihren GellebteQ geschrieben hatte: »Wenn man das 
Brieflein so in der Zeitung abgedruckt la«, awischen alleilei 
Neuigkeiten und Tagefgeschichten, that es Einem weh, dass alle 
ihn lesen konnten, das"? er sr) nfT<?n, gedruckt dalag.« Welche Zeitung 
war es aber, <]ie das Briefgeheimnis einer Todten in so lu i pfger 
Weise verletzt hat? Die ,Neue Freie Presse^ die vier Tage vorher 
auch den Namen der Selbstmörderin in fetten Lettern nannte. 

Herrn Sändor Jaray. Sie haben die Freundlichkeit, sich in 
einem vom 19. Juni datierten Schieiben für die »Keclame« in Nr. 79 
der ,Fackel* ironisch an bedanken. Diese Auffassung flbenrascht mich 
nicht; aber es wSre thöiicht, sich von der Zarechtwelsmig anfdring« 
licher Brscheinungen durch das Bedenken abhalten zu lassen, dass man 
ihnen neticlich »Reclame« niacht. Ihr^n Brief will ich trotTidem nicht 
abdrucken. Sie haben ja, wie rechts oben ausdrücklich vf^rme:kt ist, den 
Franz josefsorden blo£ »für hervorragende Leistungen auf dem Gebiete 
der Kwstindustrie« nnd nicht fSr hervorragende Leisiungea auf dem 
Gebiete der Orthographie bekommen. Aber Sie sollten nicht gar so 
bescheiden sein! Die »reitsende Notiz«, die im »letzten Hefft« der 
,Fackel^ steht, haben Sie vollauf verdient. Der Dank, den Sie mir 
)»biethen«, ist überflüssig. Wer Sie kennt, weüS, wie Sie »su dieiSe 
Kbre« gekommen sind. 

Kärntner Clericalcr. lu einem Verssrnmlungsbericht lese ich: »Als 
Doctor Pupovac am Morgen eintraf, wurde er von der Geistlichkeit 
enipfangen und durch GlockengeläUe und Böllerschüsse begrüfit.c 
Ja, was ist denn das? Die Kärntner Geistlichkeit behandelt ja den , 
0r« Pupovac viel besser als der DiscIpUnarrath der niederöster* 
reichischen Adrocatankammer?! 



Henuiageber und veraatwortiidier RedAeteiir: Karl Kr«tta. 
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Als ich im 78. Hefte dem öffentlichen Heiter- 
keitsbedürfnis jenen Artikel der ,Neuen Freien Presse* 
empfahl, in welchem sie sich als Beschützerin des 
Wienerwaldes vorstellte und von einer »liberalen 
Majorität des Landtags« die Erhaltung von Natur- 
schätzen verlangte, die heute bloß Regengüsse und 
nicht mehr Holzwucherer bedrohen, da ahnte ich 
nicht einma!, wie gut ich den Nagel auf den faulsten 
Kopf dieses Reiches getroffen. Ich bekenne^ dass mich 
weniger histori^hea Wissen um die Vorgänge, die 
sich in jener Zeit des wirklichen Kampfes um den 
Wienerwald abspielten, als ein Instinct für die durch 
Jahrzehnte bewährte Gemeinheit der führenden Ver- 
derberin unserer Cultur bewogen hatte, der ,Neuen 
Freien Presse' auf die schmutzigen Hände zu klopfen, 
die sie schützend üb^r', Wiens Naturschätze zu 
breiten gewagt hat. Bloß in dem Vorwoit zu Kürn- 
bergers »Siegelringen« hatte ich eine Stelle gefunden, 
in der des lähmenden Widerstandes, den damals dif ge- 
dungene Presse Joseph Schöff eis Retterwerk*) entgegen- 



*) Ich will diesmal vollständig citiererif v/as Kürnb erger über 
die Eif^nunjr des Mannes zu solcher That £^.?schri£b:^n hat: >Ein 
unabhängiger Privatniann, Joseph Schöffcl, unternahm den publi- 
cistischen Kampf gegen diese Corruption. Nach seinen Berufs- 
Antecedentien Officier, nicht Schriftsteller, entdtckte seine Feder alle 
8chrifl8teU«rjfioh-6ieghAften und unwiderstehlichen Reise an jener 
Urquelle, wo sie die Griechen, wo sie der Pamphletisten-Classiker 
und Meister unser aller, P. L. Courier, entdeckt haben, in der 
Stärlce und Reinheit des ethischen Charakters. Mit frischenii 



Digitized by 



setzte, gedacht wird und die mir besonders darauf 
anzuspielen schien, dass die «Neue Freie Presse^ in 
der vordersten Reihe jener Pressorgane »kämpftec, 
denen die Waldbestände in Wiens Umgebung aus- 
schliefilich vom Standpunkte des Holzwuchers theuer 
waren. Um genauere Daten aus jener Zeit zu erfahren, 
wandte ich mich nach dem Erscheinen meines Artikels 
an den Mann, der auch heute einzig berufen ist, in 
der Wiener waldfrage ein Wörtchen dreinzureden, an 
den Landesausschuss und Landtag abgeordneten Joseph 
SchÖffel, dessen patriotis.iiü Th ..t Kürnberger ver- 
zeichnet und einundzwanzig Wienerwald-Gemeinden 
durch ein Denkmal verherrlicht haben. Ich sandte ihm 
die 78. Nummer der , Fackel* mit dem Ersuchen, mir über 
das damaiigj Verhalten der , Neuen Freien Pre-se' 
Aufschluss zu ertheilen und das Selbsterlebte aus 
jener Kampfzeit kräftiger zu schildern, als es, trotz 
der Unterstützung Kürnbergers, die Feder des Nach- 
gebornen vermöchte. Joseph SchöfTel^ schrieb nun den 
folgenden Brief an mich, den ich, wiewohl er nicht 
im Hinblick auf eine Publication abgefasst war^ 
dennoch den Lesern mittheilen darf: 

Hochgeehrter Herr! 

Besten Dank für die freundliche Zusendung Ihrer 
Zeitschrift ,Kajkel\ die ich, nebenbei bemerkt, seit ihrem 
Erscheinen lese. Ihr Kampf gegen das terroristische, 
schamlose Treiben der modernen Presspiraten ist mir 
sympathisch, und ich wünsche Ihnen den besten Erfolg! 
Leider stehen Sie, so wie ich, einsam und verlassen 
einem übermächtigen, in der Wahl der Mittel gewissen- 
und ehrlosen Gegner gegenüber. — Ich bin ein alter 



praktischem Soldatengriff bewältigte er vollständig das weitläufige 
und gröfitentheils trockene Realstudium dieses Gegenstandes und 
behandelte es dann mit jener Verve, mit jener kecken Energie jung- 
fräulicher Naivetät, möchte ich sagen, welche der Literatur wahrlich 
schöner zu Gesichte steht als das routinierte Handwerk des B:ot- 
üicn^tes.« 
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Mann, dessen letzte Kräfte durch die Thätigkeit in 
einem öffentlichen Amte absorbiert werden, — sonst 
würde mich nichts abhalten, an Ihre Seite zu treten 
und Ihnen in Ihrem Kampfe zu secundieren, wie dies 
einst mein unvergesslicher Freund Ferdinand Küm- 
berger in meinem Kampfe um den Wienerwatd 
gethan hat. 

Wenn Kürnberger heute hören könnte, 
dass die .Neue Freie Presse*, diese Missgeburt 
August Zang*$ — welcher im Jahre 1873 mir 
gegenüber sie als eine von der Regierung 
concessionierte Kupplerin jeglicher Corruption, 
als die unverschämteste Buhlerin aller Staats- 
betrügen und Diebe bezeichnete — , sich heute, 
30 Jahre nach Beendigung des Kampfes um 
den Wienerwald, als Beschützerin desselben, 
den niemand angreift, aufspielen werde, er 
würde die Last der Erde, unter der er schläft, 
sprengen, um dieser schamlosen Dirne ins 
Gesicht zu schlagen. Die ,Ncue Freie Presse' als 
Vertheidigerin des Wiener waides, die den Staats- 
güterverschleiß in Scene setzte, die den Holz- 
abstockungsvertrag mit Moriz Hirschl und den 
Verkauf des Wienerwaldes als eine finanzielle 
Noth wendigkeit patronisierte, die, als der Sturm 
begann, zuerst meinen Kampf todtschwieg, dann mich 
verhöhnte und als von Größenwahn befallen mich er- 
klärte, weü ich die Kühnheit hatte, meine Artikel mit 
vollem Namen zu unterzeichnen, — diese ,Neue Freie 
Presse^ erwartet von einer künftigen liberalen Majorität 
im niederösterreichischen Landtag ein Gesetz zum 
Schutze des Wienerwaldes! Risum teneatis amici! Die 
alte Metze erinnert sich der Erregung der Massen, die 
durch den Kampf um den Wienerwald einst hervor- 
gerufen wurde, und versucht es nun durch eine Ko- 
mödie, die Partei, der sie das Gift der Corruption ein- 
geimpft und die sie damit getödtet hatte, wieder ins 
l-eben zurückzurufen. 
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Vergebliche Mühe! Wenn ich noch einige Jahre 
erlebe^ so werde ich die Geschichte des Kampfes um 
den Wienerwald in allen Einzelheiten^ die noch nicht 
bekannt sind» ebenso veröffentlichen wie den fünf- 
jährigen Kampf um die Verwendung der Waisengelder 
zur Pflege und Erziehung armer Waisen, der von der 
Presse wie auf ein Commando todtgeschwiegen wurde. 
Ja, diese Presse, diese Verfälscherin der öffentlichen 
Meinung, hat es sorgfältig vermieden, die Sanctionierung 
eines Gesetzes zu erwähnen, durch welches jährlich 
nahezu 4 Millionen Kronen dem erhabensten Zwecke, 
nämlich der Rettung der Kinder des Elends, zugeführt 
werden. 

Heute wie einst! Die Zeiten haben sich geändert, 
die Niedertracht ist dieselbe geblieben. Kümberger, 
der bedeutendste Schriftsteller seiner Zeit, musste seine 

Essays im ,Correspondent*, den der Graf Lamezan ein 

ob^cure^: Winkclblättchen *) genannt hat, veröffentlichen, 
weil er in den großen Journalen keine Aufnahme fand, 
da er sich nicht dazu hergab, nach ihrem Tact zu 
spielen. Zudem vermied er es, seine Geistesperlen vor 
die Säue zu werfen. — Sie rnüssen eine eigene Zeitschrift 
herausgeben, um Ihre Gedanken zum Ausdruck zu 
brmgen; und ich werde, wenn ich mich aus dem öffent- 
lichen Leben zurückziehe, was innerhalb einer Jahres- 



•) Gral i-amczan war damals Staatsanwalt In einem, fingierten 
Gespräch mit einem Engländer, der sieh über allerlei österreiehisehe 
Emrichlungen verwundert, sagt Kümberger: »Da sieh' z. B. unsem 
eigenen Staatsanwalt an, unsem jungen Freund Lamezan. Was thttt 

er? Mitten in einem Pbidoyer auf Verleumdung und Schmähung — 
verleumdet und schmäht er selbst und nennt unsere Wochenschrift 
,ein obscures Ulatt, das sich Rcclame machen will'. Ist das nicht 
hübsch? Glaubst Du, ich nehme Deine beste englische Grafschaft für 
diesen guten Merreicbisefaen Spass? Aber ieh weifl, woran Du 
labohorst. In Deinem verdammten englischen Schädel steckt nun 
einmal, hart wie ein Pfropf, der starre Begriff der Gesetzlichkeit, 
und der verdirbt Dir jede freie Aussicht auf die schöne österreichische 
Gotteswelt.* (»Wie sich verschiedene Leute verschiedf^n verwundern!«, 
12. Mai 1872.) Anm. des Herausgebers. 
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frist geschehen wird, ähnliches thun müssen, um das 
von mir Erlebte zu veröffentlichen. 

Für diesmal genug! Charakteristische Thatsachen 
aus jener Kampfzeit Ihnen mitzutheilen, ist mir derzeit 
unmöglich, da ich keine Zeit dazu habe und die Er- 
zählung dieser Thatsachen, die den Finanzminister 
Becke, den berühmten Giskra, den Sectionschef Gobbi, 
den Ministerialrath Kurz, den Oberfinanzrath Deimel, 
die Consorten Löwy, Götz, Andre, Kirchmayer, 
Siemundt, Strousberg, Moriz Hirschl und andere 
betreffen, Bände füllen würde. Im Auszug können Sie 
die Geschichte des Kampfes um den Wienerwald in 
Wurzbachs biographischem Lexicon, Band 31 — 32, 
Seite 76, 77, 78, 79, 80, 81, 82, 83, 84 und 85, und 
außerdem Andeutungen in den Siegelringen Kürn- 
bergers: >Was sich der Kahlschlag erzählt«, »Wie 
sich verschiedene Leute verschieden verwundern 1« und 
»Dieb-sein, währt am längsten« lesen. 

Indem ich Ihnen nochmals Ausdauer im Kampfe 
und einen glücklichen Erfolg wünsche, zeichne ich 
mich mit Hochachtung als Ihr 

ergebener 

Schöffel. 

Mödling, am 10. Juni 1901. 

Die Börsenräthe haben eine »Action« gegen die 
Hofräthe vom Obersten Gerichtshof angekündigt. Nun 
thut eine Gegenaction noth; oder, wenn man von 
Börsensachen im Börsenjargon sprechen will, eineRe- 
action, das heißt, ein Schlag gegen das Treiben der 
Börsenwettbureaux, bei dem es den börsenliberalen 
Herren schwarz vor den Augen wird. Man muss aus 
dem Urtheil des Obersten Gerichtshofes, das die Un- 
wirksamkeit des Pfandrechtes an den Depots für Differenz- 
geschäfte aussprach, die Conscquenzen ziehen. Tausende 
und Abertausende sind im Lauf der Jahre durch Banken 

81 
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und Bankiers um ihren Wertpapierbesitz gebracht 
worden. Die meisten haben ihn, wenn sie Börsenwetten 
verloren, freiwillig hingegeben. Ihnen ist nicht zu helfen; 
Zahlungen einer Schuld, zu deren Eintreibung das Ge- 
setz bloß das Klagerecht versagt — und solcher Art 
sind alle Wettschulden — können nach § 1432 a. b. G.-B. 
ebensowenig zurückgefordert werden, wie wenn jemand 
eine Zahlung leistet, von der er weifi, dass er sie nicht 
schuldig ist. Aber die Hunderte von Verleiteten und 
Ahnungslosen, von denen Zuschüsse zu ihren Depots 
verlangt und deren Engagements, weil sie sie nicht zu 
leisten vermochten, executiv gelöst wurden, alle die 
Armen, die die kargen Sparpfennige ihres Alters zu 
mehren gedachten und um die letzten gebracht wurden, 
sie können auf Grund der Entscheidung des Obersten 
Gerichtshofes zurückfordern, was ihnen widerrechtlich 
entzogen worden ist Mögen sie ehestens mit ihren 
Klagen an die Gerichte herantreten! Aber so wie 
die Action der Inhaber von Börsenwettbureaux muss 
auch die Gegenaction die Hilfe der Regierung anrufen. 
Wenn alles, was unglücKlichen Spielern, die sich an 
die Börse wagten, wider ihren Willen und widerrecht- 
lich abgenommen worden ist, zurückgefordert wird, 
dann werden die Capitalien der ßanlien und die Ver- 
mögen der Börsenbuclimacher nicht ausreichen. Die 
Regierung muss rechtzeitig für die Sicherstellung dieser 
Ansprüche sorgen. Sie setze Curatoren zur Wahrung 
der Rechte aller derer ein^ die künftig Rückforderungen 
an Banken und Bankiers stellen wollen, sie bringe ein 
Gesetz vor den Reichsrath, dass eine Längstfrist für 
die Geltendmachung der Rückforderungen bestimmt, 
und sie stelle bis zum Ablauf dieser Frist die Baaken 
und Bankgeschäfte unter Sequester. Herr v. Böhm- 
Bawerk bedauert gewiss, dass es an einer gesetzlichen 
Handhabe fehlt, um die Ansprüche der im Börsenspiel 
Geplünderten auch auf die aus dieser trüben Quelle 
stammenden Vermögen von Verwaltungsräthen und 
Bankdirectorcn sicherzustellen und sich eventuell auch 
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der Personen dieser Herren zu versichern. Hoffentlich 
bringt hier die Zukunft Rath. Im Deutschen Reich 
können wir jetzt beobachten, welch treffliche Wirkung 
die Verhaftung einiger Bankdirectoren thut. Wenn man 
uns eines Tages auch nur einen der unseren Spiel- 
banken vorstehenden Ehrenmänner entrisse, so würde 
man sämmtlichen Instituten dieses Kahbers die Fort- 
setzung ihrer noch immer bloß vom landesfürstlichen 
Commissär und niemals von dem hoffentlich scharf- 
sichtigeren Staatsanwalt geprüften Geschäftspraxis weit 
gewisser unmöglich machen, als es durch das beste 
Börsengesetz geschehen könnte. :»Men, not measures« 
bedeutet in Börsensachen so viel wie: Keine gesetz- 
lichen Maßnahmen gegen die Banken» aber die Fest- 
nahme der Bankdirectoren .... 

• 

Von dem Streit um den Pariser ,Figaro' haben 
die Leser der Wiener Zeitungen so manches erfahren. 
Just das Bemerkenswerteste ward ihnen verschwiegen. 
Was hatte denn der Aufsichtsrath des ,Figaro' an der 
Thätigkeit jenes Administrators Perivier auszusetzen, 
der doch, als er die Dreyfusleute aus dem Blatte ver* 
trieb, dessen geschäftliches Interesse aufs beste wahr- 
nahm? Nun, der Aufsichtsrath ist gern bereit, die 
politische Richtung des Journals zu ändern, wenn sein 
Absatz dadurch gefördert werden kann. Aber er wirft 
ijerrn Pörivier vor, dass er selbst das Unternehmen 
um weit gröfiere Beträge gebracht habe, als ihm aus 
vermehrten Abonnements und stärkerem Einzelverkauf 
zufliefien könnten. Herr Perivier soll nämlich den 
Sxttag der »publidt^c nicht vollständig verrechnet 
haben. Der französische Zeitungsjargon hat da ein 
Wort geschaffen, das die thatsächliche Gleichartigkeit 
scheinbar verschiedener Dinge glücklich ausdrückt: 
die publicite umfasst ebensow^ohl das Inserat wie die 
Reclame im redactionellen Theil, die gegen festes 
Zeilenhonorar gespendete und die discretere, die auch 
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ä discretion des Inserenten zu bezahlen ist; zu ihr 
gehören die Artikel im finanziellen Theil, die das 
Publicum für die Geschäfte der Banken und Jobber 
interessieren, die Ausstellungsberichte, in denen die 
Leistungsfähigkeit von Firmen gerühmt wird, die der 
Administration der Zeitung ihre Zahlungsfähigkeit be- 
wiesen haben, die Notizen im Kunsttheil, in denen Kritik 
und Inserat zu einer höheren Einheit verschmolzen 
sind, die Berichte über die Toiletten von Halbwelt- 
damen, die diesen Damen und ihren Schneiderinnen 
in gleichem Mafie geschäftlich nützen^ und auch 
was nicht publiciert wird, liefert oft Einnahmen, die auf 
das Conto der publicite gebucht werden sollten. Aber 
Herr P6rivier hat schlecht Buch geführt Vielleicht 
fand er keine passende Form zur Verrechnung aller 
jener Beträge, und weil er den Actionären nicht zu- 
muthen wollte, sie unter ihrem wahren Titel zu 
empfangen, liefi er sie lieber in die eigene Tasche 
fließen. Und so musste die Dividende der ,Figaro*- 
Actionäre von Jahr zu Jahr geschmälert werden. Aber 
der österreichische Zeitungslcser wird mit Befremden 
vernehmen, dass sie noch immer hinter jener, die die 
größten Wiener Blätter abwerfen, nur wenig zurückblieb. 
Und es liegt die Frage nahe, wie es denn bei unseren 
Wiener Zeitungen mit dem Ertrag der publicite steht. 
Werden die Pauschalien der Actiengesellschaften und was 
man von Einzelfirmen und Privaten für öffentliches Lob 
erpresst, auch wirklich in die Bilanz eingestellt, oder 
findet etwa, besonders wo Herausgeber und Chef- 
administratoren zugleich die größten Actionäre sind, 
zwischen diesen beiden eine Theilung statt, über die 
nicht öffentlich Rechnung gelegt wird? Der Staatsanwalt 
sollte sich neugierig zeigen, darüber Bestimmtes zu er- 
fahren. Er würde vielleicht finden, dass der Staat seit 
Jahr und Tag durch Unterbilanzen um einen grofien 
Theil der Steuern betrogen wird, die von den Zeitungm 
zu leisten wären, und dass der Zeitungsstempel nicht 
das Einzige und nicht das Erste ist, was von der liberalen 
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Presse defraudiert ward. Er wird von Zeitungsheraus- 
gebern hören^ die Vermögen sammelten, während ihre 
Blätter passiv wurden. Und er wird vernehmen, um wie 
viel weniger auch active Zeitungen den Actionären 
tragen als den Chefredacteuren, und wie es möglich 
war, dass die vermögenslosen Herren Bacher und 
Benedikt im Laufe von zwei Decennien sich genug 
zurücklegten, um den größten Theil der Actien der 
,Neuen Freien Presse' zu erwerben. 

• 

Die Leser des ^euen Wiener Tagblatt' sind in den letzten 
Wochen völlig confus geworden. Stellt Herr Bahr eines Tages die 
Forderung auf, doss ein Sessel das innerste Wesen des Menschen 
«nsdrüeken müsse, so erklärt am folgenden Sonntag Herr Pöizl, dsss 
solches Verlangen nicht nur unetiÜllbari sondern auch licheilidif 
kindisch und im höchsten Grade älbem sei. Wfinscht Herr Bahr» 
dass die Leute endlich anfangen sollen, ein »lyrisches Leben« zu 
leben, so antwortet Herr Pötxl mit einer Hohnlache. Bringt Hetr 
Bahr ein Feuilleton 2um Abdruck, bei dessen LeetOre selbst dar 
filtesten Leserin des Inseratentheils des ,Neuen Wiener Tagblatf dlo 
Schamrdthe in die Wangen schiefit, so verdffentUcht Herr Pötsl unter 
dem vielsagenden Titel: »Lüsternheit. Eine Predigt in der Wüste« 
eine geharnischte Abkanzelung jenes Schriftthiims, das mit »seinen 
Liebeleien die Oeffenllichkeit beheUigt und seinen verworrenen, von 
jugendlichem Unverstand triefenden Empfindungen die Schutzmarke 
einer Weltanschauung anheftet«. Und da Herr Bahr ein Rechtfertigungs- 
fcuillcton geschrieben hat, in dem er nachzuweisen sucht, dass das 
Erotische das Um und Auf der dichtenden Jugend bilden müsse, findet 
Herr Pötzl es »überaus beklagenswert, dass das Zuchtlose gegen- 
wärtig nicht blofi des stillen, sondern auch des lauten Beifalls sicher 
ist«.... In unerschütterlicher»Objectivität« schwebt Herr WilhelmSinger 
über solchem Zwist der redactionellen Meinungen: Schwein oder 
.nicht Schwein, das ist hier die Frage« Ob's edler im Gemüth^ die 
Pfeil' und Schleudern wttthender Abonnenten erdulden oder Herrn 
fiahr dia Thür weisen . . . Aber der angebomen Farbe der Entschließung 
wird des Gedankens Blässe angekränkelt, und Unternehmungen, 
▼oll Mark und Nachdruck, durch die Rücksicht auf den Inseraten- 
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theil aus der Bahn gelenkt, verlieren so der Handlung Namen. Herr 
Bahr bleibt Peuilletonist des Steyrermühlblatles. Wie ein erratischer 
Black ragt dieser erotlsclie Scbmoek aus jener Rubrik hervor, deren 
Verwaltung dem armen Pötst anvertraut ist Welehe Tendenz in ihr 
eigentlich vorwiegt, bleibt dem confus gemachten Leser für alle Zu» 
kunft verschleiert. Zwischen exaltierter Verschmoektheit und gesunder 
Erkenntnis, swisehen scmellen Cynismen und sittlicher Ehrlichkeit 
hin und hergeworfen, findet er bloft in einem Thelle seines Leib- 
blattes Rflekhalt, Standpunkt und sichere Statse: im InseratentheiL 

Herr Wilhelm Singer setzt ■ indessen seine bekannten Be- 
»ehtmgen zu Frankreich, dessen (Qhrenden Politikern er eng be* 
freundet ist, fort. Wie aber Prankreich fiber ihn denkt^ zeigt uns 
eine Betrachtung über österreichische Pressverhältnisse, die neu- 
lich in einem französischen Blatte erschienen Ist und der Ich die 
folgende hübsehe Charakteristik entnehme: 

» Je veux parier du cortege de debauche et du r61e 

d'intermediaire joue avec exceUence par ces joumaux, tant pour l'ofte 
qua pour la demande et rarrangement des rencontres. Les bonz 

calculateiiTs ont suppute que le seul ,Nouveau Tagblatt' avcc ses 
deux ou trois colonncs quoiidiennes d'annonces speciales realisait 
un minimum de lOU.OüO francs par an dans cette partie-lä. J'ai souvent 
refl^chi sur la quesUon de savoir s'il y avait une difference notable 
entre le direeteur du Journal qui encaisse le prix de ces annonces 
et Tentremetteur de profession; je n'en ai pas trouve. Cependant, ee 
dernier, affligc de noms desobligeants, est mis au rebut de la societe. 
Ii en est reduit ä ne sortir que la nuit; pour prendre son cafe, il 
passe dans un autre arrondisscment; lä, si ses vo sins de table de- 
couvrent son idcntüe, üs mcttent le proprictaire en demeure de Tex- 
pulser, mesure que l'infortune pi^vient en detalant avec raplditi et 
Sans bruit Par eontre, Tautre tröne au premier rang au tneätre et 
sur le boulevard; il preside des Congres de presse, dine avec le roi 
Oscar de Suede, danse chez le comte Goluchowski, souhaite la bonne 
annee par depeche a M. Loubet qui lui repond.« 



Hoch klingt das Lied vom freisinnigen Czarenl Ifikolaus II. 
bat die Strafen, die vor Monaten über hunderte von unbotmlügen 
Studenten verhängt wurden, gnädig gemildert Pur so manchen der 
Verfolgten, der in langer Qual gebrochen wurde, kommt die kaiser- 
liche Gnade frettich zu spät. Aber die ,Neue F^ie Presse' wosste 
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am 24. Juni mitzufheilen, dass der Zettpunkty In dem sie eintrat^ 
ebenso wohlberedmet war wie ihr Umfang. »Der Czar hatte schon lingst 
die Absieht, die Studenten zu begnadigen, nur wartete er die Ent^ 
bindung der Czarin ab, um bei der Geburt eines Thronfolge» diese 
Gnade in noeh höherem Mafia walten zu lassen. Als eine Toehter 
zur Welt kam, wurde der Gnadenact in der gegenwärtigen Form 
erlassen.* Die von der Begnadigung ausgeschlossenen Studenten 
und ihre Angehörigen werden sicherlich eine höchst loyale Betrübnis 
darüber empfinden, dass dem]^Herrscher aller Keussen ein männlicher 
Spross versagt blieb. Aber auch eine kaiserliche Tochter ist ein Gnaden- 
geschenk des Himmels, und es hätte ja leicht auch noch schlimmer 
kommen können. Wie viele jetzt Begnadigte müssten eine fausse 
couche oder gar eine grossesse imaginee büßen? Die russischen 
Studenten können mit ihrer Kaiserin zufrieden sein. Sie mögen 
daran denken, wie es den im serbischen Hochverrathsprocess Ver- 
urtheilten ergangen wäre, wenn man ihre Begnadigung von Frau 
Drages Wohlverhalten abhängig gemacht hätte. 

Darmstadt. 

Herr Muther ist wenigstens in der Inconsequenz consequent. 
Er hat nicht nur seine Urtheile Ober die Wiener Secessionisten ge< 
ändert, sondern er vedeugnet auch, was er noch kürzlich über Herrn 
Olbrich schrieb, der von Wien nach Darmstadt exportiert ward, um 
die deutsche Colonialkunst zu begründen. Als Herr Muther im April 
Darmstadt besuchte, da rühmte er die Mathilden-Hühe ala den Gipfel 
des Kunstschaffens unserer Zeit und lud als beredter Ausrufer im 
»Tag* des Herrn Scherl das deutsche Publicum in dte bald zu er- 
öffnende Ausstellung. In der ,Zeit* hat er jetzt erniedrigt, was er 
iMiher erhöhte. Kindern und Herrn Muther soll man eben keine halbe 
Arbeit zeigen; jenen missilllt das unfertige Werk und sie bewundern 
nachher das vollendete, dieser macht es umgekehrt. Vielleicht ist aber 
Herrn Muthers Enthusiasmus nicht so sehr durch den Anblick der 
fertigen Ausstellung als vielmehr durch die kühlen Uitheile herab- 
gestimmt worden, die alle wirklichen Kunstkenner über sie gefällt 
haben. Auch Herr Julius Meier-Gräfe, der unserer Seccssiun wohl- 
will und der nicht nur bei Hoffmann, sondern sogar bei Kolo Moser 
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die »sehr ernsthAfti Tendenz« wahnunehmen glaubt, »aus demOschnas 
•ine ernstere Männlichkeit herauszukristallisieren«, findet durch die 
Darmsüidtcr Colonialwaren seine Hoffinung, >dass Herrn Oibrich die 
Verpflanzung unter einen nördlichen Himmel gut thun und ihn in die- 
selbe Richtung drängen würdec, cnitäuscht. Und er spricht in einem 
feinen Aufsatz in der Nr. 38 der ,Zukunft* von einer »wahrhaft 
indianischen Linienphantasie*, die in Olbrichs Bauten herrsche, von 
»wilden Möbeln, die der böseste Spassmacher nicht besser erfinden 
könnte, um die Modemen zu parodieren«, und meint, man erneuere 
die Architektur nicht, »indem man an irgendeiner Stelle der Fa9ade ein 
ßuchomament schablonierk oder ein paar hübsche Ofenkacheln klebt«. 
Wir Wiener haben schon lang gewusst, dass Herrn Olbrichs Eigenart 
in nichts anderem als in der Verwendung von Ornamenten am un- 
rechten Pkts besteht, und üi der Nr. 56 der ^Fackel' standen die 
Sätze: »Herrn Oibrich versagt niemand die Anerkennung für seine 
bemerkenswerte OeschiekUehkeit im Onuunent, eine Geschicklichkeit, 
die er noch von seiner Thitigkeit in der viterliehen Lebselterei her 
bewahrt hat Aber man steht nicht mehr eine verblfUTende «Origi- 
nalitXt^ darin, wenn Herr Olbrieh Ornamente, die wir längst von 
Möbelstoffen kannten, in Holz auf Kasten Idebt Und man wehrt sich 
vollends dagegen, dass einer« •- damit war Herr Hermann Bahr ge- 
meint ~ »die Lebzclte: kuasl uU den Gipfel künstlerischen Schaffens 
in Oesterreich, als ,uäterreichischen Stil', rühmen wilU. Indessen habe 
ich damals von Herrn Oibrich noch zu hoch gedacht. Ich meinte, 
er könne es seinem >Macher« Bahr schwerlich verzeihen, dass dieser 
ihm »gar kein eigenes Kunstdenken und Kunstempfinden zumuthec 
und ihn, als den Architekten Ulrich in den »Wienerinnen«, > be- 
ständig die plattesten Phrasen aus Bahr'schen Tagblattfeuilletona 
reden« lasse. Jetzt beweist der Katalog der Darmstädter Ausstellung 
mit seinem schwulstigen Geatammel von den Absichten der Colonial- 
künstler, dass Herr Oibrich wirklich nichts anderes als Bahr'sche 
Feuilletonphrasen und Feuilletongedanken su sagrni weift, und man 
sieht auch, dass die »Empfindungen«, die Oibrich durch seine Möbel 
»ausdrückt«, von Herrn Bshr vorempfimden sind. Herr Oibrich ist 
KfW Herr Bahr ein »guter Mann«, und »dem Guten im Menschen eins 
Verkörperung im Raum su geben, war Motiv für alles«, so sagt er in 
dsr Beschreibung seines Wohnzimmtfa, in dem sicherlich suehHerrBahr, 
»sieh selbst geolefiend«, gern sein Leben vetbringen mödite. Uebrigeat 
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wer weifi, wie bald sioh Herr Bahr nebst anderen Jungwiener Künstiern 
in Dannstadt befinden wird! Während man in Wien drohend einen 
»AuAsug« ankündigt, sucht man in Darmstadt schmeichelnd einen 
Eihmig ▼orsubeteiten. In Darmstldtsr KünsUerkreisen ist man einer 
solchen Eihwandening freilich recht abgeneigt Man hat dort eine 
Probe Yon Jnngwiener Sitten belrommett, da Olbfidu Freunds in ihfsn 
Redamefeuilletons so thaten, als ob er allein das >Doeument 
dsittscher Kunst« auf der Mafhilden-HlUie geschaffen bitte, und die 
Darmstidter Kunstseittchrift »Deutsche Kunst und Dekoration' spricht 
in ihrem Juniheft ärgerlich von »mit Recht überall mit Entrüstung 
oder mitleidigem Lächeln verfolgten Ergüssen<, durch die ' 
>persönliche Sonderabsichten eines einzigen Coloniemitgliedes im 
Gegensatz zu dem ernsten Schaffen derGesammtheit der übrigen K ünstler 
in den Vordergrund des Tagesgespräches gerückt« werden sollten. 
Natürlich vci folgen die Darmstädter mit Unbehagen die von Wien 
aus unternommenen Versuche, sich dem Großherzog zur Anbahnung 
einer neuen Kunstepoche sur Verfügung zu stellen, und die genannte 
Zeitschrift weist die »in gewissen Kreisen von Literaten und ver^ 
kannten Genies« erweckte Begehrlichkeit surück« »welche durch ihre 
nahezu komische Zudringlichkeit nur allmt deutlich verrith, wes 
Geistes Kind di^enigen sind, denen ,das kleine Dannstadf als 
Sprungbrett zu wer weiß welchen Zielen gerade gut genug mi sein 
scheint«. Der Zudringlichate ist Hefr Bahr. Er hat dem Groftheizog 
Ernst Ludwig suerst sein Buch »Secession« mit einer Wdmung 
flbeneichen lassen, die darauf hinwies, dass es »dem Dsrmslldter 
Frolbssor Olbrieh« gewidmet sei und »die moderne österreichische 
Kunstbewegung von ihren Anfingen daxstelle«^ also wert sei, aufier 
gerechtem Ekel auch noch das Interesse des »Fflrderers und 
Schirmers der Kunst« zu erregen. Dann hat er dem Groüherzog 
öffentlich seme Fcuillctonsammlung »Bildung« zugeeignet und 
ihn in emer Reihe von Artikeln auf das widerwärtigste um- 
schmeichelt. Herr Muther, der es ihm darin gleichzuthun versuchte, 
hat bald die Vergeblichkeit solchen Bemühens erkannt und wahr- 
genommen, dass Herr Bnhr den Großherzog, der sich anfänglich nicht 
mit ihm einlassen wollte, bereits herumgekriegt hat und dass derDarm- 
fitädter Fürst schon allzu sehr von der Jungwiener Cultur beleckt ist, 
um noch anderen Einflüssen zugänglich zu sein. Und als in der 
«Deutschen Kunst und Dekoration' ausgerufen wurde: »Wen müssen 
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die bysantiniseh fibertchwangliehen Phrasen aiebt absU^leo, 
mit denen derselbe Herr Mutfaer, der songt mit Reoht als einer der 
glänzendsten KunstfeniUetonisten gilt, und der Wiener Journa» 
Ust Hermann Bahr an unseren Groflherzog herangetreten sindl«, 
da hatte Herr Muther bereits seine Absage an Darmstadt geschrieben. 
Herr Muther ist nänrslich stolz, und seine Launen sind nicht so 
wohlgeregelt wie jene des Herrn Bahr, dem sich die »vagen For- 
derungen«, von denen er stets ausgeht, noch immer zu bestimmten 
nützlichen Zwecken verdichtet haben* 

¥ 

Die Verurtheiiung des Eigenthümers der ^Pschütt* 

Caricaturen' hat den Anlass geboten, die colorierten 

Pestbe ulen der Wiener Journalistik näher zu betrachten. 
Und jetzt mahnt wieder die Lcctüre der ,Pschütt- 
Caricaturen' daran, über der schmierigen Erotik jener 
Blätter nicht ihren finanziellen, den ebenso schmutzigen 
Tiieii zu vergessen. Der Herausgeber der ,Pschütt- 
Caricaturen' ieislel einer Versicherungsgesellschaft Ab- 
bitte für Angriffe, die er durch mehrere Dutzende von 
Heften fortgesetzt hatte, und bekennt, die Functionäre 
der Gesellschaft grundlos in ihrer Ehre beleidigt zu 
haben. Die Leser, an die sich der humoristische Theil 
der ,?schütt-Caricaturen' wendet, können wegen der 
Beleidigung des guten Geschmacks nicht klagen, die 
Directoren von Banken und Versicherungsgesellschaften, 
mit denen sich der Finanztheil beschäftigt, dürfen sich 
gegen die Beleidigung ihrer Ehre zur Wehre setzen. 
Aber der Herausgeber des Witzblattes kann der Wahr- 
heit gemäß betheuern, dass er höchstens der« Wahrheit^ 
doch niemandes Ehre zu nahe treten wollte. Ihm 
handelt es sich nie und nimmsr um Ehre und auch 
nicht um die anderer Leute, sondern nur um Geld. 
Und bloß ihre Gassen hat die Versicherungsgesellschaft 
durch eine Ehrenbeleidigungiklage zu vertheidigen, die 
ein in juristischen Feinheiten Unerfahrener kaum von 
einer Erpressungsklage zu unterscheiden vermag. 
Derlei Klagen pflegen, so oft sie auch privat erhoben 
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werden, nicht zum Ohr des StaatsanwAlts zu dringen. 
Man zieht es vor, durch Inserate und bares Geld das 

Schweigen der Witzblätter zu erkaufen, und auch 

angesichts der Abbitte in den ,Pschütt-Caricaturen* 
kann man noch zweifeln, ob sie wirklich von einem 
misslungenen Angriff auf die Versicherungsgesellschaft 
Kunde gibt und nicht vielmehr die Quittung über die 
von der Gesellschaft dem Herausgeber gezahlten 
Kriegskosten ist. Was hat, fragt man sich, die Dar- 
stellung unbekleideter Schenkel mit dem Kampfe gegen 
eine Actiengesellschalt zu thun? Aber der »tinanzielle 
TheiU der Witzblätter scheint seinen Zweck, ihnen eine 
Existenz zu ermöglichen, die sie von den Schweinereien 
allein sicherlich nicht zu fristen vermöchten, recht 
gut zu erfüllen. Er beschäftigt sich nur selten mit den 
groflen Banken, die sich zwar von der Tagespresse 
ausbeuten lassen, aber sonst keinen Spass verstehen 
und auch die finanzielle Kritik der Witzblätter nicht 
ernst zu nehmen brauchen. Dafür werden die Asse- 
curanzgesellschaften umso .häufiger und heftiger an- 
gegriffen. Und der Anblick ihrer kläglichen Hilf- 
losigkeit gegenüber den aus schmutzigen Motiven 
entsprungenen Anzapfungen hat dem anständigen 
Publicisten nocu stets den Aiuth geraubt, den eigentlich 
so nothwendigen Kampf gegen die Uebel des Ver- 
sicherungswesens aufzunehmen, so lange er ihn nicht 
von den Parasiten zu reinigen imstande ist, die ihn 
discreditiert haben. Dass die Erpressungsversuche an 
Assecuranzgesellschaften meistens gelingen, darf nicht 
Wunder nehmen. Denn ai.'ch der unbegründetste 
Angriff kann einer Versicherungsgesellschaft schaden. 
Diese Unternehmungen sind von einer geradezu 
mimosenhaften Empfindlichkeit, und jedes Munkeln 
und vage Raunen von Uebeiständen verstärkt das un- 
bestimmte Ahnen Tausender von Interessenten zu ernst- 
hafter Beunruhigung. Müssen Institute, deren Ruf 
so zart ist wie der einer Frau, und unter denen 
allemal jene als die beste gü^ von der man am 
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wenigsten spricht, die Reden der Erpresser nicht eben- 
so fürchten wie die Stimme des Kritikers, und droht 
nicht auch dem Kritiker immer der Verdacht, dass er 
sich blofi sein Schweigen theurer abkaufen lassen will 
als die anderen? Man muss zuerst die Freibeuter aus- 
rotten, von denen die Assecuranzgesellschaften heute 
bedroht sind, ehe man diese selbst angreift. Witzblätter, 
die nichts als Zutreiber der Prostitution sind, suchen 
auch die Erpressergelüste, die ja keinem Zuhälter fremd 
sind, un gescheut zu befriedigen. Und da darf man 
nicht erst fragen, wer es ist, den man gegen journa- 
listische Lüuis in Schutz neiinien will. 



Die elektrische Bahn von Mödling jn die Hinterbrahl gehdit 
der Sfidbahn. Aber maa könnte meinen, daes sie nicht Anschluss an 
die Südbahn sucht, sondern sie ängstlich fliehti wenn man den nach- 
stehenden Auszug aus den diesjährigen FahrplSnen betrachtet: 



des Morgens 
(Fahrt nach Wien): 

Ankunft der Abfahrt des 

«MitrlMkiMi 8l4b.*EigM 

Bahn ron 

in H5dlbi( MMllnf 

636 



esa 
708 



632! 

6^ 

6501 

7 

7061 



u. s. w. 



des Abends 
(Fahrt nach der Biühl): 

Ankunft des 

Wiener 
Südb.-ZngM 
in MSdltiiir 



Abfahrt d«r 
tlektrltehMi 



619 
651 

706 

7» 
746 



618 1 

621 
7M 

7MI 

78il 
7t 



u. s. w. 



Man kommt morgens aus der Brühl nach MMüng: eben Ist der 
Südbahnschnellsug abgedampft, und auf den Personenzug muss man 
zehn Minuten warten. Man kommt des Abends nach Mödling: der 
Zug der elektrischen Bahn ist vor einigen Minuten abgegangen» 
und man mag eine Jause su sich nehmen, um sich f&r die qual- 
▼oUe Fahrt mit dem nichsten su stirken. Sie können nicht lu- 
sammenkommen, die Südbahn und die Blektrische! So lehrt der 
Pfthrplaa. Und wer bloH nach dem Fahrplan urtheflt» müsste jene. 
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die ihn verfasst haben, für hirnlos oder für böswillige Quäler des 
Publicums halten. Aber m Wirklichkeit steht es ganz anders: Süd- 
bahn und Elektrische, »sie scheinan sich zu fliehen und haben sich» 
eh' man es denkt, gefundene. Die Zugsveripätuagen auf der Süd- 
baha h«ben die Widersprüche zwischen den Fahrplänen auf. Wenn 
man um 6 Uhr und 36 Minuten früh nach Mödling kommt, die 
Kaita aaeb Wien gelöst, ein Morgenblitt gekauft und sich eine 
GfgifM «ngesftndat hat, dann fährt eban der 6 Uhr 32-$ädbahafttg 
genXchlieh in doa Babnhot Und V4iin maa am Abend dan Zog 
litst^ d«riim 7 Uhr 6 Minuten in Mödling eintreffen sollte» dann kommt 
man Jnet noeh stf dem elekirisohen Zuge sureeht, der nm 7 Uhr 
22 Minuten Mödling verläset Die Herren, die den Fehrplan der 
elektrisehen Bahn nisammensteUten, haben mit der Regelmiftigkeit der ' 
Zugsverspätungen «if der Südbahn gereehnei Aber leidsr tritt hiuflg 
ein Sfldbihnimglüek ehi: Die Züge gelangen zur richtigen Zeit in 
Mödling an, die schöne Pahrplancombination wird über den Haufen 
geworfen, und das Public am schilt die alizd schlauen Fahrplan- 
Terfasser Dummköpfe. 

Liebe Fackel! 

Herr Benedikt war neulich — am 29. Juni — so liebens- 
würdig, auf Saite 1 wieder einmal Herrn Dr. Luflger und dem Anti- 
semitismus den sicheren Untergang zu prophaseien. Wer beschreibt 
nun mein Bntsetxen, als ich auf Seite 45, unter der Aufschrift : 
»Offene Stellen. Männliche«, die folgende Anseige fand? 

»Ein Comptoirist für die Expedition wird 
sofort engesteUt. Schöne flotte Handschrift 
und Stenographie Bedingung. Herren, die 

Ungarisch können, werden bevorzugt. 
Juden ausgeschlossen. Offerten mit 
Gehaltsanspruch .... etc.« 

Erwacht der getödtete Antisemitismus in der ,Neuen Freien 

Presse' zu neuem Leben, oder hat bloß Herr Dr. Herzl reclii, wenn 

er in London die seit Nr. 80 der ,Fackel' geflügelten Worte sprach: 

»The fUliilment of our ideals means money« ? 

Hochachtungsvoll 

An ordinary Jew. 
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[P e r so nal-Naeh richten.] Horm Professor Chiari, deoi salt 
mehreren Monaien hehuidehiden Arzt des erkrankten Hofscfasnspielen 
FMtz Krastel, ist es 211 danken, dass Sehl Neffe, Herr Dr. Hanczel, 

sum II. Assistenten an seiner Künik emmnt wurde. Herr Dr. Hancze! 
tritt sein neues Amt am 1. September an. — Die Lungenentzündung 
des an einem Unterleibstyphus erkrankten Hofschauspielers Krastel 
ist in der Besserung begriffen, so dass nunmehr Hoffnung auf eine 
▼ollstindige Wiederhefstsllung des Kfinsflers vorbanden ist 



Lieber Karl Kraus! Ich unterschätze manche der 
Uebel nicht, die Ihre Feder bekämpft. Doch sind sie 
alle greifbar, an den einzelnen Repräsentanten kennt- 
lich, und der ahnungslose Wanderer zwischen socialen 
Klüften ist gewarnt 

Aber fassen wir einmal die Gesellschaft» der 
all Ihr Hassen gilt, dort an, wo sie ihre furcht- 
bare Macht in täglichem Zerstörerwerk bethätig^ 
wo sie nicht materielle und geistige Werte corrumpier^ 
sondern der Allgemeinheit das Beste^ Tiefste und 
Nothwendigste, was diese hat, entzieht: den genialen^ 
vollkommenen Menschen, diese Ausnahme aller Aus- 
nahmen auf Erden, in die Welt gesetzt, um alle 
Anderen aus ihren Alltäglichkeiten zu reißen und 
ihnen einen unausgeführten Plan Gottes endlich in 
seiner letzten Vollendung zu zeigen! 

Denken Sie sich, böse, egoistische Menschen 
hätten Beethoven in seinem dreiundzwanzigsten Jahre 
ermordet, körperlich und seelisch in Fetzen gerissen, 
zugrunde gerichtet ... Er durfte aber leben, zum Wohle 
der Menschheit, weil er als Mann seine heilige Organi- 
sation vor Schaden bewahren konnte. Sie wissen, dass 
es meine vom »Normalmenschen« als krankhafte 




WIE GENIES STERBEN. 
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Schrulle verspottete Lebensanschauung ist, der 
geistigen Genialität des Mannes die ästheti* 
BChe Genialität der Frau vollkommen gleich- 
zustellen und ebenso die Wirkungen dieser auf die 
Schar derjenigen, die in Unzulänglichkeiten dahinzu- 
vegetieren verurtheilt sind. So wie sich die gesammte 
Menschheit gleichsam zu unerhörten Mütteriichkeiten, 
Zartheiten und Rücksichten organisiert dem geistigen 
Genie gegenüber, so hat sie dieselben zärtlichen und 
mütterlichen Betreuungspflichten gegen dieses gott- 
ähnliche Wesen »schöne und anmuthreiche Frau«! 

Was ich hier schreibe, ist Grabschrift und An- 
klageschrift. 

Die schönste, genialste, sanfteste, kindlichste Frau, 
die wie ein Gnadengeschenk des Schicksals in diese 
hintrauemde Welt der UnvoUkommenheiten gesendet 
ward, hat sterben müssen. Das Licht von Anmuth und 
süfier Menschlichkeit, das von ihr ausgieng, wurde 
nicht — oder zu spät — von treuen, zärtlichen, 
brüderlichen, väterlichen Hinden erhalten; die 
schändliche, feige Satanskralle infamer Lebenskünstler 
durfte die Lichtvolle in die dunkeln Abgründe reißen. 
Im labilen Gleichgewichte einer künstlerischen Persön- 
lichkeit, brauchte sie desto dringender an jedem Tage 
und zu jeder Stunde tausend und abertausend selbst- 
lose Helfer und Betreuer! Statt ihrer findet eine solche 
Ahnungslose, Unbewusste, an Abgründen ewig Heitere 
— Meuchelmörder, von sich selbst und mit ihrem 
eigenen bösen Retchthum gedungen! Sie bleiben 
immer wach, wachend über ihr eigenes Wohl, ewig 
bewusst, bewusst ihrer schurkischen Lüste, wäh- 
rend die Kindliche, unbewacht, unbewusst, zum Opfer 
wird. — 



I^t denn lue in diesen grausamen Augenblicken 
«in väterliches Wort, eine freundschaftliche Geberde 

da? Nirgends ein Weiser, der mahnend seine Stimme 
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erhebt» nirgends ein Guter» der eine Betäubte auf 
starkem Retterarm von hinnen trüge?! 

Alle Künstler, alle Adelsmenschen sollten trauend 
ob solcher Mordthat 

Die Zerstörerkräfte des geselligen Wien hatten ihre 
Wirkung gethan, und es konnte dem künstlerischen 
Edelmann in der Fremde nicht mehr glücken, eine Be- 
gabung zu jenen Höhen zu geleiten, auf welchen ihrer 
die Verkörperung einer Adelheid» Rahel und Katharina 
harrte . . . 

Fern der Stadt^ welche sie als Künstlerin nie 
erkannt^ sondern zum schönen Schaustück iQr die» so 
da unwürdig sind» zu schauen, erniedrigt hat» ist sie» 
dreiundzwanzig Jahre alt, gestorben. Und die Stadt» 
die sie nie verstand und nie erkannte, wusste ihr nichts 
anderes nachzurufen, ihr, der allen Künstlermenschen 
Theuersten, als eine schäbige Berechnung der angeb- 
lich von ihr >gesammelten<, also zusammengescharrten 
Juwelen. Nun, der Inhalt dieser Schmuck Notizen war 
erfunden und einer Lebensführung angepasst, die die 
ihre nicht war und nicht sein konnte und die dem 
gütigen Naturell fernlag, das nicht zum Sammeln» nur 
zum Verlieren geschaffen war! 

Wie merkwürdig, oh verblendete irre- 
geleitete Welt! Alles Edelrassige, Exceptionelle 
hütest du sonst mit tausend Vorsichten und 
Kräften» hegst zitternd Sorge um aussterbende 
Bisons im Lithauerwalde, um Pferd und Hund 
und ihre Rein-Erhaltung. Nur für dieses zarte 
gebrechliche Wesen »genial-schöne Frau« hat 
die Erde keine Sorgfalt! Es vergehe» werde 
zerstört und sterbe hin! 



Lieber Karl, ich habe diese Grab- und Anklage- 
schrift Ihnen eingehändigt, weil Sie allein — es war 
in den ersten Heften der , Fackel' — die Erkenntnis 
landen» dass diese Edle» Heile» Kindliche mehr sei 



4 
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als »Augenweide für ein Stammpublicum von Lebe- 
männern«. 

Sic starb in Schönheit — das heißt, unter der 
völligen Theilnahmslosigkeit der betheiligten Mörder- 
kreise« 

Annie Kalmar, ruhe in Frieden! 

Peter Altenberg. 

Wien, im Juni 1901. 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Baiseitr, hadewtiSt der Knoh der Le^wlger Ba&k «ich die gste 
Lftune des holsvenrertenden lud trebettroekneiiden Herrn Kr aas 

j^etrübt hat, verrnftg; ich nicht fu ennitteln. Jedenfalls dürfte ihm 
v.ie seinen Compagnons Kallay und HorotiU die Geschichte sehr 
nahegehen. Sollte er nun gerade in diesem Sommer d«r Erholun^^ 
in Karlsbad bedürfen, so sprechen alle Anzeichen dafür, deas ihm 
diesmal kein liviieiter Diener den ifoldenen Becher enrn Bnmnea 
nachtragen wird. So ändern sich die Zeiten . . . Wie heifit's doch 
bei Hackländer? »Trau, treue Trine, trüglich trüben Trcberu nicht I« 
Aber vielleicht entschlie:0t sich endlich jemaad, eine Strebertrocknongs- 
Actiengeselischaft ins Leben xu rufen?! 

Crimiv.alisf . Nein, dnss Herr StuVart den Frane Josefs- 
Orden gekriegt hat, {[cht mir nicht nahe. Herr Sändor Jaray hat 
ihn ja auch, desgleichen jener Ffnansjoomalist Victor Hahn, der sich 
durch die Fälschung eines Briefes Stroümayrs hetvorgethan hat, und 
Herr Lavtenbnrg in Berlin trägt ihn eehon l»ge* Ich bin auch nicht 
Ihrer Ansicht, dass die Ehrung dee Herrn Stukart als ein Aeqni- 
valent fttr die Nichtehrnng, die ihm so oft in der , Fackel^ xutheU 
ward, sozusagen a!« ein »Pflastere, aufzufafsen ist. Wenn ich richtig 
informiert bin, haben vielmehr die »An^^rÜTc«, Über die er sich so 
oft beklagt hat, Henu biukart wirklich geschadet und die längst be- 
icUtistene Ordenifirleihung — iie wird ja nach der Andenoltitt Tor* 
genommen — * lange genug veral^fert, Orden sind ElemoKtarereignisse, 
denen man nicht Torbeogen kann*, auch wenn sie einzeln und nicht 
in Form des »R^^ens« auf die lechzende Menschheit niederfallen. 
Das einzige, was man in solchen Fällen thun khu», ist: die älteren 
Besitzer des Ordens bedauern und sich eventuell tregen »Majestäts- 
beleidiguiig« confiscieren lassen, vrie's mir vor Jahren geschah, als 
idi den Leopoldaorden und die Perfönlichkeit des Herrn Max Bnrck* 
hard für incompatibel erklärte. Herr Stukart wird übrigens anf den 
Soireen der Wiener Finanzkreise durch den Franz Josefs-Orden nur 
gewinnen. Er verkehrt dort bekanntlich ohne Rücksicht auf die 
immerhin nahclieprcnde Möglichkeit, in demrelben Hause, in dem er 
so gut äoupiert und so Üott getanzt hat. am nächsten Murgeii ei&c Ver- 
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ha^Dg romeliHfeii m Hflifen» Bai joiaai Bankdirector freilich, dem 
man nicht nur zum Voiwurf machte, dass in seiner Bank acht Millionen, 
suudein auch^ da.<s, wenn ei ius Bureau kam, bereits ein Viertel auf elf Uhr 
fehlte, hat Herr Stukari bisher immer nur in freundlicher Fi^'enschaft 
interveniert. Zu deu «Aibeiten im übertragenen Wirkungü kreise«, die 
dar Mann venfchtet, gehört auch die einträgliche HftnseradiniDiatratioii. 
Sie aehen, ich bemühe mich« ein möglichst ▼oUitlndigea Büd der ThStlg- 
keit des neuesten Ordensritters m geben, schon um mich yon dem bio- 
graphischen Eifer meiner CoUegen Ton der Feder nicht beschämen «u 
lassen. Die Reclamem acherei will nämlich Herr Stukart — - trota 
wiederliolter Verwarnung durch den Polixeipräsidenten — nicht auf- 
geben. Im ,Extrablatt^ Iftiat er jetzt seinen Schatfsl&O) seine Energie 
und die »Ruhe, mit der er vorgehtc, itthmea. Bdm Poker oder 
einem anderen GeselUchaftsspiel? Nein, bei der Eruierung von 
Mördern. »Kaiserlicher Ruih Slukart«, jubelt das ,Extrablatt^ anläss- 
lich des Franz Josefs-Ordei:5, »ist heute wohl beteits <Ier populärste 
Sicherheitsbeamte Wiens, und wie man einst gesagt: ,Icli geh* zum 
Breiieiifeld so sagt man heute: ,Ich geh' zum btukarti'« Und dann 
werden einige Mörder aufgezählt, an denen er »aehie Sporen ver- 
dient« oder gegen die er angeblich »Erhebnngenc geleitet hat. Aber 
da die Mörder aufgehängt sind und die Schmöcke nicht, 80 wird man 
nie die Wahrheit über Herrn Slakart erfahren. 

Historiker^ Daaa die ,Neue Freie Presae^ bei Besprechung des 

wieder acut gewordenen Heine-Denkmals jetzt schon zum zweitenmale 
stau »Constantin Noske« »Alexander Noske« schreibt, ist wirklich 
eine Schmach. Ein libriales Blatt, das nicht veifi, v^ie Herr isoske 
mit dem Vornamen hei£t! Herr Benedikt ciurue denn auch argcu 
Seandal gemacht haben« Noske wird nur durch die Versicherung 
beruhigt werden können, dass die ,Nette Freie PresseS als sie 
seinen Kamen niederschrieb, jedenfalls an einen »Grofien« der 
Weltgeschichte gedacht hat In dieser scheinbaren Nonchalance diückt 
sich die wahre Schätzung besser aus als in äußerlicher Genauigkeit. 

Leser. Dass Herr Ganz ein eigenes Feuilleton zum Preise des 
Herrn Nur d an ge^rh tiefen hat, braucht Sie nicht Wunder zu nehicen. 
Das ist nicht, wie Sie meinen, ein Act gegenseitiger Beweihräucherung, 
sondern der Ausdruck ehrlichen Kespectes vor einem Schriftsteller, 
dessen Schmockthum ciwaa Cyklopiaches hat. Herr Gana drUekt dies, 
da er nur dn kleiner Schmock ist, natOrltch so ans, daas er »dem 
Manne mit dem Eisen panzer des berechtigten Selbstbewusstselns und 
der Keule der unwiderstehlichen Dialektik« seine Kererena bezeigt 

BerickterstatUr* Die ,Neve Freie Presse^ brachte Icfiralich einen 

Bericht über den Selbstmord des Buigtheaierarztes Dr. P'erdinand 
Much. Der Tintcnknii. der in aller Eile die Lebeij.sdaten aufzutieiben 
halte, schlug in irgend einem Lexikon nach, fand da eiccn Dr. Much, 
Alterthumsforscher, der sich durch seine Pfahibautenfuude in den 
oberösterreichischen Seen und seine prfthlstotischen Ausgrabungen in 
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Nieierösterreick, daruater auch am Bisatnberg, einen Namea gemacht 
hat, Hbtttib, dass dieMr MattliäiiB heÜtt, und achdeb wohlgemuth: 
»Auch ala archaolosflacher und paläontologischer Schriftsteller hat 

sich Dr. Much eioen Namen gemacht Bei seinen Forscnungeu am 
Bi^^nmbcri; hat er P f a h 1 b auten r^nrli-ckt.*- Schlecht Äbschreibea 
ist auch ein . e.rdienst. Die Eatdeckung von Püh'hau ea am Bisam- 
beig verdanken wir aUo weder diesem noch jenem Dr. Much, sondern 
ausschlicülicli der ^Neuen PYeien Presset Die Verwechalimgen sind 
übrigens dort nenestent an der Tegesordniuig. Zwiachen den beiden 
d'Elveri's und den beiden Much's spielt die Geschichte dv Abtwahl 
bei den Schölten. Zwei Parteien standen einander schroff geg-enüber : Die 
Professoren \ die Seelsorger. Schou elniqfe Wochca vor der Wahl 
hatte die , Neue i leie Pi c^Sft', na':h »besten InformatioDen«, den Professor 
Dr. Sleplian FcUuer als den Nacl folg :r llauswirtha bezeichnet. Doch, 
wie aa oft, hat das Schicksal ge^en die ,Nette Freie Preise^ ent- 
schieden. Gewühlt wttrde der Candidat der Seelsorgepartei, der Iang> 
Jährige Pfarrer der SchotteaVirche und Prior Rost. Darob nan offen- 
bar große \'er]eg'eii!!eit in dor Redaction, wo man vielleicht schon 
Feilucrs Biographie geset/.: halte. Schnell musste mau die wichtigsten 
Dateu ändern. Dabei blieb aber »tehen : »Er war «'lofessor am Schotted- 
gymnarism und Custos des physikalischen Cabinete^.« . . . 

Frau Erna V.-Sch., Grnß-Ulhrsdorf in Mähren. Dass in 
den deutsclieu Realschulen Maiirens die ischechische Sprache als 
obligater Lehrgegenstand eiogeflttirt wurde, rtigen Sie mit Recht a!s 
widersinnig und schädlich. Die Realschule ist schon mehr als genug 
mit Philologie belastet. Aber das Französische und das Eoglia^e 
kann der 'künftfge Techniker doch Im R-ruf verwerten. Ob ihm die 
Kenntnis eines slavischen Idioms noththut, mag- icdcr selbst ent- 
scheiden. Zur Erlernung i^es Tschechischen zu zwingen, ist umso 
thdrichter, als darfiber der Unterricht in den Weltsprachen vemach- 
lisslgt wird. Und schon die Verlegung des Beginnes des fransöslschen 
Sprachstudiums in die r. weite Realschuldasse — in der .ersten werden 
sieben Stunden für da-; Tschechische reserviert — macht es dem 
deutschen Knaben aus Mähten unmöglich, das Rcalschulsludium jeder- 
zeit in einem anderen Kiunland fortzusetzen, und zwingt St*:^t bearnle 
und O/ficiere, die der Dauer ihres Verbleibens in Mähren nicht gcwj&s 
sind, ihre Söhne aus dem Hause au geben. Sie theflen mir mit, dass Sie 
au0er dem Superintendenten H«ase auch Herm K. H. Wolf Tergeblich 
für diese Frage zu interessieren gesuc'.t haben. Mich nimmt das nicht 
wunder, IfermWüIf^^ wich'i^^tcr nationaler Grunds- 1- lautet: Der Staat 
darf von seinen Beamrtn r uß-r der K'mnlnis de^ Lateinischen und Grie- 
chisclien nur noch die der deutschen im«l k^jinesfalls jene der tschechi- 
schen Sprache fordern. Uod Herrn Wolf genügt es daher, dass in den 
Gymnasien, in denen deutsche Knaben aur Staatsbeamtencarri^re vor- 
bereitet werden, die tschechische Sprache nicht erlerot werden muss. 
Da;,s und warum sie den d intschen Realschülern aufgezwungen wird, ist 
ihm gieichgütig. Ueberhaupt scheint ja Herr Wolf jetzt weniger an 
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nationalen Beschwerden zu leiden als in früheren Jahren. Oder vielleicht 
spürt er i«ie nur uLht &o .««taik, weil ihm die Qc icalea im Magen liegen. 



Der vorliegcnJLn Nummer der ,FackelS mit der das 
neunte Quartal ibschlicIH, wird die nächste erst im Herbste 
folgen. Meinen verehrt ^.n Feinden ertheile ich, um allen ?.Ttssver- 
ständnissen vorzubeugen, die beruhigende Versicherung, dass 
ich mich nicht vor Ihnen, sondern blofi auf das Land zurück- 
ziehe. Da88 ich nach einer ununterbrochenen zweiundeinviertel- 
jihrigen ArbeitsthStigkeit, die man wohl in Umkehrung eines 
politischen Sprichwortes »ehrenvoll, aber nicht gesund« nennen 
kann, der Erholung^ bedarf, mag jeder Leser, der an den Schick- 
salen der »Fackel' freimdHchen Antheil nimmt, ohncwcitcrs 
glauben; mich hat erst die ärztliche Constaticrung einer totalen 
NervenersehQpfung zu solcher Erkenntnis gebracht So muss 
ich mir denn jene mir dictierte mehrwOchentliche Ruhe gönnen, 
ohne äle durch den Gedanken vergällen zu lassen, dass ihrer 
ai'.oh meine Lieblin<(so^cj^ner thei'haftir^ werden. Wenn kh ihnen 
bisher keine Schonzeit gab, so konnte ich ja doch auch niemals 
hindern, dass sie alle, Verwaltungsräthe, Bankdirectoren, Corrup- 
tionsjoumalisten, in den Sommermonaten sich selbst schonten 
und mir, der sie auf dem Papier festzuhalten suchte, in Schnell- 
zfigen und mit Freikarten zu Berg und Meer entdlton. Meine 
persönliche Erholungsbedürftigkeit - eigentlich eine ganz private 
Angelegenheit — muss, ich bedaure dies aufrichtig, eine Sistierung 
des Blattes zur Folge haben, und der Karren, dem ich allein 
sein Geleise bahne, muss stehen bleiben, wenn ich auszuspannen 
gen5tliigt werde. Ich bin bescheiden genug, zu glauben, dass die 
Freude der Dutzende, die nunmehr auf Zeit gegen Sehimpf 
und Schaden versichert sind, noch ehrlicher empfunden sein 
wird als das Bedauern der ebensovielen Tausende, die beifalls- 
lustigc Zuschauer meines Kampfes waren. Umso schwereren 
Herzens habe ich mir meinen Urlaub ertheiit, dem erst im 
Herbst ein frohes «Wiedersehen mit Freund und Feind folgt. 



Jenen Abnehmern der ,Fackel*, deren Abonnement mit 
der vorliegenden Nummer nicht abläuft, wird über ^^''unsch der 
Restbetrag van der Geschäftshtcilc zugesendet; andernfalls er- 
halten sie nach Ablauf des Abonnements noch eben so viele 
Nummern des folgenden Quartals nachgeliefert, als in diesem 
Sommer ausfallen werden. 
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